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  DRAMATIS PERSONAE


  


  


  Maschinenvolk


  Valavirgilin (Vala, ›Boß‹) – hat die Karawane aufgestellt. Repräsentantin des Weites Land Handelskontors


  Kaywerbrimmis (Kay) – Valavirgilins Wagenmeister


  Sabarokaresh (Barok) – stärkster Mann. Mitglied von Kaywerbrimmis’ Mannschaft


  Foranayeedli (Forn) – Baroks Tochter. Mitglied von Kaywerbrimmis’ Mannschaft


  Anthrantillin (Anth) – ein Wagenmeister


  Himapertharee (Himp) – Mitglied von Anthrantillins Mannschaft


  Taratarafasht (Tarfa) – Weiblich. Gehört zu Anths Mannschaft


  Whandernothtee (Whand) – ein Wagenmeister


  Chitakumishad (Chit) – Mitglied von Whandernothtees Mannschaft


  Sopashintay (Spash) – Mitglied von Whandernothtees Mannschaft


  Die Hochland Handelsgruppe – ist unter Valavirgilins Kommando vor 43 Falans bei einem Vampirüberfall aufgerieben worden. Keine Überlebenden


  Tarablilliast (Tarb) – Lebensgefährte Valavirgilins. Zieht weit entfernt vom Ort des Geschehens die gemeinsamen Kinder auf


  


  Grasriesen


  Paroom – Wächter. Männlich


  Der Thurl – Alpha-Mann und Leitbulle


  Moonwa – Weiblich. Hauptfrau des Thurl


  Beedj – Männlich. Designierter Nachfolger des Thurl


  Tarun – Männlich


  Wemb – Weiblich


  Makee – Männlich. Wembs Sohn


  Heerst – Männlich


  Twuk – eine ungewöhnlich kleine Grasriesenfrau


  


  Gleaner


  Perilack – Eine Frau


  Silack – Ein Beta-Mann


  Manack – Der Alpha-Mann. Haariger


  Coriack – Eine Frau


  


  Rote Herder


  Tegger hooki-Thandarthal – Botschafter der Roten


  Warvia hooki-Murf Thandarthal – Botschafterin


  Anakrin hooki-Whanhurhur – Kurier


  Chaychind hooki-Karashk – Kurier


  


  Flußvolk


  Wurblychoog – Weiblich


  Borubble – Männlich


  Rooballabl – spricht die Händlersprache


  Fudghabladl – ein Alter. Erinnert sich


  


  Kugelvolk


  Louis Wu


  Der Hinterste (Der Web-Bewohner)


  Chmeee


  


  Webervolk


  Parald


  Strill


  Sawur


  Kidada


  


  Fischer


  Shans Schlangenwürger


  Hishtare Felstaucher


  


  Flußschiffer


  Wheek


  


  Nachtvolk


  Kazhar


  Tonschmied


  Harfner


  Trauriges Rohr


  


  Kzinti


  Akolyth – Chmeees ältester Sohn


  Kathakt – ein Lord auf der Karte von Kzin


  


  Schüttbergvolk


  Saron – eine ältere Frau


  Deb – eine Frau in mittlerem Alter


  Skreepu – ein Vogel. Gehört Deb


  Harreed – Debs jüngerer Sohn


  Barraye – Debs älterer Sohn


  Jennawil – jüngere Frau. Lebensgefährtin von Barraye


  


  Protektoren


  Kronos


  Bram


  Anne


  Lovecraft


  Collier


  King


  … und andere, namenlose.


  


  


  PROLOG:


  DIE KARTE VOM MOUNT ST. HELENS


  


  


  A. D. 1733 - Fall der Städte (Experimentalistenregime der Puppenspieler infiziert die Ringwelt mit einer Seuche, die alle Supraleiter zerstört)


  A. D. 2851 - Erster Kontakt: Die Lying Bastard stürzt auf die Ringwelt ab


  A. D. 2878 - Die Hot Needle of Inquiry verläßt Canyon


  A. D. 2880 - Die Hot Needle of Inquiry erreicht die Ringwelt


  A. D. 2881 - Die Ringwelt ist wieder stabilisiert


  


  A. D. 2882


  


  Der Hinterste tanzte.


  Zehntausende seiner Artgenossen bewegten sich in knappen Mustern aus großen, variablen Kreisen, und ihre Köpfe hüpften auf dünnen Hälsen unablässig auf und nieder, um die Orientierung nicht zu verlieren. So weit das Auge reichte, tanzten Puppenspieler unter einer Decke. Das Klappern und Klicken ihrer Hufe war Teil der Musik, ein Geräusch wie von hunderttausend Kastagnetten.


  Kurzer Schritt, Rückschritt, drehen. Ein Auge auf den Tanzpartner. Wirf während dieser Bewegung und der folgenden niemals einen Blick auf die Wand mit den dahinter verborgenen Bräuten. Berühre sie unter keinen Umständen. Millionen von Jahren schon bestimmte der Tanz der Bewerber zusammen mit einem komplizierten Spektrum anderer sozialer Faktoren, wer sich fortpflanzen durfte und wer nicht.


  Hinter der Illusion des Tanzes ragte eine weitere Illusion auf – die eines gewaltigen, weit entfernten Fensters. Der Anblick der Hidden Patriarch bedeutete eine Ablenkung für den Hintersten, eine Gefahr für die Spielregeln, ein Hindernis beim Tanz.


  Hebe den Kopf; senke ihn …


  Die anderen dreibeinigen Tänzer, der gewaltige Tanzboden, die Spiegeldecke – nichts weiter als Projektionen aus den Computerspeichern der Hot Needle of Inquiry. Das Tanzen half dem Hintersten, seine Fähigkeiten, seine Reflexe und seine Gesundheit zu erhalten. Das vergangene Jahr war ein Jahr der Trägheit gewesen, ein Jahr der Erholung und Besinnung; dieser Zustand konnte innerhalb eines einzigen Augenblicks vorbei sein.


  Ein irdisches Jahr, ein halbes archaisches Jahr in der Zeitrechnung der Puppenspieler oder vierzig Ringweltumdrehungen zuvor …


  Der Hinterste und seine fremdrassigen Sklaven hatten unterhalb der Karte des Mars ein meilenlanges Segelschiff gefunden. Der Kzin und der Mensch hatten das Schiff Hidden Patriarch getauft und Segel gesetzt, und der Hinterste war zurückgeblieben. Das große Fenster in der Tanzszenerie des Hintersten war eine Echtzeitaufnahme, die ein Web-Auge aus dem Krähennest am Fockmast der Hidden Patriarch zur Hot Needle of Inquiry übertrug.


  Im Gegensatz zu den Tänzern war die Szene in diesem Fenster real.


  Im Vordergrund lümmelten sich Chmeee und Louis Wu. Die unfreiwilligen Diener des Hintersten sahen beide ein wenig angeschlagen aus. Der Hinterste hatte ihnen vor nicht viel mehr als zwei Jahren mit Hilfe seiner medizinischen Programme die Jugend wiedergegeben. Jung und gesund waren sie noch immer, aber auch verweichlicht und träge.


  Tritt mit dem Hinterbein, Hufe berühren. Herumwirbeln, Zungen aneinander reiben.


  Das Große Meer lag unter einer Wand aus Nebel. Schwaden wirbelten vor dem Wind und zeichneten längs des gewaltigen Schiffes stromlinienförmige Muster. An der Küste staute sich der Nebel wie eine brechende Welle. Allein die Krähennester, sechshundert Fuß hoch, überragten den Dunst. Weit im Landesinnern, hinter dem dunstigen Leichentuch aus Weiß, stachen die glänzenden Gipfel dunkler Berge durch die Wolken.


  Die Hidden Patriarch war heimgekehrt.


  Bald würde der Hinterste seine fremdrassigen Begleiter verlieren. Das Web-Auge fing Stimmen auf.


  »Ich bin ziemlich sicher, daß das dort der Mount Hood ist«, sagte Louis Wu. »Und dort, das ist der Mount Ruinier. Den dort kenne ich nicht, aber es könnte Mount St. Helens sein, wenn dieser Berg nicht vor tausend Jahren bei einem Vulkanausbruch die Kappe abgesprengt hätte.«


  Chmeee: »Auf der Ringwelt explodieren Berge nicht ohne weiteres, es sei denn, ein Meteor schlägt ein.«


  »Genau das meine ich. Ich schätze, wir werden innerhalb der nächsten zehn Stunden die San Francisco Bay passieren. Bei dem Wind und dem Wellengang hier, auf dem Großen Ozean, benötigt man eine ziemlich sichere Bucht, um an Land zu gehen, Chmeee. Du kannst mit deiner Invasion dort anfangen, falls es dir nichts ausmacht aufzufallen.«


  »Ich falle gerne auf.« Der Kzin erhob und streckte sich und fuhr die Krallen aus. Acht Fuß Fell, an allen Ecken und Enden mit Dolchen gespickt, ein Anblick wie aus einem Albtraum. Der Hinterste mußte sich ins Gedächtnis zurückrufen, daß er nur ein Hologramm vor sich hatte. Der Kzin und die Hidden Patriarch befanden sich 300.000 Meilen entfernt von seinem Raumschiff unter der Karte des Mars.


  Im Kreis herum, den Vorderfuß nach links, Seitschritt links. Ignoriere die Ablenkung.


  Der Kzin setzte sich wieder. »Dieses Schiff fährt unter einem ungünstigen Stern, meinst du nicht? Es wurde gebaut, um die Karte der Erde zu erobern. Teela hat es gestohlen, nachdem sie zum Protektor wurde, um den Mars und das darunter liegende Reparaturzentrum in ihre Gewalt zu bringen. Jetzt kehrt die Hidden Patriarch heim, um die Erde erneut zu erobern.«


  Im Innern des gestrandeten interstellaren Raumschiffs des Hintersten erhob sich ein kühlender Luftstrom und blies durch die Kabine.


  Der Tanz wurde schneller. Schweiß bedeckte die elegante Mähne des Hintersten und tropfte an seinen Beinen hinab.


  Das Fenster zeigte mehr als nur sichtbares Licht. Mit Hilfe von Radar konnte der Hinterste die große Bucht erkennen, die nach der Orientierung der Karte im Süden lag, und den Streifen aus Städten, die die archaischen Kzinti entlang der Küste errichtet hatten. Die Krümmung eines echten Planeten hätte diesen Anblick vor seinen Augen verborgen.


  »Ich werde dich vermissen«, sagte Louis Wu.


  Einige Augenblicke schien es, als hätte sein Begleiter nicht zugehört. Dann erwiderte die Masse aus orangefarbenem Fell, ohne sich umzuwenden: »Louis, dort drüben gibt es Lords, die ich besiegen kann, und Weibchen, die meine Kinder gebären werden. Mein Platz ist dort. Deiner nicht. Dort drüben sind Hominiden Sklaven, und sie gehören nicht einmal deiner Rasse an. Du solltest nicht mit mir gehen. Ich kann nicht hier bleiben.«


  »Habe ich etwas anderes gesagt? Du gehst, ich bleibe. Ich werde dich vermissen.«


  »Gegen alle Vernunft.«


  »Jepp.«


  »Louis, vor ein paar Jahren habe ich eine Geschichte über dich gehört«, sagte Chmeee. »Ich möchte wissen, ob sie wahr ist.«


  »Schieß los.«


  »Nachdem wir zu unseren Welten zurückgekehrt waren und das Puppenspielerschiff den Vertretern unserer Regierungen übergeben hatten, damit sie es studieren konnten, hat dich Chtarra-Ritt eingeladen, ein paar Tage im Jagdrevier vor der Stadt Chwarambrs Blut zu verbringen. Du warst der erste Fremde, der jemals zu etwas anderem als zum Sterben dorthin durfte. Du hast zwei Tage und eine Nacht dort verbracht. Wie war es?«


  Louis lag noch immer auf dem Rücken. »Größtenteils wundervoll. Hauptsächlich wegen der Ehre, denke ich, aber hin und wieder muß ein Mann auch sein Glück auf die Probe stellen.«


  »Am nächsten Abend erzählte man sich bei Chtarra-Ritts Bankett eine Geschichte.«


  »Was hast du gehört?«


  »Du warst im inneren Quadranten, bei den Importen. Du hattest ein wertvolles Tier entdeckt …«


  Louis Wu richtete sich kerzengerade auf. »Einen weißen bengalischen Tiger! Inmitten all der roten und orangefarbenen Kzinti-Pflanzen fand ich diesen hübschen grünen Wald. Ich fühlte mich sicher und behaglich und hatte ein wenig Heimweh. Dann kam dieser – dieser schöne und verdammt gefährliche Menschenfresser aus dem Gebüsch und beobachtete mich. Chmeee, er war so groß wie du, bestimmt achthundert Pfund schwer und ausgehungert. Entschuldige, ich habe dich unterbrochen. Erzähl weiter.«


  »Was ist ein bengalischer Tiger?«


  »Ein Tier von der Erde. Ein alter Feind des Menschen, könnte man sagen.«


  »Man hat uns erzählt, du seist forsch an dem Tiger vorbeigegangen und hättest einen Ast gepackt. Dann hättest du dich zu dem Tiger umgedreht, den Ast wie eine Waffe geschwungen und gesagt: ›Erinnerst du dich?‹ Der Tiger hätte sich umgedreht und wäre im Gebüsch verschwunden.«


  »Jepp.«


  »Warum hast du das getan? Können eure bengalischen Tiger reden?« Louis mußte lachen.


  »Ich dachte mir, er würde vielleicht verschwinden, wenn ich mich nicht wie Beute verhalte. Falls das nicht funktioniert, dachte ich, könnte ich ihm vielleicht eins auf die Nase geben. Da war dieser umgefallene Baum und ein Ast aus Hartholz, der als Keule wie gerufen kam. Ich habe mit dem Tiger geredet, weil ich mir dachte, daß vielleicht ein Kzin lauscht. Es wäre schlimm genug gewesen, im Jagdpark des Patriarchen als unbeholfener Tourist getötet zu werden, aber als wimmerndes Stück Beute – njet!«


  »Wußtest du, daß der Patriarch dir einen Leibwächter mitgegeben hatte?«


  »Nein. Ich dachte, es gäbe vielleicht Monitore und Kameras. Ich habe beobachtet, wie der Tiger verschwand. Dann drehte ich mich um und stand Aug in Auge einem bewaffneten Kzin gegenüber. Mir wäre vor Schreck fast das Herz stehen geblieben. Ich dachte, es wäre noch ein Tiger.«


  »Er erzählte, daß er dich beinahe hätte betäuben müssen. Du hättest ihn herausgefordert. Du hättest ihn um ein Haar mit der Keule angegriffen.«


  »Hat er tatsächlich ›betäuben‹ gesagt?«


  »Hat er.«


  Louis Wu lachte. »Er hatte einen ARM-Stunner mit umgebautem Griffstück. Euer Patriarchat hat sich nie damit abgegeben, nichttödliche Waffen zu konstruieren, also müßt ihr sie wohl von den Vereinten Nationen kaufen. Ich für meinen Teil jedenfalls wollte gerade mit der Keule ausholen, da ließ er die Waffe fallen und fuhr die Krallen aus, und ich sah, daß er ein Kzin war, und mußte lachen.«


  »Wieso?«


  Louis Wu warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals, und sämtliche Zähne funkelten. Für einen Kzin bedeutete das eine direkte Herausforderung. Chmeee legte die Ohren flach an den Kopf.


  »Hahaha! Ich konnte nicht anders. Ich hatte verdammt noch mal Glück! Er wollte mich nicht mehr betäuben, tanj! Er hätte mich mit einem einzigen Schlag seiner verdammten Pranke getötet. Erst im letzten Augenblick gewann er seine Selbstbeherrschung wieder.«


  »Jedenfalls eine interessante Geschichte.«


  »Chmeee, mir ist da etwas durch den Kopf gegangen. Falls es uns gelingt, von der Ringwelt zu verschwinden – du würdest als Chmeee zurückkehren wollen, oder nicht?«


  »Es besteht kaum Aussicht, daß man mich erkennt. Die Verjüngungsbehandlung durch den Hintersten hat sogar meine Narben beseitigt. Ich sehe kaum älter aus als mein ältester Sohn, der sicher inzwischen meinen Besitz verwaltet.«


  »Ja. Und der Hinterste weigert sich vielleicht, mit uns zu kooperieren …«


  »Ich würde ihn erst gar nicht bitten.«


  »Würdest du mich bitten?«


  »Ich glaube nicht, daß ich das nötig hätte«, antwortete Chmeee.


  »Ich habe bisher gar nicht darüber nachgedacht, ob der Patriarch dem Wort von Louis Wu Glauben schenken würde, was deine Identität betrifft. Aber das würde er, nicht wahr?«


  »Ich denke, das würde er, Sprecher-zu-den-Tigern. Aber du hast dich entschieden zu sterben.«


  Louis Wu schnaubte.


  »Meine Güte, Chmeee! Ich sterbe kaum schneller als du! Ich habe aller Wahrscheinlichkeit nach noch wenigstens fünfzig Jahre vor mir. Teela Brown hat den medizinischen Wunderkasten des Hintersten zu Kleinholz verarbeitet.«


  Das reicht jetzt definitiv! dachte der Hinterste.


  »Er hat sicher seine eigenen medizinischen Apparate auf dem Kommandodeck«, sinnierte der Kzin.


  »Wir kommen aber nicht an sie heran.«


  »Auch die Küche besaß medizinische Programme, Louis.«


  »Ich würde niemals einen Puppenspieler anbetteln.«


  Wenn er sich jetzt einmischte, reagierten sie vielleicht wütend. Aber wenn er sie ablenkte?


  Die Sprache der Puppenspieler war prägnanter und flexibler als jede menschliche Sprache und jeder Kzinti-Dialekt. Der Hinterste pfiff/zirpte ein paar Befehle: Kommando [] Tanz [] Komplexität eine Stufe senken [] wiederholen [] Web-Auge sechs Hidden Patriarch [] Sende/empfange [] sende visuell, audio, kein Geruch, keine Textur, Stunner aus. »Chmeee, Louis …«


  Die beiden zuckten zusammen und sprangen auf. Sie starrten sich an.


  »Habe ich euch unterbrochen? Ich würde euch gerne ein paar Aufnahmen zeigen …«


  Einen Augenblick lang beobachteten sie schweigend den Tanz.


  Der Hinterste konnte nur ahnen, wie lächerlich er für den Kzin und den Menschen aussehen mußte. Ein Grinsen breitete sich über ihre Gesichter aus. Bei Louis bedeutete es Frohsinn, bei Chmeee Wut. »Du hast spioniert!« fauchte Chmeee. »Wie?«


  »Sieh nach oben, aber zerstöre es nicht, Chmeee! Oben an dem Mast mit der Radioantenne, in Reichweite deiner Krallen …«


  Die Gesichter der beiden Fremden wurden riesig groß. Louis sagte: »Wie ein bronzefarbenes Spinnennetz mit einer schwarzen Spinne in der Mitte. Ein fraktales Gebilde, kaum zu erkennen … man sieht nicht, wo es anfängt und wo es aufhört. Ich dachte die ganze Zeit über, irgendein Ringweltinsekt wäre dafür verantwortlich …«


  »Es ist eine Kamera mit Mikrofon, Teleskop, Projektor und noch einigen anderen Werkzeugen«, verriet der Hinterste. »Sie ist aufgesprüht. Ich habe viele davon an den verschiedensten Stellen hinterlassen, nicht nur an Bord eures Schiffes. Louis, kannst du deine Gäste zusammenrufen?« Zisch/pfeif: Kommando [] lokalisiere Städtebauer. »Ich muß dir etwas zeigen, Louis. Die anderen sollten es ebenfalls sehen.«


  »Was machst du da? Es erinnert mich an Taekwondo«, entgegnete Louis.


  Kommando [] suche Taekwondo.


  Die Information erschien. Ein Kampfstil. Lächerlich. Seine Spezies kämpfte niemals.


  Der Hinterste sagte: »Ich will meinen Muskeltonus nicht verlieren. Das Unerwartete kommt stets zu den ungelegensten Zeiten.« Ein zweites Fenster öffnete sich unter den Tanzenden. Die Städtebauer bereiteten eine Mahlzeit in der riesigen Küche vor. »Das müßt ihr sehen …«


  Chmeees Klauen wischten nach den Augen des Puppenspielers. Fenster Nummer sechs blinkte und erlosch.


  


  Tritt. Schlängle dich am Führer dieses Augenblicks vorbei. Steh still. Tritt einen Millimeter zur Seite, steh still. Geduld.


  Sie mochten ihm vielleicht aus dem Weg gehen. Seit zehn Stunden gingen sie ihm nun aus dem Weg, und davor bereits seit einem halben archaischen Jahr. Aber sie mußten schließlich essen.


  Der hölzerne Tisch war gewaltig; so groß wie eine Kzinti-Bankettafel. Ein Jahr zuvor hatte der Hinterste die Verstärkung der Geruchsübertragung des Web-Auges hinunterregeln müssen, wegen des Gestanks von altem Blut, der von der Tafel aufgestiegen war. Der Geruch war jetzt schwächer.


  Die Kzinti-Teppiche und grob gemeißelten Fresken waren entfernt worden. Sie waren zu blutrünstig gewesen für den Geschmack der Hominiden. Einige der Teppiche schmückten seitdem in Chmeees Kabine die Wände.


  Der Duft von gegrilltem Fisch hing schwer in der Luft. Kawaresksenjajok und Harkabeeparolyn hantierten in der improvisierten Küche.


  Ihre junge Tochter schien sich an dem einen Ende der Tafel zu amüsieren. Am anderen Ende wartete die rohe Hälfte eines großen Fisches darauf, von dem Kzin verspeist zu werden.


  Chmeee musterte den Fisch. »Das Glück war euch hold«, sagte er anerkennend. Seine Augen suchten die Decke und die Wände ab. Er fand, wonach er gesucht hatte: ein glänzendes fraktales Spinnennetz gleich unterhalb der großen orangefarbenen Birne im Zentrum der Kuppel.


  Die Städtebauer kamen herein und wischten sich die Hände. Kawaresksenjajok, ein junger Mann am Anfang des Erwachsenenalters; Harkabeeparolyn, seine Lebensgefährtin, ein paar Jahre älter. Die Schädeldecken der beiden waren kahl. Haarkränze zogen sich von Schläfe zu Schläfe, und wallendes Haar reichte bis unter die Schulterblätter. Harkabeeparolyn nahm das Baby auf, legte es an und ließ es trinken. Kawaresksenjajok sagte: »Wir werden euch bald verlieren.«


  »Wir haben einen Spion«, sagte Chmeee. »Ich vermutete es bereits seit einiger Zeit, doch jetzt haben wir Gewißheit. Der Puppenspieler hat überall seine Spione aufgesprüht.«


  Zu Chmeees Ärger lachte der junge Städtebauer. »Wir würden das gleiche bei ihm tun«, sagte er. »Wissen zu suchen ist doch nur natürlich.«


  »Es wird keinen ganzen Tag mehr dauern, bis ich frei bin von den Augen des Puppenspielers. Kawa, Harkee, ich werde euch beide vermissen. Eure Gesellschaft, euer Wissen, eure schräge Weisheit. Doch meine Gedanken werden endlich wieder mir allein gehören.«


  Ich werde alle verlieren, dachte der Hinterste. Vielleicht ist es zum Überleben erforderlich, daß ich ihnen eine Straße zu mir zurück baue. »Gebt ihr mir eine Stunde, um euch zu unterhalten?« fragte er laut.


  Die Städtebauer starrten ihn aus aufgerissenen Augen an. Der Kzin grinste. Louis Wu sagte: »Unterhalten …? Warum nicht?«


  »Wenn ihr das Licht ausschalten würdet?«


  Louis folgte seiner Bitte. Der Puppenspieler pfiff/sang. Er sah durch das Display und beobachtete ihre Gesichter.


  Wo zuvor das Web-Auge gewesen war, erblickten sie nun ein Fenster: Strömender Regen, der am Rand eines ausgedehnten Plateaus niederging. Weit unten wimmelte es von Hunderten blasser hominider Gestalten. Sie erweckten einen Eindruck ausgeprägter Geselligkeit. Sie berührten sich ohne Aggression. Nicht wenige kopulierten ungezwungen, ohne sich in die Abgeschiedenheit zurückzuziehen.


  »Das hier ist die Gegenwart«, sagte der Hinterste. »Ich beobachte diesen Ort, seit wir den Orbit der Ringwelt wieder stabilisiert haben.«


  »Vampire«, sagte Kawaresksenjajok. »Flup, Harkee! Hast du schon jemals so viele Vampire auf einem Haufen gesehen?«


  »Und?« fragte Louis Wu.


  »Bevor ich unsere Sonde zum Großen Meer zurückbrachte, benutzte ich sie, um Web-Augen zu versprühen. Ihr seht die Region, die wir zuerst erforscht haben, von der höchsten Erhebung aus, die ich finden konnte, für die optimale Beobachtung. Das war nicht besonders klug von mir; andauernd regnet es, oder Wolken verdecken die Sicht. Aber, Louis, du kannst selbst sehen, daß es dort Leben gibt.«


  »Pah. Vampire!«


  »Kawaresksenjajok, Harkabeeparolyn, das ist backbords von dem Ort, an dem ihr gelebt habt. Seht ihr, daß dort Leben gedeiht? Ihr könntet zurückkehren.«


  Die Frau wartete ab, weigerte sich, ein schnelles Urteil zu fällen. Der Junge war hin und her gerissen. Er sagte ein paar unübersetzbare Worte in seiner eigenen Sprache.


  »Versprich nicht, was du nicht halten kannst«, sagte Louis Wu.


  »Louis, du bist mir ständig ausgewichen, seit wir die Ringwelt gerettet haben. Dauernd redest du so, als hätten wir mit einer gigantischen Lötlampe Hunderttausende von Quadratkilometern bewohntes Gebiet verbrannt. Ich habe deine Zahlen von Anfang an bezweifelt, aber du wolltest mir ja nicht zuhören. Jetzt sieh selbst! Sie sind noch immer am Leben!«


  »Wunderbar!« spottete Louis. »Die Vampire haben überlebt. Prima!«


  »Nicht nur die Vampire. Sieh genau hin!« Der Hinterste pfiff, und die Kamera zoomte zu entfernten Bergen.


  Gut dreißig Hominiden marschierten über einen Paß zwischen zwei Gipfeln. Einundzwanzig von ihnen waren Vampire. Sechs gehörten zu den kleinen rothäutigen Herdern, die sie bei ihrem letzten Besuch entdeckt hatten, fünf waren dunklere, größere hominide Wesen, zwei gehörten zu einer Gattung mit auffällig kleinen Köpfen, wahrscheinlich nicht intelligent. Alle Gefangenen waren nackt. Keiner von ihnen unternahm einen Fluchtversuch. Sie wirkten müde, aber zufrieden. Jedes Wesen einer anderen Spezies besaß einen Vampir als Begleiter. Nur wenige Vampire trugen Kleidung zum Schutz gegen die Kälte und den Regen. Die Kleidung war offensichtlich ausgeliehen, denn der Schnitt paßte überhaupt nicht.


  Vampire waren nicht intelligent, jedenfalls hatte man das dem Hintersten erzählt. Er fragte sich, ob Tiere lebendes Vieh oder Sklaven halten konnten … egal. »Louis, Chmeee, seht ihr das? Andere Spezies haben ebenfalls überlebt! Sogar einen Städtebauer habe ich entdeckt!«


  »Ich sehe keinen Krebs und keine Mutationen, aber es muß sie geben«, erwiderte Louis Wu. »Hinterster, ich habe meine Informationen von Teela Brown. Teela war Protektor, intelligenter als du und ich zusammen. Anderthalb Billionen Tote, hat sie gesagt.«


  »Teela war intelligent, Louis, aber ich sehe sie dennoch als Menschen«, sagte der Hinterste. »Auch nach ihrer Verwandlung: ein Mensch. Menschen blicken nicht direkt auf die Gefahr. Ihr nennt uns Puppenspieler Feiglinge, aber die Augen zu verschließen ist wahrlich Feigheit …«


  »Laß das! Es ist erst ein Jahr her. Es kann zehn oder zwanzig Jahre dauern, bis Krebs ausbricht. Mutationen benötigen eine volle Generation.«


  »Auch Protektoren sind nicht allwissend. Teela hatte keine Ahnung, wie leistungsfähig meine Computer sind! Du hast mir die Einstellungen überlassen, Louis …«


  »Hör auf damit!«


  »Ich werde weiter Ausschau halten«, sagte der Puppenspieler.


  


  Der Hinterste tanzte. Der Marathon würde so lange weitergehen, bis ihm ein Fehler unterlief. Der Hinterste näherte sich der Erschöpfung; sein Körper würde heilen, und dann würde er stark werden.


  Er hatte sich nicht damit aufgehalten, das Tischgespräch der Fremdrassigen zu belauschen. Chmeee hatte das Web-Auge nicht zerstört, doch sie würden in seiner Gegenwart nicht über Geheimnisse reden.


  Das mußten sie auch gar nicht. Vor einem Jahr, während die buntgemischte Mannschaft des Hintersten damit beschäftigt gewesen war, die Angelegenheit mit Teela Brown und der Instabilität der Ringwelt zu regeln, hatte die fliegende Sonde des Hintersten Web-Augen über der gesamten Hidden Patriarch ausgesprüht.


  Der Hinterste konzentrierte sich wieder auf den Tanz.


  Es war Zeit genug. Chmeee würde bald aufbrechen, und Louis Wu in Schweigen versinken. Vielleicht würde auch er in einem Jahr das Schiff verlassen und sich der Kontrolle des Hintersten entziehen. Die Bibliothekare der Städtebauer … sollte er vielleicht sie bearbeiten?


  In gewisser Hinsicht waren sie für ihn bereits verloren. Der Hinterste kontrollierte die medizinischen Einrichtungen der Hot Needle of Inquiry. Wenn sie bemerkten, daß er seine Macht zur Erpressung mißbrauchte, dann bemerkten sie nichts als die Wahrheit. Er war zu direkt gewesen. Chmeee und Louis Wu hatten sich geweigert, medizinische Versorgung in Anspruch zu nehmen.


  Im Augenblick gingen Louis Wu und Chmeee einen schattigen Korridor hinunter. Der Empfang war schlecht in dem schwachen Licht, andererseits würden sie so das Web-Auge nicht entdecken. Der Hinterste erlauschte nur einen Teil der Unterhaltung. Hinterher spielte er sie mehrmals ab.


  Louis: »… Dominanzspielchen. Der Hinterste muß uns kontrollieren. Wir stehen ihm zu nahe, und wir könnten ihm beträchtlichen Schaden zufügen.«


  Chmeee: »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen.«


  Louis Wu: »Wie sehr? Ist auch egal. Er hat uns ein ganzes Jahr lang in Ruhe gelassen und sich dann mitten in einer Routineübung wieder gemeldet. Warum sollten wir uns deswegen Gedanken machen? Nichts an seiner Sendung wirkte irgendwie dringend.«


  Chmeee: »Ich weiß, was du denkst. Er hat uns belauscht, oder vielleicht nicht? Falls es mir gelingt, in das Patriarchat zurückzukehren, benötige ich den Hintersten nicht mehr, um meine Besitztümer wiederzuerlangen. Ich habe dich. Und du verlangst nicht einmal einen Preis dafür.«


  Louis Wu: »Ja.«


  Der Hinterste überlegte, ob er sich einmischen sollte. Aber was sollte er sagen?


  Chmeee: »Bei meinen verlorenen Händen, er hatte mich unter Kontrolle. Aber wie hat er dich kontrolliert? Er hatte dich am Draht, aber du hast dich von deiner Sucht befreit. Der Autodoc im Lander wurde zerstört, aber in der Küche gab es doch sicher auch ein Programm, um Boosterspice herzustellen?«


  »Ganz sicher. Für dich übrigens auch.«


  Chmeee tat den Gedanken mit einer Handbewegung ab. »Wenn du dich nicht dagegen wehrst, alt zu werden, hat er nichts gegen dich in der Hand.«


  Louis nickte.


  »Würde der Hinterste dir glauben? Für einen Puppenspieler … Ich will dich nicht beleidigen, Louis. Ich weiß, daß du die Wahrheit sagst. Aber für einen Puppenspieler kommt es Selbstmord gleich, wenn man zuläßt, daß man altert.«


  Louis Wu nickte erneut und schwieg.


  »Soll das vielleicht deine Sühne für eine Billion Tote sein?«


  An einem anderen Abend hätte Louis Wu die Unterhaltung vielleicht beendet. Er sagte: »Sühne für uns beide. Ich sterbe an Altersschwäche. Der Hinterste verliert seine Handlanger … und damit zugleich die Kontrolle über seine Umgebung.«


  »Und wenn sie doch noch leben?«


  »Ja, wenn sie noch leben. Der Hinterste hat die Programmierung durchgeführt. Ich konnte nicht in die entsprechende Sektion des Reparaturzentrums vordringen. Ich war mit dem Lebensbaum infiziert. Ich ermöglichte dem Hintersten, einen Plasmastrahl von der Sonne über fünf Prozent der Ringweltfläche zu lenken. Hätte er es nicht getan, könnte ich … leben. Und dann hätte der Hinterste mich wieder unter Kontrolle. Und das ist wichtig; falls ich der Grund bin, dann hat er keine Macht über dich.«


  »Genau.«


  »Also zeigt er Louis Wu eine alte Aufzeichnung und tut so, als sei es eine Live-Übertragung …«


  Der Wind wurde stärker, und Böen erstickten die Stimmen.


  Chmeee: »Was, wenn … zahlen…«


  »… Hinterste muß … beachten …«


  »… Gehirn altert schneller als der Rest deines Körpers!« Der Kzin verlor anscheinend die Geduld. Er ließ sich auf alle viere nieder und tappte unter Deck davon. Es spielte keine Rolle. Sie waren außer Reichweite.


  Der Hinterste kreischte wie die größte Espressomaschine der Welt kurz vor der Explosion.


  In seinen Schrei mischten sich Obertöne und Nuancen, die kein menschliches und kein Kzintiohr zu hören imstande waren, zusammen mit Harmonien, die eine beträchtliche Informationsdichte enthielten. Abstammungslinien zweier Spezies, die kaum der Steppe entwachsen oder von den Bäumen herab waren. Pläne für Ausrüstung, mit der man eine Sonne zum Ausbruch bringen und den Ausbruch in einen Laserstrahl verwandeln konnte: eine Laserkanone von den Ausmaßen der Ringwelt. Spezifikationen für Computerbauteile, die bis auf Quantenebene miniaturisiert und wie eine Farbschicht über die Kabine des Hintersten versprüht waren. Unverwüstliche Programme mit kaum vorstellbaren Fähigkeiten.


  Ihr verrückten Ausgestoßenen von halbzoilden, halbintelligenten Rassen! Euer erbärmlicher Protektor, die vom Glück gezeugte Teela Brown, besaß weder die Geistesgegenwart noch das Verständnis, aber ihr habt nicht einmal genügend Vernunft, um mir zuzuhören! Ich habe sie alle gerettet! Ich, mit der Software aus meinem Schiff!


  Ein einziger Schrei, und der Hinterste war wieder ruhig. Er hatte keinen Schritt verpaßt. Rückschritt, verbeugen, während der Führer des Augenblicks die Bräute zum Quadret einlädt; die Gelegenheit, einen Schluck Wasser zu trinken. Er hatte ihn dringend nötig. Er senkte einen seiner beiden Köpfe, um zu trinken, während er mit dem erhobenen anderen weiter den Tanz beobachtete: manchmal gab es überraschende Variationen.


  Wurde Louis Wu tatsächlich senil? So schnell? Sicher, Louis Wu war über zweihundert Jahre alt. Boosterspice hatte einige Menschen länger als ein halbes Jahrtausend bei voller geistiger und körperlicher Gesundheit leben lassen, manche sogar noch länger. Doch ohne seine medizinische Ausrüstung würde Louis Wu rasch altern.


  Und Chmeee würde verschwunden sein.


  Egal. Der Hinterste befand sich am sichersten aller nur denkbaren Orte. Sein Schiff war in der Nähe des Reparaturzentrums der Ringwelt unter Kubikmeilen von erkaltetem Magma begraben. Nichts, das drängte. Er konnte warten. Schließlich gab es ja auch noch die Städtebauerbibliothekare. Irgendetwas würde sich ändern … und wenn nicht, dann hatte der Hinterste immer noch den Tanz.
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  Wolken bedeckten den Himmel wie eine graue Steinplatte. Das gelbe Gras sah welk aus – zu viel Regen und zu wenig Sonne. Kein Zweifel, die Sonne stand genau im Zenit, und der Bogen war noch immer an seinem Platz, doch Valavirgilin hatte beides seit zwanzig Tagen nicht mehr gesehen.


  Die Schoner rollten durch einen nicht enden wollenden Nieselregen auf mannshohen Rädern durch die Prärie. Das Gras wuchs hoch.


  Vala und Kay saßen auf der Steuerbank; Barok hatte über ihnen die Rolle des Kanoniers auf sich genommen. Baroks junge Tochter war unter einem Sonnendach eingeschlafen.


  Jeden Tag, jede Stunde war es nun soweit …


  Sabarokaresh deutete in die Ferne. »Ist es das, wonach du gesucht hast?«


  Valavirgilin erhob sich von ihrer Bank. Sie sah die Stelle, wo die weite grasbestandene Prärie in ausgedehnte Stoppelfelder überging.


  »Sie hinterlassen diese Spuren. Wir müßten Wächter oder eine Erntemannschaft sehen. Boß, ich verstehe nicht, woher du wußtest, daß wir hier Grasriesen treffen würden. Ich selbst war noch nie so weit nach Steuerbord. Du kommst doch aus der Zentrumsstadt? Die liegt mehr als hundert Tagesmärsche in Richtung Backbord!«


  »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen«, erwiderte Valavirgilin.


  Sabarokaresh drang nicht weiter in sie. Die Geheimnisse einer Händlerin gehörten ihr allein.


  Sie rollten in die Stoppelebene und änderten den Kurs. Die Schoner kamen nun schneller voran. Stoppeln auf der rechten Seite, schulterhohes Gras auf der linken. Weit voraus kreisten Vögel und schossen im Sturzflug nach unten. Große, dunkle Vögel: Aasfresser.


  Kaywerbrimmis berührte seine Handwaffen, um sich zu beruhigen. Frontlader mit Läufen, so lang wie sein Unterarm. Der große Sabarokaresh kletterte in seinen Turm zurück. Auf der Oberseite der Nutzlasthülse befand sich die Kanone, und sie würde vielleicht nötig werden. Die restlichen Waggons schwärmten nach links und rechts aus und deckten den von Kay, so daß er die Umgebung ungefährdet sondieren konnte.


  Die Vögel flatterten davon. Überall lagen schwarze Federn herum. Zwanzig große Vögel, vollgefressen, bis sie kaum noch fliegen konnten. Was war groß genug, um so viele Vögel zu ernähren?


  Leichen. Kleine Hominiden mit spitzen Schädeln. Einige lagen in den Stoppeln, andere im hohen Gras. Die meisten waren bis auf die Knochen abgefressen. Hunderte! Sie hätten noch Kinder gewesen sein können, doch die Kinder unter den Toten waren noch kleiner.


  Vala suchte nach Spuren von Kleidung. In unbekannten Gegenden konnte man nie wissen, welche Hominiden intelligent waren und welche nicht.


  Sabarokaresh sprang mit schußbereiter Waffe ab. Kaywerbrimmis zögerte, aber als nichts plötzlich aus dem Gras hochschoß, folgte er Barok. Foranayeedli streckte schläfrig den Kopf durch das Fenster und gähnte. Sie war ein Mädchen von vielleicht sechs Falans und stand kurz vor dem heiratsfähigen Alter.


  »Seit letzter Nacht«, sagte Kaywerbrimmis gerade.


  Der Gestank nach Zersetzung war noch nicht besonders stark. Wenn die Ghoule nicht vor den Vögeln eingetroffen waren, dann mußten die Opfer gegen Sonnenuntergang erschlagen worden sein. »Wie sind sie gestorben?« fragte Valavirgilin. »Falls das bei den Grasriesen hier üblich ist, dann wollen wir nichts mit ihnen zu tun haben.«


  »Das könnten auch Vögel gewesen sein. Gebrochene Knochen, siehst du? Wie von schweren Schnäbeln gebrochen, auf der Suche nach Knochenmark. Das hier waren Gleaner, Boß. Sieh nur, das hier ziehen sie an. Federn. Sie folgen den Grasriesen. Die Gleaner jagen Smeerps und Feuerpünktchen, alles, was sich eingräbt. Wenn das Gras geschnitten wird, sieht man ihre Schlupflöcher.«


  Federn, richtig. Die Federn waren schwarz und rot und purpurgrün und nicht nur schwarz. »Was ist also hier geschehen?«


  »Ich kenne den Gestank«, sagte Forn.


  Unter dem Gestank nach Verwesung – was war das? Irgendetwas Bekanntes, gar nicht so unangenehm … es machte Foranayeedli unruhig.


  Valavirgilin hatte Kaywerbrimmis angeheuert, um die Karawane zu führen, weil er loyal war und einen kompetenten Eindruck erweckt hatte. Die anderen waren seine Leute. Keiner von ihnen war jemals so weit steuerbords gewesen. Valavirgilin wußte mehr über diese Gegend als jeder von ihnen … wenn sie sich nicht irrte, was ihre gegenwärtige Position betraf.


  »Nun, wo sind sie?«


  »Vielleicht beobachten sie uns?« vermutete Kaywerbrimmis.


  Von der Steuerbank am Bug des Prärieschoners hatte Valavirgilin einen guten Überblick über die nähere Umgebung. Die Steppe war eben, und das gelbe Gras war kurz geschnitten. Grasriesen waren sieben oder acht Fuß groß. Wenn das Gras halb so hoch war – konnten sie sich darin verbergen?


  Die Händler zogen ihre Prärieschoner zu einem Dreieck zusammen. Ihr mittägliches Essen bestand aus Früchten und Wurzeln, die in Kästen auf den Trittbrettern lagerten. Sie garten ein wenig vom einheimischen Gras zusammen mit den Wurzeln. Sie hatten kein frisches Fleisch erlegt.


  Sie ließen sich Zeit. Die meisten Hominiden waren nach dem Essen umgänglicher. Wenn die Grasriesen dachten wie das Maschinenvolk, dann würden sie die Fremden zuerst essen lassen, bevor sie Kontakt herstellten.


  Kein Emissär tauchte auf. Die Karawane zog weiter.


  Drei Prärieschoner rollten schwerfällig wie von allein über die Steppe, ohne daß Zugtiere zu sehen gewesen wären. Schwere quadratische Plattformkonstruktionen, getragen von vier Rädern an den Ecken. Die Maschine, hinten in der Mitte, trieb zwei weitere Räder an. Die schmiedeeiserne Nutzlasthülse saß oben auf der Maschine wie ein dicker Schornstein auf einem eisernen Haus. Große Blattfedern befanden sich unter dem Bug und unter der Steuerbank. Ein Wilder mochte sich vielleicht über das drehbare Rohr auf der Nutzlasthülse wundern, aber was sollte er auch denken, wenn er noch nie zuvor eine Kanone gesehen hatte?


  Harmlos.


  Umrisse von der Farbe goldenen Grases, zu groß für Menschen: zwei riesige Hominiden beobachteten die Karawane vom Kamm eines entfernten Hügels. Vala erblickte sie erst, als sich einer von ihnen abwandte und über die Steppe davonhastete. Der andere rannte über den Kamm in die Richtung, wo die Prärieschoner vorbeikommen würden.


  Er wartete auf dem Weg und beobachtete ihr Kommen. Er besaß beinahe die Farbe des Grases: goldene Haut, goldene Mähne. Groß. Bewaffnet mit einem gewaltigen gebogenen Schwert.


  Kaywerbrimmis ging dem Riesen entgegen. Valavirgilin schwenkte den Prärieschoner herum und folgte Kay damit wie ein großes zahmes Reittier.


  Die Entfernung führte zu merkwürdigen Veränderungen in der Sprache der Händler. Kaywerbrimmis hatte versucht, Valavirgilin einige der Variationen in der Aussprache beizubringen, neue Worte und veränderte Bedeutungen. Jetzt lauschte sie und versuchte zu verstehen, was Kay sagte.


  »Wir kommen in Frieden … wollen Handel treiben … Weites Land Handelskontor … Rishathra?«


  Der Blick des Riesen wanderte hin und her, während Kay redete. Hin und her zwischen den Wangen Forns, Valas und Kays und Baroks. Der Riese schien sich nicht wenig zu amüsieren.


  Sein Gesicht war behaarter als das jedes Angehörigen des Maschinenvolks!


  Die Barthaare der hübschen Foranayeedli fingen gerade erst an zu sprießen und waren kaum lang genug, um an den Enden in einer Locke auszulaufen. Valavirgilins Bart besaß zwei elegante weiße Flecken rechts und links vom Kinn. Andere Hominiden ließen sich häufig von den Bärten des Maschinenvolks irritieren, ganz besonders von denen der Frauen.


  Der Riese wartete ab, bis Kays Geschnatter verstummte, dann stapfte er an ihm vorbei und setzte sich auf das Trittbrett des Schoners. Er lehnte sich gegen die Nutzlasthülse und zuckte heftig zurück. Das Metall war heiß.


  Bemüht, seine Würde zu bewahren, winkte der Riese den Schoner vorwärts.


  Der mächtige Barok blieb auf seinem Posten hoch über dem Grasriesen. Forn kletterte nach oben neben ihren Vater. Auch sie war groß, doch neben dem Riesen wirkten beide eher kümmerlich.


  »Euer Lager … in dieser Richtung?« fragte Kaywerbrimmis.


  Der Dialekt des Riesen war kaum verständlich. »Ja. Kommt. Ihr wollt Schutz. Wir wollen Krieger.«


  »Wie praktiziert ihr das Rishathra?« Es war das erste, was einen Händler interessierte, genau wie jedes Beta-Männchen, falls die Grasriesen hier genauso waren wie überall.


  »Kommen. Schnell. Sonst zu viel erfahren über Rishathra«, sagte der Grasriese.


  »Was?«


  »Vampire.«


  Forn riß die Augen auf. »Deshalb der Gestank!«


  Kay lächelte. Er sah keine Gefahr, sondern eine Gelegenheit. »Ich bin Kaywerbrimmis. Das hier sind Valavirgilin, meine Patronin, und Sabarokaresh und Foranayeedli. In den anderen Prärieschonern befindet sich ebenfalls Maschinenvolk. Wir hoffen, euch davon zu überzeugen, daß ihr unserem Imperium beitretet.«


  »Ich bin Paroom. Unseren Anführer müßt ihr mit ›Thurl‹ ansprechen.«


  Vala überließ Kay das Reden. Die Sichelschwerter der Grasriesen besaßen eine zu geringe Reichweite. Die Kanonen von Weites Land würden kurzen Prozeß mit jedem Vampirangriff machen. Das sollte den Bullen gebührend beeindrucken – und dann konnten sie zum Geschäftlichen kommen.


  


  Dutzende von Grasriesen zogen Wagen voller Gras hinter sich her und schafften sie durch eine Lücke in dem Wall aus aufgetürmter Erde.


  »Das ist nicht normal«, sagte Kaywerbrimmis. »Grasriesen errichten keine Mauern.«


  Paroom hatte die Bemerkung gehört. »Wir mußten lernen«, sagte er. »Vor dreiundvierzig Falans haben die Roten gegen uns gekämpft. Wir lernten Mauern von ihnen.«


  Dreiundvierzig Falans – das waren 430 Rotationen der Sternbilder, wobei der Himmel alle siebeneinhalb Tage eine vollständige Rotation durchlief. In vierzig Falans war Valavirgilin reich geworden, hatte geheiratet, vier Kinder ausgetragen und ihren Reichtum wieder verloren. Die letzten drei Falans war sie durch die Welt gereist.


  Dreiundvierzig Falans waren eine lange Zeit.


  Sie fragte – oder versuchte zu fragen: »War das damals, als die Wolken kamen?«


  »Ja. Als der alte Thurl ein Meer zum Kochen brachte.«


  Ja! Das war die Gegend, nach der sie suchte!


  Kaywerbrimmis tat die Antwort als Märchen ab. »Seit wann treiben sich in eurer Gegend Vampire herum?«


  »Es gab schon immer welche«, erwiderte Paroom. »Seit ein paar Falans sind sie plötzlich überall. Jede Nacht werden es mehr. Heute Morgen entdeckten wir beinahe zweihundert Gleaner, alle tot. Heute Nacht werden die Vampire erneut hungrig sein. Die Wälle und unsere Armbrüste werden sie vertreiben. Hier«, sagte der Wächter, »bringt eure Wagen durch die Lücke und bereitet euch darauf vor, zu kämpfen.«


  Die Grasriesen besaßen Armbrüste?


  Es wurde dunkel.


  


  Hinter den Wällen herrschte Gedränge. Grasriesenmänner und -frauen entluden Karren und legten regelmäßig Pausen ein, um vom Gras zu essen. Sie blickten auf, als die Maschinenleute ankamen. Sie gafften, dann wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Hatten sie jemals Prärieschoner gesehen, die sich ohne Zugtiere bewegten? Doch die Vampire bedeuteten im Augenblick eine drängendere Sorge.


  Schon reihten sich Männer in Lederpanzern hinter den Wällen auf.


  Andere häuften Erde und Steine auf, um die Lücke zu schließen.


  Vala konnte spüren, wie die Grasriesen auf ihren Bart starrten.


  Sie zählte rund tausend Grasriesen, genauso viele Frauen wie Männer. Überall sonst waren die Grasriesenfrauen in der Überzahl. Außerdem waren nirgendwo Kinder zu sehen. Also mußten noch ein paar hundert Frauen in Hütten damit beschäftigt sein, auf die Kinder aufzupassen.


  Eine große, fremdartige Gestalt stapfte den Abhang hinunter, um mit den Neuankömmlingen zu reden. Sie hob den silbernen Helm vom Kopf, und darunter kam eine goldene Mähne zum Vorschein. Der Thurl war der größte von allen Grasriesen. Sein Panzer beulte sich an jedem Gelenk aus; Vala hatte noch nie einen Hominiden wie den Thurl gesehen.


  »Thurl«, sagte Kaywerbrimmis vorsichtig, »das Weites Land Handelskontor ist gekommen, um euch zu helfen.«


  »Gut. Was seid ihr? Maschinenvolk? Wir haben von euch gehört.«


  »Unser Reich ist mächtig, doch wir vergrößern es durch Handel, nicht durch Krieg. Wir hoffen, dein Volk zu überzeugen, daß ihr Treibstoff für uns produziert, außerdem Brot und andere Dinge. Das Gras hier ergibt ein gutes Brot. Vielleicht mögt ihr es sogar selbst. Als Gegenleistung machen wir euch mit Wundern vertraut. Die geringsten davon sind unsere Waffen. Diese Handwaffen hier – sie besitzen eine größere Reichweite als eure Armbrüste. Für den Nahkampf besitzen wir Flammer …«


  »Totmacher? Unser Glück, daß ihr gekommen seid. Eures auch, denn hier habt ihr Deckung. Ihr solltet jetzt mit euren Waffen auf die Wälle gehen.«


  »Thurl, die schweren Waffen sind in die Prärieschoner eingebaut.«


  Der Wall war zweimal so hoch wie ein Maschinenmann. Valavirgilin erinnerte sich an ein Wort aus der Sprache der Einheimischen. Rampe. »Thurl, gibt es eine Rampe, die den Wall hinaufführt? Ist sie stark genug, um unsere Schoner zu tragen?« Die Farben des Tages wichen abendlichem Grau. Es fing an zu regnen. Weit über den Wolken hatten die Schatten der Nacht die Sonne wahrscheinlich bald zur Gänze bedeckt.


  Es gab keine Rampe, bis der Thurl seine Befehle bellte. Mit einem Mal unterbrachen alle großen Männer und Frauen ihre Arbeit und bewegten Erde.


  Vala bemerkte eine Frau, die kletterte, führte und Befehle rief. Groß, reif, mit einer Stimme, die Felsen zum Springen bringen konnte. Vala schnappte einen Namen auf: Moonwa. Vielleicht die Hauptfrau des Thurl.


  Eine eiserne Nutzlasthülse und ein Motor aus Metall; schwere umlaufende Holzträger und Dielen von Handdicke: Prärieschoner waren schwer. Die Rampe drohte nachzugeben. Einer nach dem anderen fuhren die Schoner hinauf, und der Wall schleifte dabei an der rechten Seite, und auf der linken stützten und schoben zehn Grasriesen die Fahrzeuge. Wie sollten sie ihre Prärieschoner jemals wieder nach unten schaffen?


  Die Krone des Walls war so breit wie die Spur eines Schoners. Wächter begleiteten sie. »Richtet eure Waffen nach Steuerbord und spinwärts. Das ist die Richtung, aus der die Vampire kommen.«


  Die Wagenmeister positionierten ihre Fahrzeuge. Anschließend trafen sie sich zur Beratung. »Whand, Anth, was denkt ihr?« fragte Kay. »Sollen wir die Kanonen mit Schrapnell laden? Es könnte sich verkeilen. Das geschieht häufig.«


  »Sollen die Riesen doch Kieselsteine suchen«, entgegnete Anthrantillin. »Sparen wir unsere Munition. Das ist sowieso eher Arbeit für die Handfeuerwaffen. Sollen wir uns verteilen?«


  »Das möchten die Riesen jedenfalls«, sagte Whandernothtee.


  »Ich auch«, stimmte Kaywerbrimmis zu.


  »Die Grasriesen besitzen Armbrüste«, sagte Valavirgilin. »Warum haben sie Angst? Armbrüste besitzen vielleicht nicht die Reichweite von Gewehren, aber sie kommen immer noch weiter als Vampirgeruch.«


  Die Wagenmeister wechselten einen Blick. Anthrantillin begann: »Grasfresser …«


  »O nein! Sie gelten als Furcht erregende Kämpfer«, widersprach Whandernothtee.


  Alle schwiegen.


  Whandernothtees und Anthrantillins Prärieschoner rollten in entgegengesetzte Richtungen davon. Sie verloren sich in der Dunkelheit und im Regen fast außer Sicht, bevor die Grasriesen ihnen das Zeichen zum Anhalten gaben.


  »Barok, du gehst an die Kanone«, befahl Kaywerbrimmis. »Aber halte deine Waffen in Griffweite. Ich benutze meine Pistolen. Forn, du lädst nach.« Foranayeedli war zu jung, um ihr schwerere Aufgaben zuzuweisen. »Boß, willst du den Flammer einsetzen?«


  »Sie kommen wahrscheinlich nicht nah genug«, sagte Vala. »Aber ich bin ganz gut damit.«


  »Also Flammer und Wurfbomben. Ich hoffe, wir kriegen eine Gelegenheit, die Flammer einzusetzen. Es würde helfen, wenn wir den Grasriesen einen weiteren Verwendungszweck für Alkohol demonstrieren könnten. Sie benötigen unseren Treibstoff nicht, sie ziehen ihre Wagen selbst … Vampire sind nicht intelligent, oder?«


  »Zumindest die in der Nähe von Zentrumsstadt nicht.«


  »In den meisten Dialekten werden sie als Tiere bezeichnet«, sagte Forn.


  Dialekte interessierten Kay im Augenblick nicht. »Rotten sie sich zusammen, Boß? Greifen sie in großen Wellen an?«


  »Ich habe erst einmal gegen Vampire kämpfen müssen.«


  »Das ist einmal mehr als ich. Ich habe Geschichten gehört. Wie ist es, gegen sie zu kämpfen?«


  »Ich war die einzige Überlebende«, erzählte Valavirgilin. »Kay? Nur Geschichten? Hast du genug gehört, um zu wissen, was man mit Tüchern und Treibstoff macht?«


  Kay legte die Stirn in Falten. »Tüchern und Treibstoff?«


  Beim dumpfen Warnruf eines Wächters fuhr Valas Kopf herum.


  Inzwischen lag alles in tiefem Dunkel. Ein Geräusch wie Wind in straff gespannten Seilen ging durch die Nacht – und das Zischen von Armbrustbolzen. Die Grasriesen teilten sich ihre Bolzen sparsam ein. Kugeln waren ebenfalls unersetzlich, wenn es keine Klientenrasse in der Nähe gab, die neue anfertigen konnte.


  Noch konnte Valavirgilin nichts sehen. Für die Grasriesen war es genauso dunkel, doch sie waren in dieser Steppe zu Hause. Eine Armbrust zischte, etwas Bleiches sprang hoch und kippte vornüber. Der Wind nahm zu – das war nicht der Wind!


  Gesang.


  »Haltet nach Weiß Ausschau«, rief Forn überflüssigerweise. Kay feuerte, wechselte die Waffe, feuerte erneut.


  Es war gut, daß sie die Schoner so weit auseinander postiert hatten. Die Mündungsblitze aus den Handfeuerwaffen blendeten. Vala dachte über das Problem nach, während das Nachleuchten auf ihrer Netzhaut verebbte. Sie rollte sich unter den Schoner und zog den Flammer sowie das Netz voller Faustbomben hinter sich her. Der Prärieschoner würde ihre Augen vor den Lichtblitzen schützen. Und die Kanone?


  Ringsum wurde gefeuert. Dann konnte Vala wieder sehen. Dort, eine bleiche, hominide Gestalt! Noch eine. Sie sah zwanzig und noch mehr! Einer der Vampire fiel, der Rest wich zurück. Die meisten befanden sich längst wieder außerhalb der Reichweite von Armbrustbolzen. Ihr Gesang zerrte an Valavirgilins Nerven.


  »Kanone!« rief Barok, und Valavirgilin schloß rechtzeitig die Augen, bevor er feuerte.


  Im Stoppelfeld flackerten hier und da Feuer auf. Bleiche Leiber … sechs … acht. Dreißig oder vierzig Vampire stehen völlig ungedeckt da. Sie sind noch immer in Reichweite der Gewehre, dachte Valavirgilin.


  Warum sollten Männer mit Armbrüsten sich vor Vampiren fürchten? Weil bisher noch nie jemand so viele Vampire auf einmal gesehen hatte!


  Es war bizarr. Verrückt. Wie konnten so viele Vampire Nahrung finden?


  Die Hochland Handelsgruppe war in einem Turm in einer verlassenen Stadt gestorben. Das war dreiundvierzig Falans her. Die Hochländer hatten in jener Nacht nicht mehr als fünfzehn Vampiren gegenübergestanden und höchstens acht davon erwischt, dann waren sie überwältigt worden. Nur ein Trick hatte damals Valavirgilin das Leben gerettet.


  Sie erinnerte sich an den Gesang, der von der Straße heraufgeklungen war. An die nackten, bleichen, wunderschönen Vampire. Das Entsetzen. Die Hochländer hatten aus Fenstern im zehnten Stockwerk gefeuert und entlang der gesamten Treppe Wachen aufgestellt. Einer nach dem anderen waren die Wachen verschwunden, und dann …


  »Kanone!« rief Barok erneut.


  Valavirgilin kniff die Augen zu, und es blitzte. Baroks Kanone donnerte, dann eine zweite weiter weg; kaum zu hören, so klingelten ihr die Ohren.


  Baroks Stimme sagte leise: »Sie könnten uns umgehen.«


  »Sie sind nicht intelligent«, entgegnete Kay.


  Zur Linken feuerte eine weitere Kanone. Zur Rechten fiel erneut ein Schuß.


  Vampire benutzten keine Werkzeuge. Sie trugen keine Kleider. Wenn man in den hübschen blonden Haarschopf eines Vampirs faßte, fand man viel zu viel Haar und einen kleinen, viel zu flachen Schädel. Vampire errichteten keine Städte, formierten sich nicht zu Armeen und ersannen keine Umgehungsmanöver.


  Trotzdem herrschte Hektik unter den Kriegern auf dem Wall. Sie feuerten in die Nacht hinaus, nach Steuerbord, Spin und Antispin.


  »Kay? Sie haben Nasen.«


  Barok blickte zu ihnen herab. Kay sagte: »Was?«


  »Sie mögen vielleicht keinen Schlachtplan haben«, erklärte Valavirgilin. »Müssen sie auch nicht. Sie weichen einfach dem Gestank aus, den fünfzehnhundert Grasriesen und eine primitive Kanalisation erzeugen. Dieser Gestank hat sie doch erst hergelockt! Sobald sie Rückenwind haben, macht ihnen der Geruch nichts mehr aus. Und dann haben wir Gegenwind und ihren Geruch in den Nasen!«


  »Ich sage Whandernothtee, daß er seinen Schoner zur anderen Seite steuern soll!« rief Barok und rannte los. Vala brüllte hinter ihm her: »Tücher und Alkohol!«


  Er kam zurück. »Was?«


  »Gieß Alkohol auf ein Tuch. Ein Schluck reicht. Dann binde es dir vor das Gesicht. Es hält den Gestank ab. Sag es Whand.«


  Kay meldete sich von oben. »Ich habe noch immer Ziele im Visier. Boß, sie sind nicht in Wurfweite. Du gehst und sagst Anth Bescheid. Erzähl ihm von deinen Tüchern und dem Treibstoff. Die Grasriesen wissen es vielleicht auch nicht. Boß? Erinnerst du dich, daß wir ihnen einen anderen Verwendungszweck für Alkohol zeigen wollten?«


  Idiot. Sie benetzte ein Tuch für sich selbst und nahm zwei weitere mit. Vielleicht wurden sie dringend benötigt.


  Es war dunkel, und zu beiden Seiten der Mauerkrone ging es hinunter. Valavirgilin mußte aufpassen, wo sie hintrat. Es hatte aufgehört zu regnen. Der Gesang der Vampire drang durch den Wind. Vala atmete die Alkoholdämpfe aus ihrem Tuch ein. Es machte sie benommen. In der Ferne rief jemand: »Kanone!«


  Sie kniff die Augen zu und wartete das Donnern ab, dann marschierte sie weiter auf einen breiten Schatten zu. »Anthrantillin!« rief sie.


  »Er hat zu tun, Vala!« Taratarafashts Stimme.


  »Er wird gleich noch viel mehr zu tun haben, Tarfa. Die Vampire umgehen den Wall und kommen von der anderen Seite. Nehmt eure Tücher hervor, tränkt sie mit Alkohol und bindet sie euch vor die Gesichter. Dann steuert den Schoner einen Sechstelkreis um den Wall herum.«


  »Valavirgilin, ich nehme meine Befehle nur von Anthrantillin entgegen.«


  Dummes Stück Weib. »Schafft den Schoner hinüber, oder ihr könnt euch mit den Ghoulen darüber unterhalten. Bring Anth auch ein Tuch. Aber zuerst brauche ich eine Amphore Alkohol für die Grasriesen.«


  Pause. »Ja, Valavirgilin. Hast du genügend Tücher?«


  


  Der Treibstoffbehälter war schwer. Valavirgilin war sich schmerzlich der Tatsache bewußt, daß sie keine Waffe in den Händen hielt. Als eine große Gestalt vor ihr aus dem Dunkel auftauchte, spürte sie verlegene Erleichterung.


  Der Grasriese wandte sich nicht nach ihr um. »Was macht die Verteidigung, Valavirgilin?« fragte er.


  »Sie umgehen uns«, berichtete sie. »Du wirst sie jeden Augenblick riechen. Binde dir das hier …«


  »Igitt! Was ist das für ein Gestank?«


  »Alkohol. Unsere Schoner fahren damit. Vielleicht rettet er uns das Leben. Binde dir dieses Tuch vor das Gesicht.«


  Der Wachtposten bewegte sich nicht und sah sie nicht an. Er wollte den fremden Gast nicht beleidigen. Also: Valavirgilin hatte gar nicht gesprochen.


  Sie hatte keine Zeit für derartige Spielchen. »Zeig mir, wo ich den Thurl finde!«


  »Gib mir das Tuch.«


  Sie warf es ihm verstohlen zu. Der Riese schnaubte angewidert, doch dann band er es sich um. Er deutete in die Richtung, wo der Thurl zu finden war, doch da hatte Valavirgilin bereits das silberige Glänzen der Rüstung des Bullen entdeckt.


  


  Der Bulle wich vor dem Gestank zurück, ohne den Blick von dem Tuch in Valavirgilins Hand zu nehmen. »Aber warum?«


  »Du weißt nicht, was es mit Vampiren auf sich hat?«


  »Wir haben Geschichten gehört. Vampire sterben leicht, und sie denken nicht. Was den Rest angeht … sollen wir mit den Tüchern unsere Ohren zustopfen?«


  »Warum das, Thurl?«


  »Damit sie uns nicht zu Tode singen können.«


  »Nicht der Gesang. Der Geruch!«


  »Geruch?«


  Grasriesen waren keine Dummköpfe, doch … sie hatten einfach Pech gehabt. Zuerst mußte jemand einen Vampirangriff überleben. Wenn ein Kind überlebte, würde es nicht wissen, wieso plötzlich alle Erwachsenen weggegangen waren. Sie oder Kay, jemand hätte das Thema ansprechen müssen, ganz gleich, wie groß die Eile gewesen sein mochte. »Vampire verströmen einen Paarungsduft, Thurl. Deine Lust übermannt dich, schaltet dein Gehirn aus, und du gehst einfach los.«


  »Und der Gestank von eurem Treibstoff soll das Problem lösen? Entsteht dadurch nicht ein neues Problem? Wir haben von euch Maschinenleuten und eurem Treibstoffimperium gehört. Ihr überredet andere Hominidenspezies dazu, Alkohol für eure Wagen herzustellen. Sie fangen an, den Alkohol zu trinken. Dann verlieren sie das Interesse an ihrer Arbeit und am Spielen und schließlich am Leben selbst. Sie verlieren das Interesse an allem außer Alkohol, und sie sterben jung.«


  Vala lachte. »Vampirduft macht all das, bevor du noch hundertmal Atem geschöpft hast.« Trotzdem, der Thurl hatte nicht ganz unrecht. Was nutzen uns betrunkene Armbrustschützen, wenn Vampire die Wälle umzingeln?


  »Vielleicht gibt es etwas Besseres als Treibstoff? Können wir es nicht mit starken Kräutern versuchen?«


  »Und wo nimmst du die Kräuter jetzt her? Ich habe Treibstoff zur Hand, und zwar jetzt.«


  Der Bulle wandte sich von Valavirgilin ab und bellte Befehle. Die meisten Männer befanden sich inzwischen auf den Wällen, doch die Frauen liefen los. Ballen von Stoff wurden hervorgeholt. Frauen kletterten auf den Wall und auf die Prärieschoner. Vala wartete mit so viel Geduld, wie sie nur aufbringen konnte.


  »Komm!« röhrte der Bulle. Er betrat ein Gebäude aus Lehm. Es war das zweitgrößte der Siedlung.


  Es bestand aus Tuch, das über einen runden Erdwall gespannt und durch eine Stange in der Mitte abgestützt wurde. Hier lagerten große Haufen getrockneten Grases, aber auch andere Pflanzen. Tausend verschiedene Gerüche erfüllten die Luft. Der Bulle zerrieb Blätter und hielt sie Valavirgilin unter die Nase. Sie scheute zurück. Ein anderes Blatt, und sie schnupperte begierig. Dann noch eins.


  »Probier alle davon aus, aber probier es auch mit Alkohol«, sagte sie. »Wir werden bald genug herausfinden, was am besten funktioniert. Warum sammelt ihr diese Pflanzen?«


  Der Bulle lachte. »Sie geben Geschmack. Pfefferlauch und Minch. Frau ißt das hier, macht ihre Milch besser. Meinst du, wir essen nur frisches Gras? Welkes oder saures Gras braucht Gewürz, um zu schmecken.«


  Der Bulle sammelte einen Arm voll Pflanzen ein und stapfte hinaus, um Befehle zu bellen. Sein Gebrüll ist bis nach Zentrumsstadt zu hören, dachte sie. Seine Stimme und die von dieser Frau und das Scharren ihrer großen Füße, als die beiden den Wall hinaufstapften.


  Vala nahm ihre Treibstoffamphore auf und kletterte hinterher.


  Oben angekommen, beobachtete sie die großen Gestalten, bewegungslose Krieger und Frauen, die zwischen ihnen hin und her eilten und imprägnierte Tücher verteilten. Vala hielt eine große, erwachsene Frau an. »Moonwa?«


  »Valavirgilin. Sie töten durch Duft?«


  »Genau. Wir wissen nicht, welcher Geruch am besten dagegen schützt. Einige der Männer haben bereits alkoholgetränkte Tücher. Laß sie ihnen und gib den anderen die Pflanzen von deinem Thurl. Wir werden sehen.«


  »Sehen wer stirbt, wie?«


  Vala ging weiter. Die Alkoholdämpfe benebelten sie ein wenig. Sie konnte damit umgehen, und was das anging, ihr Tuch war schon beinahe trocken.


  Noch am Morgen hatte sie darüber nachgedacht, daß Forn erwachsen genug war, um Rishathra zu praktizieren. Vielleicht sogar erwachsen genug, um sich gleich zu paaren. Die Wirklichkeit hatte ihre Vorhersage noch übertroffen. Forn konnte sich wohl kaum an den Geruch von Vampiren erinnern. Sie würde den Geruch eines Liebhabers erkennen!


  Der bekannte Gestank nach Lust und Tod stieg Valavirgilin kitzelnd in die Nase und nagte an ihrem klaren Verstand.


  Die Krieger der Grasriesen waren noch immer Schatten unter den sich bewegenden Gestalten der Frauen. Aber … es waren weniger.


  Den Grasriesenfrauen war es ebenfalls aufgefallen. Raue Schreie der Wut und Angst; dann rannten erst zwei, dann vier die Böschung hinunter und riefen nach dem Thurl. Eine weitere rannte in die verkehrte Richtung davon. Laut stöhnend lief sie über das Stoppelfeld in die Dunkelheit.


  Vala bewegte sich zwischen den verbleibenden Verteidigern und goß Treibstoff auf Tücher. Frauen, Männer, wen immer sie fand. Unbesonnenheit würde töten. Treibstoff schützte. Kräuter? Möglicherweise hielt der Geruch der Kräuter des Thurl länger an.


  In jeder Richtung erblickte sie nun bleiche hominide Gestalten. So wenig Einzelheiten. Man mußte sich vorstellen, wie sie aussahen; während ihr Geruch das Gehirn kitzelte, gaukelte es einem wunderschöne Fantasien vor.


  Die Vampire kamen näher. Warum hörte sie keine Pistolenschüsse? Valavirgilin erreichte Anthrantillins Schoner und kletterte auf das Trittbrett. »Hallo? Anth?«


  Die Nutzlasthülse war leer. Valavirgilin benutzte die getarnte Luke und kletterte hinein.


  Alle verschwunden. Keine Beschädigungen, keine Spuren von Kampf. Einfach verschwunden.


  Ein Tuch benetzen! Und dann an die Kanone! Die Vampire drängten sich in Richtung Spin hübsch zusammen. Vielleicht waren sie über Anth oder Forn oder Himp hergefallen, die irgendwo dort sein mußten? Es spielte keine Rolle. Valavirgilin feuerte und sah, wie die Hälfte der Vampire fiel.


  Irgendwann im Verlauf der Nacht vernahm sie ein wiederholtes leises Rufen. »Anthrantillin?«


  »Sie ist weg«, sagte Valavirgilin. Sie konnte die eigene Stimme nicht hören. »Sie ist weg!« schrie sie laut. »Ich bin’s, Valavirgilin!«


  Ihr Schrei, seine Antwort – zu einem Flüstern reduziert vom fortwährenden ohrenbetäubenden Donnern der Kanone.


  Es war Zeit, den Prärieschoner in Bewegung zu setzen. Die Vampire hatten sich ein gutes Stück weit zurückgezogen und gelernt, sich nicht zusammenzurotten. Vielleicht fand Valavirgilin woanders lohnende Beute. Auf der Steuerbordseite und in Richtung Spin oder Antispin wurden die Kanonen nicht mehr benötigt. Im Gegenwind würden Armbrüste reichen.


  »Kay hier. Sind alle verschwunden?«


  »Ja.«


  »Wir haben nicht mehr viel Munition. Und du?«


  »Reichlich.«


  »Wir werden bei Tagesanbruch keinen Treibstoff mehr übrig haben.«


  »Nein. Ich habe alles rausgegeben und den Frauen gesagt, was sie damit machen sollen. Ich habe mir überlegt … Moonwa, die Grasriesin, die die Krieger gezwungen hat, sich Tücher vor das Gesicht zu binden – soll ich ihr beibringen, wie man die Kanone bedient? Wollen wir …«


  »Nein, Boß. Das ist geheim!«


  »Würde eh zu lange dauern, sie auszubilden.«


  Kays Kopf schob sich in den Kanonenturm. Er zog einen Behälter mit Schießpulver hervor und hob ihn grunzend hoch. »Zurück an die Arbeit.«


  »Brauchst du Schrot?«


  »Wir haben reichlich Steine.« Er sah Valavirgilin an. Erstarrte. Setzte den Behälter wieder ab. Sie glitt nach unten. Drängte sich gegen ihn.


  »Ich hätte das Tuch wieder anfeuchten sollen«, sagte sie unsicher. Es war für eine Weile ihr letzter klarer Gedanke.


  


  Kay wand sich aus der Luke. Er stolperte und fiel im strömenden Regen in den Schlamm. Vala folgte ihm. Sie wollte ihn zurückhalten.


  Er zerriß ihr das Hemd. Sie preßte sich gegen ihn. Er heulte auf und riß ihr das Hemd ganz herunter. Er schlängelte sich in ihre Umarmung, wandte sich mit zwei tropfnassen Hemdhälften um, drückte ihr die eine ins Gesicht, hielt sich die andere vor die Nase.


  Sie atmete die Alkoholdämpfe tief ein. Keuchte. Hustete.


  »In Ordnung.«


  Er gab ihr den Fetzen und band sich den anderen um den Hals.


  »Ich gehe zurück«, sagte er. »Du kämpfst besser allein mit der Kanone weiter. Unter den …«


  »… Umständen.« Sie lachten unsicher. »Bist du in Sicherheit? Ganz allein?«


  »Ich muß es versuchen.«


  Sie sah ihm hinterher.


  Sie hätte sich niemals, unter gar keinen Umständen, einem anderen Mann hingeben dürfen. Ihr Verstand, ihr gesamtes Selbst war von einer Woge der Lust davongespült worden.


  Was würde Tarb nur von ihr denken?


  Mit Tarablilliast war es niemals so intensiv gewesen.


  Doch nun kam sie wieder zur Besinnung. Valavirgilin besaß einen Gefährten.


  Sie hob das Tuch an das Gesicht. Der Alkohol stieg ihr geradewegs in den Kopf und klärte ihren Verstand … oder war das nur eine Illusion? Sie blickte den Wall entlang und sah große Gestalten, zu wenige, aber immerhin einige. Die weißen Hominiden draußen in den dunklen Feldern waren ebenfalls weniger geworden. Sie waren sehr nah. Sie sangen, flehten, lockten und bedrängten den Schoner.


  Valavirgilin kletterte nach oben und lud die Kanone nach.


  


  


  KAPITEL ZWEI


  ERHOLUNG


  


  


  Ein schwaches Licht erschien am Himmel. Spinwärts wurde es heller. Der Gesang der Vampire war verstummt.


  Nur wenige von ihnen hatten überlebt. Vala hatte das Zischen von Armbrustbolzen schon längere Zeit nicht mehr gehört.


  Unbemerkt war die schreckliche Nacht zu Ende gegangen.


  Wenn Valavirgilin jemals in ihrem Leben derart müde gewesen war, dann hatte die Erschöpfung ihre Erinnerung daran wahrscheinlich ausgelöscht. Kaywerbrimmis’ Frage stand im Raum: »Hast du noch Schrot übrig?«


  »Ein wenig. Wir haben die versprochenen Kiesel nicht bekommen.«


  »Barok und Forn waren beide fort, als ich zum Schoner zurückkam.«


  Valavirgilin rieb sich die Augen. Es gab nichts, das sie hätte sagen können.


  Whandernothtee und Sopashintay kamen heran. Sie stützten sich gegenseitig. »Was für eine Nacht!« stöhnte Whand erschöpft.


  »Chit war dem Gesang verfallen«, berichtete Spash. »Wir mußten ihn anbinden. Ich glaube, ich habe zu viel Alkohol in sein Tuch gegossen. Er schläft wie … wie ich gerne schlafen würde, wenn ich nur … wenn ich nur aufhören könnte zu zittern.« Sie schlang sich die Arme um den Leib.


  Schlaf. Mehrere hundert männliche Grasriesen erwarteten von ihnen … »Ich könnte jetzt kein Rishathra begehen«, sagte Valavirgilin. Sie würde die Erinnerung an den Akt mit Kaywerbrimmis verdrängen. Es könnte Konsequenzen nach sich ziehen.


  »Schlaft in den Schonern«, empfahl Kaywerbrimmis. »Wenigstens heute Nacht. Hallo …«


  Er legte die Hand auf Valavirgilins Schulter und drehte sie zu sich herum.


  Gesellschaft. Neun Grasriesen und eine silberne Rüstung hatten sich zu ihnen gesellt. Man sah ihnen die Erschöpfung an, und man konnte sie außerdem riechen. Der Thurl fragte: »Wie geht es euch Maschinenleuten?«


  »Die Hälfte von uns ist verschwunden«, erwiderte Valavirgilin.


  »Thurl, wir haben einfach nicht mit so vielen Angreifern gerechnet«, sagte Whand. »Wir dachten, unsere Waffen wären ausreichend für alles, was sich uns entgegenstellt.«


  »Reisende haben erzählt, daß die Vampire uns in den Untergang singen.«


  »Die Hälfte aller Weisheit besteht darin zu lernen, was man besser vergessen sollte«, entgegnete Kaywerbrimmis.


  »Wir hatten uns auf den falschen Feind vorbereitet. Vampirduft! Wir wären nie darauf gekommen. – Trotzdem haben wir die Vampire in die Flucht geschlagen«, dröhnte der Thurl. »Sollen wir sie durch das Gras verfolgen?«


  Whand warf die Arme hoch und stolperte davon.


  Vala und Kay blickten sich an. Wenn die Krieger der Grasriesen noch kämpfen konnten … Whand war erledigt, fix und fertig, aber irgendjemand mußte für das Maschinenvolk mitgehen.


  Sie folgten den Riesen hinunter in das feuchte Stoppelfeld.


  Am Fuß des Walls regten sich Gestalten. Zwei nackte Hominiden, nackt. Armbrüste und Pistolen schwangen herum. Die Waffen wurden zur Seite geschlagen, Stimmen bellten. Nein! Keine Vampire! Eine große Frau und ein kleiner Mann halfen sich gegenseitig auf die Beine.


  Es waren keine Vampire. Eine Grasriesenfrau und … »Barok!«


  Sabarokareshs Gesicht war leer und von Entsetzen gezeichnet. Er hatte einen tiefen Schock erlitten. Barok sah Valavirgilin an, als wäre sie ein Geist. Halb verrückt, schmutzig, erschöpft, verwundet, aber am Leben.


  Und ich dachte, ich sei müde! Vala klopfte ihm auf die Schulter. Sie war froh, seine feste Gestalt unter ihrer Berührung zu spüren. Wo steckte Sabarokareshs Tochter? Valavirgilin fragte nicht. »Du hast wahrscheinlich eine ziemlich aufregende Geschichte zu erzählen. Später?«


  Der Thurl sprach mit seinem Armbrustschützen, Paroom. Paroom führte/schob Barok und die Grasriesenfrau den Abhang hinauf ins Lager.


  Dann fiel der Thurl in einen leichten Trab. Weg vom Wall, in Richtung Spin und Steuerbord. Seine Leute folgten ihm. Den Abschluß bildeten die Maschinenleute. Eine Nacht voller Entsetzen und wüster Kopulation hatte ihnen allen jegliche Kraftreserven geraubt.


  Sie passierten Vampirkadaver. Nichts von ihrer Schönheit war nach dem Tod noch zu sehen. Ein Grasriese blieb stehen, um ein Weibchen zu untersuchen, das von einem Armbrustbolzen niedergestreckt worden war. Spash hielt ebenfalls an.


  Valavirgilin erinnerte sich, wie sie dreiundvierzig Falans zuvor das gleiche getan hatte. Zuerst riechst du faulendes Fleisch. Dann explodiert der andere Geruch in deinem Verstand …


  Der Grasriese torkelte zurück. Er ging mit gesenktem Kopf in die Knie und erbrach sich, dann richtete er sich langsam wieder auf, das Gesicht noch immer abgewandt. Spash versteifte sich unvermittelt, dann wankte sie zu Valavirgilin und verbarg das Gesicht an ihrer Schulter.


  »Spash, du hast nichts getan, Liebes«, sagte Valavirgilin. »Es fühlt sich an, als wolltest du mit einer Leiche Liebe machen, aber das ist nicht dein Verstand, der dir das einredet.«


  »Nicht mein Verstand. Vala, wenn wir sie nicht untersuchen können, wie sollen wir dann etwas über sie lernen?«


  »Das ist es wenigstens teilweise, was sie so Furcht erregend macht.« Lust und der Gestank von verrottendem Fleisch gehörten nicht gleichzeitig in ein Gehirn.


  Die Vampire in der Nähe des Walls waren von Armbrustbolzen niedergestreckt worden. Weiter draußen lagen sie zerfetzt von Schrot oder Kugeln. Valavirgilin sah, daß ihre Leute mehr als hundertmal so viele Vampire getötet hatten wie die Grasriesen.


  Zweihundert Schritte vom Wall entfernt waren keine Vampire mehr zu finden. Überall lagen tote Grasriesen, nackt oder halb nackt, hager, mit eingesunkenen Augen und hohlen Wangen, mit brutalen Wunden in Hals, Nacken, Armen und Händen.


  Dieses schlaffe Gesicht … Valavirgilin hatte die Frau Stunden zuvor gesehen, als sie in die Dunkelheit davongerannt war. Wo waren ihre Wunden? Die Kehle schien unverletzt. Der linke Arm war weit ausgestreckt, das Handgelenk unverletzt; der rechte Arm lag über dem Körper. Kein Blut am hochgerutschten Umhang … Vala trat vor und hob die rechte Hand an.


  Die Achselhöhle war zerrissen und blutig. Ein Grasriesenmann wandte sich um und stolperte würgend zur Fluchtburg zurück.


  Eine große Frau, ein kleiner Vampir. Er kam nicht an ihren Hals. Spash hat recht, wir müssen mehr über sie in Erfahrung bringen.


  Ein Stück weiter lag helle Kleidung am Rand des Stoppelfelds. Vala rannte los, dann hielt sie inne. Es war Taratarafashts Arbeitsanzug.


  Vala hob ihn auf. Der Stoff war sauber. Kein Blut, kein Dreck. Was hatte Tara so weit nach draußen gelockt? Wo steckte sie?


  Der Thurl war seinen Männern ein gutes Stück vorausgeeilt. Er befand sich dicht vor dem ungemähten Gras. Wie viel mochte sein Panzer wiegen? Leichtfüßig rannte er eine zehn Schritte hohe Anhöhe hinauf und wartete oben auf dem Kamm, während der Rest heranstolperte.


  »Kein Zeichen von Vampiren«, sagte er. »Sie sind irgendwo in Deckung gegangen. Die Reisenden haben erzählt, Vampire könnten Sonnenlicht nicht vertragen …?«


  »Wenigstens diese Geschichte stimmt«, sagte Kaywerbrimmis.


  »Dann würde ich sagen, sie sind verschwunden«, fuhr der Thurl fort. Niemand erwiderte etwas. »Beedj!« dröhnte der Thurl.


  »Thurl!« Ein Mann trottete herbei; erwachsen, größer als die meisten anderen, unübersehbar voller Energie und Elan.


  »Du kommst mit mir, Beedj. Tarun, du schlägst einen Bogen. Wir treffen uns auf der anderen Seite. Falls du nicht da bist, nehme ich an, ihr seid in einen Kampf verwickelt worden.«


  »Ja.«


  Beedj und der Thurl gingen davon. Die restlichen Grasriesen wandten sich in die entgegengesetzte Richtung. Vala schwankte unentschlossen, dann folgte sie dem Thurl.


  


  Der Grasriese bemerkte, daß Valavirgilin ihm folgte. Er verlangsamte seinen Trab und wartete. Beedj wollte ebenfalls warten, doch ein Wink des Thurl sandte ihn weiter. »Wir werden keine lebenden Vampire finden, die sich im hohen Gras verstecken«, sagte der Thurl. »Das Gras wächst senkrecht nach oben. Die Nacht schiebt sich vor die Sonne, aber die Sonne bewegt sich nicht. Nicht mehr. Wo kann sich ein Vampir vor dem Sonnenlicht verbergen?«


  »Erinnerst du dich an die Zeit, als die Sonne sich noch bewegte?« fragte Valavirgilin.


  »Ich war ein Kind. Es war eine angstvolle Zeit.«


  Er scheint sich nicht allzu sehr zu ängstigen, dachte Valavirgilin. Louis Wu war bei diesen Leuten gewesen; doch was er Valavirgilin erzählt hatte, schien er ihnen nicht verraten zu haben.


  Es ist ein Ring, hatte er zu Valavirgilin gesagt. Der Bogen ist ein Teil des Ringes, auf dem du nicht bist. Die Sonne scheint zu taumeln, weil der Ring nicht mehr rundläuft. In wenigen Falans wird der Ring die Sonne berühren. Aber ich schwöre, ich werde es verhindern oder bei dem Versuch sterben.


  Später hatte die Sonne aufgehört zu taumeln.


  Beedj rannte noch immer voraus. Hier und da hielt er inne und untersuchte Leichen, schwang das Schwert, um Gras zu schneiden und zu sehen, was sich darunter verbarg. Er aß den frischen Schnitt, während er weiterlief und seine Patrouille wieder aufnahm. Beedj verbrannte noch mehr Energie als der Thurl. Valavirgilin hatte keine Rivalität zwischen den beiden entdeckt – der Thurl befahl, und Beedj unterwarf sich – doch sie gewann immer mehr die Gewißheit, daß sie in Beedj den nächsten Thurl beobachtete.


  Valavirgilin nahm ihren Mut zusammen und fragte: »Thurl, ist ein unbekannter Hominide hier vorbeigekommen, der behauptet hat, von einem Ort am Himmel zu stammen?«


  »Einem Ort am Himmel?« fragte der Thurl und starrte sie an.


  Er würde es wohl kaum vergessen haben. Vielleicht besaß er Geheimnisse.


  »Ein männlicher Zauberer. Kahles, schmales Gesicht, bronzefarbene Haut, glattes, schwarzes Kopfhaar, größer als mein Volk und schmal in den Schultern und Hüften.« Mit den Fingerspitzen straffte sie die Augenlider. »Seine Augen waren ungefähr so. Er brachte einen See in dieser Gegend zum Verdampfen und beendete damit eine Spiegelblumenseuche.«


  Der Thurl nickte. »Der alte Thurl brachte den See zum Kochen. Dieser Louis Wu half ihm dabei. Aber woher weißt du davon?«


  »Louis Wu und ich sind zusammen gereist, weit weg von hier in Richtung Backbord. Ohne Sonnenlicht könnten sich die Spiegelblumen nicht verteidigen, sagte er. Die Wolken – sind sie nie wieder weggegangen?«


  »Nein, niemals. Wir haben unsere Gräser ausgesät, genau wie der Zauberer uns gelehrt hat. Smeerps und andere Grabetiere waren uns stets ein Stück voraus. Wohin auch immer wir kamen, stets fanden wir Spiegelblumen, deren Wurzeln bereits abgefressen waren. Gras wächst in diesem Schlamm nicht so gut, also mußten wir uns zu Anfang von Spiegelblumen ernähren.


  Die Roten, die zur Zeit meines Vaters ihre Herden mit unserem Gras fütterten und uns bekämpften, nachdem wir Einspruch dagegen erhoben hatten … sie folgten uns in die nahe gelegene Prärie. Gleaner jagten die Grabetiere. Das Wasservolk zog zurück zu den Flüssen, die die Spiegelblumen ihnen weggenommen hatten.«


  »Was war mit den Vampiren?«


  »Denen scheint es auch gut gegangen zu sein.«


  Valavirgilin schnitt eine Grimasse.


  »Es gab eine Gegend, die haben wir alle gemieden«, berichtete der Thurl weiter. »Vampire benötigen Schutz vor dem Tageslicht. Ein Höhlensystem, Bäume, irgendetwas. Als die Wolken kamen, fürchteten sie die Sonne nicht mehr so sehr. Sie entfernten sich weiter von ihren Nestern. Mehr wissen wir auch nicht darüber.«


  »Vielleicht sollten wir die Ghoule fragen.«


  »Ihr Maschinenleute redet zu den Ghoulen?« Die Vorstellung schien dem Thurl überhaupt nicht zu gefallen.


  »Sie bleiben normalerweise unter sich. Aber Ghoule wissen, wo die Toten gefallen sind. Sie müssen wissen, wo die Vampire jagen und wo sie sich während des Tages verstecken.«


  »Ghoule sind nur während der Nacht aktiv. Ich wüßte nicht, wie ich mich mit einem Ghoul verständigen sollte.«


  »Es ist geschehen.« Vala versuchte sich zu erinnern, doch ihr Verstand arbeitete nur träge. Sie war übermüdet. »Es ist bereits geschehen. Eine neue Religion taucht auf, oder ein alter Priester stirbt, und dann gibt es einen Ordinierungsritus für den neuen Schamanen. Die Ghoule müssen die Riten kennen und akzeptieren, die der Schamane für die Toten vorschreibt.«


  Der Bulle nickte. Ghoule erledigten die Begräbnisriten für jede Religion, innerhalb offensichtlicher Grenzen. »Und wie?«


  »Du mußt ihre Aufmerksamkeit erlangen. Umwerbe sie. Alles funktioniert, aber sie sind scheu. Das ist zugleich ein Test. Ein neuer Priester wird nicht ernst genommen, bevor er nicht mit den Ghoulen verhandelt hat.«


  Dem Bullen standen die Haare zu Berge. »Sie umwerben?«


  »Meine Leute sind als Händler hergekommen, Thurl. Die Ghoule besitzen etwas, das wir wollen: Wissen. Was haben wir, das die Ghoule wollen? Nicht viel. Ghoule besitzen die Welt, den Bogen und alles. Frag sie einfach.«


  »Sie umwerben.« Es zerrte an seinen Nerven. »Und wie?«


  Was wußte Valavirgilin darüber? Geschichten, die des Nachts erzählt wurden. Nicht viel, was das Geschäftemachen anbetraf. Aber sie hatte selbst bereits Ghoule gesehen und mit ihnen gesprochen. »Ghoule betreiben die Schattenfarm unter einer Reihe schwebender Gebäude, weit in Richtung Backbord. Wir bezahlen sie mit Werkzeugen. Die Städtebauer gewähren ihnen Zutritt zu ihren Bibliotheken. Sie akzeptieren Informationen.«


  »Aber wir wissen nichts.«


  »Das stimmt nicht ganz.«


  »Was haben wir sonst? Oh, Valavirgilin, das ist schlimm«, sagte der Thurl und winkte.


  »Was denn?«


  In Sichtweite lagen gut hundert Vampirkadaver, alle in der Nähe des Walles. Etwa halb so viele Grasriesenleichen lagen innerhalb Armbrustreichweite im ungeschnittenen Gras verteilt.


  Beedj untersuchte einen kleineren Leichnam. Er bemerkte, daß Valavirgilin ihn beobachtete, und hob den Kopf des Toten, damit sie sein Gesicht erkennen konnte. Es war Himapertharee, einer aus Anthrantillins Mannschaft.


  Ein Schauer lief über Valavirgilins Rückgrat. Der Thurl hatte recht. »Ghoule müssen fressen«, sagte sie. »Mehr noch: Wenn diese tausend Leichen einfach liegen bleiben, kommt es zu einer Seuche. Alle würden den Ghoulen die Schuld geben. Die Ghoule müssen kommen und aufräumen.«


  »Werden sie denn auf mich hören?«


  Valavirgilin schüttelte den Kopf. Er fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft.


  »Und was dann, wenn wir das Nest der Vampire kennen? Sollen wir sie vielleicht unsererseits angreifen?«


  »Vielleicht verraten uns die Ghoule auch das …«


  Der Thurl fiel in einen Trab. Vala sah Beedj winken. Er hielt – was? In diesem Augenblick schüttelte er es heftig und warf es weg, dann sprang er in die entgegengesetzte Richtung. Das Ding fiel hin, zuckte und lag still. Beedj schrie aus Leibeskräften. Es war ein lebender Vampir.


  »Thurl, es tut mir leid«, rief Beedj. »Er lebte noch! Er war nur verwundet. Ein Bolzen durch die Hüfte. Ich dachte, wir könnten vielleicht mit ihm reden, ihn untersuchen, irgendetwas, aber dann … dann … dieser Geruch!«


  »Beruhige dich, Beedj. Kam der Geruch plötzlich? Du hast ihn angegriffen, und er hat sich verteidigt?«


  »Was? Wie ein Furz? Manchmal kontrolliert, manchmal nicht …? Thurl, ich weiß es nicht.«


  »Nimm deine Patrouille wieder auf.«


  Beedj hieb wütend mit dem Schwert auf das Gras ein. Der Thurl ging weiter.


  Valavirgilin hatte nachgedacht. »Du mußt eine Delegation unter den Toten zurücklassen«, sagte sie. »Ein Zelt, ein paar deiner Leute …«


  »Wir würden sie am nächsten Morgen leer gesaugt wiederfinden!«


  »Nein. Ich denke, heute und morgen Nacht sind wir hier sicher. Die Vampire haben die Gegend leer gejagt. Sie würden ihre eigenen Toten riechen. Trotzdem, bewaffne deine Leute und … hmmm, schick Männer und Frauen zusammen.«


  »Valavirgilin …«


  »Ich kenne euren Brauch, aber wenn Vampire singen, dann ist es besser, deine Leute treiben es untereinander.« Hätte sie das nicht sagen sollen? Sicher hätte sie vor anderen Grasriesen nicht so gesprochen.


  Der Bulle schnaubte, doch … »Ja. Ja, und was der Thurl nicht sieht, geschieht auch nicht. So.« Der Thurl winkte Beedj herbei. »Wird Weites Land uns Gesellschaft leisten?« fragte er Vala.


  »Wir werden euch unterstützen. Zwei Spezies in Not sprechen lauter als eine.« Das Handelskontor konnte vor den meisten Problemen davonlaufen, aber nicht hier. Sie hatten in der vorangegangenen Nacht den größten Teil ihres Treibstoffes auf Tücher gegossen.


  »Dann sind wir drei Spezies. Vorletzte Nacht starben viele Gleaner. Die Gleaner werden zusammen mit uns warten. Vielleicht sollten wir noch mehr sein? Die Vampire haben sicher auch unter den Roten gejagt.«


  »Es ist einen Versuch wert.«


  Beedj kam heran. Der Thurl redete schneller auf ihn ein, als Valavirgilin folgen konnte. Beedj wollte zuerst widersprechen, doch dann fügte er sich.


  »Wir sollten den Tag zum Schlafen nutzen«, sagte Valavirgilin. Ihr ganzer Körper schrie nach Schlaf.


  


  Jemand packte sie am Handgelenk.


  Schlagartig war sie hellwach. Ihr Krächzen war eigentlich als Schrei gedacht. Sie rollte sich ab und setzte sich auf … Es war Kaywerbrimmis.


  »Boß, was hast du dem Bullen gesagt?«


  Valavirgilin war noch immer erledigt. Sie brauchte etwas zu trinken und ein Bad oder … Dieses Prasseln, war das Regen? Ein Blitz und ein Donnerschlag. Sicher ein Gewitter.


  Sie hatte ihre schmutzige Kleidung ausgezogen, bevor sie sich zum Schlafen hinlegte. Jetzt schlüpfte sie unter ihrem Laken hervor, aus der Nutzlasthülse hinaus und in den kühlen Regen. Kay sah aus dem Geschützturm zu, wie sie tanzte.


  Konsequenzen. Händler gingen keine Bindungen ein. Sie begingen Rishathra mit den Spezies, denen sie begegneten, doch Paaren war etwas anderes. Man machte seine Geschäftspartner nicht schwanger, man ließ sich nicht auf sexuelle Dominanzspielchen ein, und auf gar keinen Fall verliebte man sich.


  Andererseits: In fremden Gegenden, unter fremdartigen Hominiden, konnte man sich auch nicht unablässig aus dem Weg gehen.


  Sie winkte Kay und rief: »Dusch mit mir! Wie spät ist es?«


  »Es wird bald dunkel. Wir haben verdammt lang geschlafen.« Kay zog seine Kleider mit einem Gefühl der Erleichterung aus. »Ich dachte, wir hätten die Zeit nötig, um uns gegen Vampire zu wappnen.«


  »Das werden wir auch. Wie geht es Barok?«


  »Keine Ahnung.«


  Sie tranken, wuschen sich gegenseitig, trockneten sich ab und waren anschließend sicher: Sie konnten dem Trieb widerstehen, sich zu paaren.


  Der Regen hörte auf. Der Wind trieb die letzten Wolken über die Stoppelfelder. Große Flecken marineblauen Himmels schimmerten durch die durchbrochene Wolkendecke, und plötzlich eine schmale senkrechte Linie aus blauen und weißen Punkten.


  Valavirgilin starrte hinauf. Sie hatte den Bogen seit vier Rotationen nicht mehr gesehen.


  Im Licht des Bogens erkannte sie Muster im gemähten Gras. Ein Kreis aus bleichen Rechtecken. Ein Zelt, das innerhalb des Kreises errichtet worden war. Grasriesen stapften hin und her, und eine Hand voll sehr viel kleinerer Hominiden bewegte sich unter ihnen. Auf den Rechtecken … Decken? Sie legten Leichen aus.


  »Hast du ihnen gesagt, daß sie das tun sollen?«


  »Nein. Aber es ist keine schlechte Idee«, erwiderte Valavirgilin.


  In Anthrantillins verlassenem Prärieschoner fanden sie Barok zusammen mit einer Frau, die doppelt so groß war wie er. Baroks Stimmung schien ungewöhnlich gedämpft, doch er lächelte. »Wemb, meine Partner Valavirgilin und Kaywerbrimmis. Leute, das hier ist Wemb.«


  Kay setzte zu einer Antwort an: »Ich hatte gedacht …«


  Baroks Lachen klang irr. »Ja, und du hast sicher recht, wenn du geglaubt hast, daß wir schlafen.«


  Wemb meldete sich zu Wort. »Wenn wir hier schlafen, sind wir beide sicher vor der Aufmerksamkeit der anderen. Vor noch mehr Rishathra. Wir hatten Glück miteinander.«


  Barok kramte in seinem erschöpften Verstand und fand einen neuen Gedanken. »Forn. Ihr habt Foranayeedli nicht gefunden?«


  »Sie ist verschwunden«, erwiderte Valavirgilin.


  Ein unkontrollierbares Erschauern durchlief Baroks Körper. Seine Hand umschloß Valas Handgelenk. »Ich brüllte zu ihr hinunter. ›Laden!‹ Nichts. Sie war weg. Ich ging nach draußen, um sie zu suchen, um sie aufzuhalten, falls sie dem Gesang folgte. Kaum war ich draußen, schaltete mein Verstand einfach ab. Ich stand am Fuß des Walls, und der Regen hämmerte mich in den Boden. Irgendjemand stolperte über mich. Schlug mich nieder. Wemb. Wir … Rishathra ist ein zu schwacher Ausdruck für das …«


  Wemb nahm ihn bei der Schulter und drehte ihn zu sich um. »Wir machten Liebe. Vielleicht paarten wir uns sogar, aber wir müssen es Rishathra nennen, Barok. Wir müssen.«


  »Wir rissen uns die Kleider vom Leib und begingen wie wahnsinnig Rishathra. Wir kamen keine Sekunde zu früh wieder zur Vernunft. Ein Halbkreis von diesen bleichen Kreaturen rannte auf uns zu. Der Regen schien einen Teil des Geruchs von uns abgewaschen zu haben. Ich sah rings um uns Armbrüste liegen. Die ganze Nacht hindurch stolperten Krieger der Grasriesen vom Wall herunter und warfen alles weg, was sie bei sich trugen …«


  »Wir hoben die Armbrüste auf«, erzählte die große Frau weiter. »Ich sah Makee tot daliegen. Er hielt einen Vampir in den Armen. Ein Bolzen hatte beide gleichzeitig getroffen. Sein Köcher lag neben ihm. Ich packte den Köcher und zog die Bolzen heraus und drückte sie Barok in die Hand, dann schoß ich auf den nächsten Vampir. Dann auf den nächsten …«


  »Zuerst konnte ich die Armbrust nicht spannen«, erzählte Barok.


  »… dann den nächsten. Hast du deswegen so geschrien? Wir haben uns seither noch gar nicht gesprochen.«


  »Schreien und Spannen. Schreien wegen der Anstrengung«, erklärte Barok. »Eure verdammten Werkzeuge sind nicht für uns kleine Maschinenleute gebaut.«


  »Ihr wart die ganze Nacht draußen?« fragte Valavirgilin.


  Wemb nickte. Barok fuhr fort: »Als der Regen schwächer wurde, suchte ich uns Tücher. Überall lagen Haufen von Tüchern.« Sein Griff um Valavirgilins Handgelenk schmerzte. »Kay, Vala, wir haben gesehen, warum.«


  »Krieger gingen an uns vorüber«, sagte Wemb. »Ich schoß Heerst ins Bein, und er ging einfach weiter. Er folgte dem Gesang. Vampire kamen zu ihm und zogen ihm das Tuch vom Gesicht. Dann führten sie ihn weg. Er war mein Sohn!«


  »Wenn man irgendetwas vor dem Gesicht hat, ziehen sie es weg! Heerst hatte Treibstoff in seinem Tuch. Regen wäscht ihn heraus. Wir suchten nach Tüchern mit … Wemb?«


  »Pfefferlauch. Minch.«


  »Ja. Sie behielten ihren Geruch. Sie hielten uns am Leben, die Tücher und das Rishathra. Immer, wenn es zu viel für uns wurde, verübten wir Rishathra. – Und Armbrustbolzen. Die Wachen warfen ihre Schwerter und Armbrüste weg, aber sie behielten die Köcher an. Wir mußten suchen. Wir mußten die Toten ausrauben.«


  »Ich habe Dinge gesehen, die ich nicht verstehe«, sagte Wemb. »Ich muß dem Thurl berichten. Mit einigen von uns begingen die Vampire zuerst Rishathra, bevor sie sie in das hohe Gras und noch weiter weg führten. Warum haben sie sie am Leben gelassen? Ob sie noch immer leben?«


  »Vielleicht wissen es die Ghoule«, sagte Valavirgilin. »Ghoule behalten Ghoulgeheimnisse für sich«, entgegnete Wemb.


  Die Wolkendecke hatte sich wieder zusammengezogen. In der Dunkelheit sagte Barok: »Ich erschoß das Vampirweibchen, das Anth wegführen wollte. Ich benötigte zwei Bolzen. Ein anderes Weibchen setzte den Gesang fort, und ich erschoß es ebenfalls. Anth folgte einem dritten Weibchen, doch da war er bereits außer Reichweite. Sie führten ihn in das hohe Gras. Ich habe ihn nicht wieder gesehen. Hätte ich ihn erschießen sollen?«


  Sie blickten Barok schweigend an.


  »Ich kann nicht mit euch zusammen Wache halten«, sagte Barok. »Ich kann Rishathra im Augenblick nicht ertragen. Mein Kopf ist zu … ich weiß nicht, ob ihr verstehen könnt, was …«


  Sie drückten seine Arme und gaben ihm zu verstehen, daß sie wußten, was in ihm vorging. Dann ließen sie ihn allein.


  


  


  KAPITEL DREI


  EIN STURM ZIEHT AUF


  


  


  Das Zelt stand an den Wall gedrängt, doch die Öffnung zeigte nach draußen, auf einen Kreis aus grauen Decken.


  Die Leichen lagen Kopf an Kopf, je zwei Grasriesen auf einer Decke. Die Riesen hatten Anthrantillin und einen Mann aus seiner Besatzung gefunden, Himapertharee.


  Sie hatten die beiden auf eine Decke gelegt. Taratarafasht und Foranayeedli wurden noch immer vermißt. Auf einer weiteren Decke lagen sechs tote Gleaner.


  Die Riesen waren fast fertig mit ihrer Arbeit. Winzige Hominiden wuselten zwischen ihren Beinen. Sie waren keine große Hilfe, doch sie brachten Nahrung und trugen leichte Lasten. Alle hatten Decken übergeworfen mit Löchern darin, durch die sie die Köpfe gesteckt hatten: Ponchos.


  Für einen Grasriesen war es kein Problem, einen Vampir zu tragen. Um einen toten Riesen zu tragen, brauchte es zwei seiner Artgenossen.


  Beedj trug eine tote Riesenfrau allein über dem Rücken.


  Er rollte die Frau von der Schulter und ließ sie auf eine Decke gleiten, wo sie perfekt zum Liegen kam. Er nahm ihre Hand und redete traurig zu ihr. Vala überlegte es sich anders und sprach ihn nicht an.


  Zwei Frauen waren mit ihrer Arbeit fertig. Sie hatten tote Vampire auf die Decken gelegt. Jetzt näherte sich eine von ihnen.


  »Wir haben Pfefferlauch auf die Ränder der Decken gerieben. Es vertreibt kleine Aasfresser«, sagte Moonwa zu den drei Maschinenleuten. »Große Aasfresser vertreiben wir mit den Armbrüsten. Die Ghoule sollen nicht um das kämpfen, was ihnen gehört.«


  »Ein freundlicher Zug«, sagte Valavirgilin. Tische hätten die Leichen ebenfalls aus der Reichweite kleinerer Aasfresser gebracht, aber woher sollten die Grasriesen Holz nehmen?


  »Kann ich etwas für euch tun?« fragte Moonwa.


  »Wir sind gekommen, um mit euch zusammen Wache zu halten.«


  »Der Kampf hat euch zu viele Kräfte gekostet. In der ersten Nacht kommen keine Ghoule. Ruht euch aus.«


  »Aber es war meine Idee«, entgegnete Valavirgilin.


  »Es war die Idee des Thurl«, informierte sie Moonwa.


  Valavirgilin nickte und achtete sorgfältig darauf, nicht zu lächeln. Es war eine soziale Konvention, genau wie in »Der alte Thurl brachte den See zum Kochen, mit Hilfe dieses Louis Wu.« Sie deutete in Richtung der winzigen Hominiden. »Wer sind sie?«


  Moonwa rief nach ihnen. »Perilack, Silack, Manack, Coriack…!« Vier kleine Köpfe drehten sich in ihre Richtung. »Das hier sind neue Verbündete von uns: Kaywerbrimmis, Valavirgilin und Whandernothtee.«


  Die Gleaner lächelten und wackelten mit den Köpfen, doch sie kamen nicht augenblicklich herbei. Sie gingen zu einer Stelle, wo Grasriesen sorgfältig ihre Ponchos ausschüttelten, ein gutes Stück abseits vom Zelt und den Toten, bevor sie Sensen und Armbrüste aufnahmen. Die Gleaner streiften ihre verseuchten Ponchos ab, dann hängten sie sich schmale Schwerter über die Rücken.


  Beedj kam herbei, ohne Poncho und bewaffnet. »Tücher im Zelt. Wir haben Minch in sie gerieben«, sagte er. »Willkommen alle zusammen.«


  Die Gleaner reichten den Maschinenleuten bis zu den Achseln, Beedj und Moonwa bis zum Bauchnabel. Ihre Gesichter waren haarlos und spitz, ihr Grinsen breit, wobei sie zu viele Zähne entblößten. Sie trugen Umhänge aus getrockneten beigefarbenen Smeerpfellen, überreich mit Federn geschmückt. Bei den beiden Frauen, Perilack und Coriack, bildeten die Federn winzige Flügel.


  Die Frauen mußten sich mit einiger Vorsicht bewegen, um ihren Schmuck nicht zu beschädigen. Manack und Silack unterschieden sich nicht sehr von den Frauen. Ihre Kleidung zeigte größere Unterschiede; ebenfalls federgeschmückt zwar, doch die Arme waren ungehindert beweglich. Zum Kämpfen.


  Regen setzte ein, eben heftig genug, um die Maschinenleute im Zelt Unterschlupf suchen zu lassen. Valavirgilin sah, daß der Boden dick mit Gras ausgelegt war. Gras, um darauf zu schlafen, und Gras, das den Riesen als Nahrung diente. Valavirgilin hielt ihre Kameraden an, sich die Sandalen auszuziehen.


  Inzwischen war es so dunkel, daß Valavirgilin kaum noch Gesichter erkennen konnte. Rishathra wurde am besten in der Nacht ausgeübt.


  Allerdings nicht auf einem Schlachtfeld.


  »Das ist eine traurige Arbeit«, sagte Perilack.


  »Wie viel Leute habt ihr verloren?« erkundigte sich Whandernothtee.


  »Bis jetzt fast zweihundert.«


  »Wir waren nur zehn. Vier sind weg. Sopashintay und Chitakumishad sind in einem Schoner und halten an der Kanone Wache. Barok erholt sich von einer Nacht in der Hölle.«


  »Der Mann unserer Königin ist mit der Frau des Thurl losgezogen, um eine Abmachung mit anderen Hominiden zu treffen. Wenn die …«, die Augen der kleinen Frau zuckten hin und her, »wenn die Herren der Nacht nicht sprechen, werden sich morgen weitere Stimmen zu den unseren gesellen.«


  Die Legenden berichteten, daß Ghoule jedes Wort hörten, das man über sie sprach, außer – so wußten einige – im hellen Tageslicht. Vielleicht waren die Ghoule inzwischen bereits mitten unter ihnen.


  »Würde der Mann eurer Königin mit seinen Reisebegleitern Rishathra begehen?« fragte Kaywerbrimmis.


  Die vier Gleaner kicherten. Beedj und Moonwa brachen in dröhnendes Gelächter aus. Eine kleine Frau – Perilack – wandte sich an Kay: »Wenn die Grasriesenfrauen es überhaupt bemerken. Die Größe ist von Bedeutung. Aber ihr, ihr und wir könnten vielleicht etwas machen?«


  Perilack und Kaywerbrimmis blickten sich an, als wäre beiden gleichzeitig derselbe Gedanke gekommen. Die kleine Frau nahm Kay am Ellbogen; Kays Hand strich über den Federschmuck der Gleanerfrau.


  »Ich schätze, ihr sammelt mehr davon, als ihr aufbrauchen könnt?« sagte Kay.


  »Nein. Die Häute tragen sich rasch auf. Wir können ein paar davon eintauschen, aber nicht viele.«


  »Was, wenn wir einen Weg hätten, den Verschleiß hinauszuzögern?«


  Von Zeit zu Zeit stieg Valavirgilin ein Schwall fauligen Gestanks vom Schlachtfeld in die Nase, und sie schnaubte.


  Der Geruch schien Kaywerbrimmis nicht zu erreichen. Es machte ihm nichts aus!


  Er war in Händlerstimmung, und sein Verstand befand sich an einem Ort, wo Gewinn und Verlust eine Frage von Zahlen und wo Unbehagen eine Unannehmlichkeit war, die man sich nicht leisten konnte, wo ein Imperium überlebte, weil des einen Hominiden Abfall des anderen goldenes Bett bedeutete.


  Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Im Schein des schmalen, von Tageslicht beschienen Ringweltbogens am Nachthimmel erkannte Valavirgilin das breite Grinsen Beedjs. »Hast du schon häufiger Handelsgesprächen beigewohnt?« fragte sie den Grasriesen.


  »Ein paarmal. Als ich ein Kind war, kam Louis Wu vorbei. Die Vereinbarungen wurden sämtlich zwischen ihm und dem alten Thurl getroffen. Vor dreißig Falans haben die Roten mit uns Frieden geschlossen, und wir teilten unsere Reviere auf. Vor vierundzwanzig Falans trafen wir uns mit den Roten und dem Seevolk, um unsere Karten auszutauschen. Wir alle lernten neue Dinge über bis dahin unbekannte Länder. Aber die anderen fanden unser Volk ungehörig groß gewachsen.«


  Eine Gegenerklärung hätte ihr niemand geglaubt. Also schwieg Valavirgilin und faßte den Grasriesen freundschaftlich am Ellbogen. Sie hatte auf die Geräusche von Ghoulen in der Nacht gelauscht, doch die einzigen Laute stammten vom Regen.


  Die Wolkendecke hatte sich völlig geschlossen. Es war stockdunkel.


  Einer der männlichen Gleaner fragte: »Sollen wir nichts weiter tun als warten? Empfinden die Ghoule das als höflich?«


  Manack, oder nicht? Das Haar am Hals dichter, als wäre er das Alpha-Männchen und Silack ein Beta. Bei zahlreichen Hominidenspezies übernahm ein Männchen den größten Teil der Pflichten; Valavirgilin wußte nicht, ob es sich bei den Gleanern genauso verhielt.


  »Wir sind hier, Manack«, sagte sie. »In ihrem Lebensraum. Vielleicht siehst du es so: Wir sind gekommen, um die Herren der Nacht zu unterhalten. Hast du Lust auf Rishathra?« Zu Beedj gewandt fügte sie rasch hinzu: »Beedj, das hat mit der Größe zu tun, es macht mich weiter … Ich schätze, Whand wird als erster mit Moonwa gehen …« Obwohl Kay und Perilack, wie sie bemerkte, nicht länger über das Geschäft sprachen. Philosophien waren eben verschieden.


  


  Rishathra mit einem Gleanermann war kaum mehr als ein Vorspiel.


  Rishathra mit dem Thronerben des Thurl war wieder etwas anderes.


  Es war nicht unangenehm. Er war groß. Er war sehr eifrig. Er war sehr stolz auf seine Selbstbeherrschung, obwohl er sich kaum unter Kontrolle halten konnte. Er war sehr groß.


  Kaywerbrimmis genoß eine wundervolle Nacht. Jedenfalls schien es so. Jetzt teilte er ein Geheimnis mit Moonwa. Ein guter Händler, dieser Kaywerbrimmis. Ganz allgemein ein guter Mann. Vala behielt ihn im Auge.


  Sie hatten sich gepaart. Vala konnte die Erinnerung daran nicht abstreifen.


  Vielleicht war es besser, wenn sie es gar nicht erst versuchte. Es war eine gute Einstellung für eine Rishathra-Party.


  Trotzdem.


  Paarung ist eine Frage der Ordnung. Äonen der Evolution haben das Paarungsverhalten vieler Hominidenspezies geformt: Annäherung, Gerüche, Haltungen und Gesten, visuelle und taktile Andeutungen. Kultur verfeinert weiter: Tänze, Cliquen, Stile, erlaubte Worte und Phrasen.


  Doch den Sex außerhalb der eigenen Art läßt die Evolution unangetastet. Rishathra ist immer eine Kunstform. Wo Körperformen nicht zusammenpassen, finden sich vielleicht andere Möglichkeiten. Wer nicht teilnehmen kann, mag zusehen, kann zotige Ratschläge erteilen …


  Konnte Wache stehen, was das anging, während Körper oder Geist eines Händlers sich ausruhte.


  Die Nacht war beinahe lautlos, und doch – nicht jedes Flüstern stammte vom Wind. Ghoule trieben sich dort draußen herum. Es war ihre Pflicht. Doch falls sie aus irgendeinem Grund das leichenübersäte Schlachtfeld nicht erreicht hatten, dann konnten die Geräusche genauso gut von Vampiren stammen.


  Vala setzte sich auf einen drei Fuß hohen Hocker, der stabil genug war für einen Grasriesen. Die Nacht war warm genug, um nackt zu sein – vielleicht lag es auch an Vala selbst –, doch auf dem Rücken trug sie geladene Pistolen. Vor ihr war eine Wand aus Regen und wenig sonst zu sehen. Hinter ihrem Rücken war für den Augenblick jedes Vergnügen erstorben.


  »Die Grasriesen und wir«, erzählte einer der Gleaner, »wir lieben einander. Wir Gleaner sind mehr als Parasiten. Wo früher Spiegelblumenwälder standen, leben heute Pflanzenfresser, Beute und Nahrung genug für uns. Wir stöbern vor den Leuten des Thurl im Gras. Wir sondieren, wir führen, wir versorgen sie mit Karten.«


  Manack wieder. Er war ein wenig zu klein, um selbst einer Frau der Maschinenleute gefällig zu sein, und unerfahren obendrein, doch er war lernfähig. Für einige war die richtige Einstellung leicht zu finden. Andere lernten sie niemals.


  Paarung hat Konsequenzen. Die Antwort eines Hominiden auf Paarung ist keine des Verstandes. Rishathra zieht keine Konsequenzen nach sich, und der Verstand behält die Oberhand. Verlegenheit ist unangebracht. Gemeinsames Lachen ist immer möglich. Rishathra ist Unterhaltung und Diplomatie und Freundschaft und das Wissen, daß die Waffen griffbereit im Dunkeln liegen.


  »Wir hoffen, reich zu werden«, erzählte Kay. »Wer die Grenzen des Imperiums nach draußen schiebt, wird bevorzugt behandelt. Das Imperium wächst mit seinem Nachschub an Treibstoff. Wenn es uns gelingt, eine Gemeinschaft zu überzeugen, daß sie Treibstoff produziert und an das Imperium verkauft, gestattet der Bonus einem jeden von uns, eine Familie zu gründen.«


  »Das sind eure Belohnungen«, entgegnete Moonwa. »Aber was ist mit den Stämmen, die für euch arbeiten? Sie verlieren alle Ambitionen, Freunde und Gefährten, Hoffnungen und Sehnsüchte, wenn sie anfangen, euren Treibstoff zu trinken. Und sie sterben jung.«


  »Einige sind zu schwach, um ›Genug!‹ zu sagen. Moonwa, du bist sicher stärker.«


  »Natürlich. Ich kann es zum Beispiel heute Nacht sagen. Genug, Kaywerbrimmis!«


  Vala wandte sich um und sah in große und kleine grinsende Gesichter. »Ich habe letzte Nacht eines eurer treibstoffgetränkten Tücher getragen«, sagte Beedj. »Es machte mich ganz schwindlig. Ich konnte nicht mehr richtig zielen.«


  Glücklicherweise wechselte Kay das Thema. »Valavirgilin, wirst du nach Zentrumsstadt zurückkehren, dich paaren und eine Familie gründen?«


  »Ich habe mich bereits gepaart«, erwiderte sie.


  Kay verstummte plötzlich.


  Er hat es nicht gewußt!


  Was hatte er denn gedacht? Daß er und sie formelle Partner würden? »Ich wurde reich durch ein Geschenk von Louis Wu vom Kugelvolk«, sagte Valavirgilin. Wie sie reich geworden war, ging niemanden etwas an. Außerdem war es illegal gewesen. »Anschließend habe ich mich gepaart. Tarbs Eltern waren mit meiner Familie befreundet, wie das bei uns Brauch ist, Moonwa. Er hatte nur wenig Geld, aber er ist unseren Kindern ein guter Vater und ermöglicht mir, mich um meine Geschäfte zu kümmern.


  Nach einer Weile wurde ich unruhig. Ich erinnerte mich, daß Louis Wu vorgeschlagen hatte … nein. Er fragte mich, ob mein Volk Werkzeuge und Dinge aus dem Schlamm herstellt, der bei der Alkoholdestillation zurückbleibt. Plastik hat er es genannt. Sein sprechendes Ding hat es nicht übersetzt, aber ich lernte sein Wort. Er sagte, es bedeutet formlos. Plastik kann jede Form annehmen, die der Hersteller will. Dieser Schlamm ist nutzloses, widerliches Zeug. Unsere Geschäftspartner würden vielleicht dankbar sein, wenn wir einen Grund fänden, es mitzunehmen.


  Also gründete ich ein chemisches Labor.« Sie zuckte im Dunkeln die Schultern. »Alles kostet mehr, als man ursprünglich erwartet. Wir fanden Antworten. Diese Schmiere birgt Geheimnisse.


  Eines Tages war der größte Teil meines Geldes verbraucht. Tarablilliast und die Kinder leben bei der Familie meines Vaters, und ich bin hier, bis ich sie wieder ernähren kann. Coriack, bist du soweit, daß du die Wache übernehmen kannst?«


  »Natürlich. Warte mal, Whandernothtee. Vala, was ist das dort draußen?«


  »Regen. Ich sehe manchmal irgendetwas Schwarzes, Glänzendes, und ich höre Gekicher. Kein Vampirgeruch.«


  »Gut.«


  


  Moonwa war in den Dialekt der Grasriesen verfallen und erzählte Witze, die Beedj zum Brüllen brachten. Im grauen Licht der Morgendämmerung unterhielten sich die Gleaner leise, winkten in Richtung des heller werdenden Landes, und sanken dann mehr oder weniger an Ort und Stelle in Schlaf.


  »Meint ihr, sie waren da?« Spash hatte die Frage an niemanden im besonderen gerichtet. Er trat vor das Zelt.


  »Ist mir egal«, sagte Whand. »Laß uns jetzt endlich schlafen.«


  »Sie waren da«, sagte Spash.


  Vala ging nach draußen.


  Augenblicke später entdeckte sie, daß eine der Decken leer war. Wer? Weit links. Sechs Tote der Gleaner. Die restlichen Leichen waren unberührt.


  Beedj trabte steif herbei. Er schwang sein Sensenschwert. Weitere Riesen kamen den Wall herunter. Sie berieten sich kurz, dann schwärmten sie aus, um die Umgebung zu erkunden und nach Hinweisen auf das zu suchen, was die Ghoule in der Nacht getan hatten.


  Valavirgilin stieg den Wall hinauf und legte sich in der Nutzlasthülse ihres Schoners schlafen.


  


  Gegen Mittag erwachte sie ausgehungert. Der Duft von gegrilltem Fleisch erfüllte ihre Nase. Sie folgte dem Duft nach unten zum Zelt.


  Sie fand Gleaner und Maschinenleute beisammen. Die Gleaner waren auf der Jagd gewesen. Sie hatten ein Feuer angezündet, um ihre Beute zu garen. Whand und Barok nutzten die Hitze und backten Brot aus dem Korn einheimischer Gräser.


  »Wir essen vier, fünf oder sogar sechs Mal am Tag«, erzählte Silack Valavirgilin. »Pint sagt, ihr eßt nur einmal?«


  »Ja, aber dafür eine Menge. Findet ihr denn genug Fleisch?«


  »Als eure Leute zum Essen kamen, sind unsere Männer losgezogen, um mehr zu jagen. Iß, soviel du willst. Unsere Jäger kehren bald zurück.«


  Das Fladenbrot war gelungen, und Valavirgilin machte den Männern ein Kompliment. Das Smeerpfleisch schmeckte ebenfalls nicht schlecht, obwohl es ein wenig mager und zäh war. Wenigstens hatten die Gleaner nicht die Angewohnheit, die man bei anderen Hominidenspezies fand; sie veränderten den Geschmack des Fleisches nicht durch Einreiben mit Salz oder Kräutern oder Beeren.


  Valavirgilin überlegte, ob sich Smeerps nicht auch anderswo züchten ließen, doch alle Händler kannten die Antwort darauf. Die Beute des einen Hominiden war die Seuche des anderen. Ohne einheimische Raubtiere, die ihre Anzahl dezimieren konnten, würden Smeerps nur zu bald damit anfangen, anderer Leute Korn zu fressen und sich ungehindert zu vermehren, und schließlich, wenn Hunger sie schwächte, Seuchen und Krankheiten verbreiten.


  In der Zwischenzeit hatte sie alles gegessen, was ihr unter die Augen gekommen war. Gleaner und Maschinenleute beobachteten sie mit wachsender Belustigung. »Schwere Übungen letzte Nacht?« erkundigte sich Silack.


  »Habe ich etwas verpaßt?«


  »Die Ghoule waren aktiv«, sagte Kay. »Es gibt keine toten Grasriesen mehr zwischen dem Wall und dem ungeschnittenen Gras. Beedj fand sauber aufgestapelte Knochenhaufen im Gras. Die Ghoule haben die Vampire nicht angerührt. Schätze, sie haben sie für heute Nacht aufgespart.«


  »Wie entgegenkommend von ihnen.« Nachdem ihre Toten verschwunden waren, hörten die Grasriesen zu trauern auf, außer: »Wäre noch entgegenkommender, wenn sie den Rest der Toten ebenfalls genommen hätten. Sonst noch etwas?«


  Silack streckte die Hand aus.


  Inzwischen regnete es. Die Wolken bildeten ein unendliches, flaches Dach weit über ihnen. Der Blick reichte weit über die Steppe. Valavirgilin entdeckte einen großen Wagen mit Zugtieren davor, der in Richtung des Grasriesengebiets unterwegs war.


  Die Zugtiere waren fünf gewaltige, breitschultrige Kreaturen.


  Mehr, als der hochbordige Wagen benötigte, obwohl er in der Tat recht groß war.


  »Er wird lange vor Einbruch der Dämmerung hier sein. Vielleicht solltet ihr noch ein wenig Schlaf nehmen, solange Zeit dazu ist.«


  Valavirgilin nickte und kletterte den Wall hinauf, um sich noch einmal hinzulegen.


  Paroom saß neben einem viel kleineren rothäutigen Mann auf dem Kutschbock. Drei weitere Rote befanden sich auf der Pritsche dahinter.


  Der Wagen hielt unmittelbar vor dem Wall, in der Nähe der Lücke. Die Roten hoben irgendetwas aus dem Wagen. Valavirgilin kniff die Augen zusammen in dem Bemühen, den schweren, fast unsichtbaren Gegenstand zu erkennen. Ihre Händlerinstinkte erwachten gierig zum Leben.


  Beim Fall der Städte waren fliegende Fahrzeuge bei weitem die häufigsten herabgestürzten Objekte gewesen. Diese geschwungene, transparente Platte war genau von der Sorte, die man in abgestürzten fliegenden Wagen gefunden hatte. Die meisten waren zerbrochen. Diese hier schien intakt. Ihr Wert war unschätzbar!


  Die Roten kamen heran und trugen die Platte an den Ecken zwischen sich. Sie waren mit Schwertern bewaffnet, deren Klingen beinahe so lang waren wie sie selbst. Die Schwerter hingen in ledernen Scheiden schräg über ihren Rücken.


  Sie waren mit farbigen Lederkilts und Rucksäcken bekleidet, Männer und Frauen ohne Unterschied, obwohl die Frauen hellere Farben zu bevorzugen schienen. Ihre Zähne waren spitz, ein ausgeprägtes Fleischfressergebiß.


  Valavirgilin, Kaywerbrimmis, Moonwa, der Thurl in voller Silberrüstung sowie Manack und Coriack erwarteten die Neuankömmlinge. Die Gruppe war ein wenig klein geraten.


  »Thurl, das hier ist ein Fenster«, sagte ein männlicher Roter feierlich. »Es ist ein Geschenk des Sumpfvolks, die ihre Gegend nicht verlassen können. Sie bitten, daß wir sie vor der sich ausbreitenden Seuche der Vampire schützen. Das Sumpfvolk kann nicht fliehen, denn es kann nur in den Sümpfen überleben.«


  Valavirgilin bemerkte den fragenden Blick des Thurl.


  »Wir kennen derartige Spezies«, sagte sie erklärend. »Sumpf, Wüste, der Ausläufer eines Gebirges, ein Wald aus einer einzigen Sorte Bäume. Ihre Mägen haben sich verändert, und sie können nur eine bestimmte Sorte Nahrung verdauen, oder sie überleben Kälte und Hitze nicht, oder es ist zu viel oder zu wenig Feuchtigkeit in der Luft … Doch das hier ist ein wundervolles Geschenk!«


  »Das ist es. Wir werden für das Sumpfvolk tun, was in unserer Macht steht«, sagte der Thurl. »Diese hier, unsere Verbündeten, haben sich zu uns gesellt …« Der Thurl stellte seine Begleiter nacheinander vor. Er sprach langsam und betonte die Namen der Maschinenleute und der Gleaner mit unterschiedlicher Genauigkeit.


  »Ich bin Tegger hooki-Thandarthal«, stellte sich der rote Mann vor. »Das hier ist Warvia hooki-Murf Thandarthal. Wir reisen gemeinsam mit Anakrin hooki-Whanhurhur und Chaychind hooki-Karashk.« Die beiden anderen Roten hatten sich entfernt, um die Zugtiere zu versorgen.


  »Wie halten es eure Leute mit Rishathra?« fragte der Thurl.


  »Wir können nicht«, erwiderte Warvia, ohne näher darauf einzugehen.


  Paroom grinste, und Vala erwiderte sein Grinsen. Sie stellte sich die Enttäuschung des männlichen Grasriesen vor. Der Thurl als Gastgeber sprach für alle, wie es das Protokoll verlangte, doch er hielt sich kurz. Was für einen Sinn ergab es, sich über die Fähigkeiten eines Gastes bezüglich Rishathra auszulassen, wenn die betreffende Spezies überhaupt kein Rishathra praktizieren konnte? Tegger und Warvia nickten, als er schließlich verstummte. Die anderen männlichen Roten hatten nicht einmal zugehört. Sie musterten die Kadaver der Vampire auf einer der Decken und schnatterten laut drauflos.


  Tegger und Warvia sahen einander recht ähnlich. Ihre rote Haut war glatt, ihre Gesichter bartlos. Sie trugen Kilts aus weichem Leder mit dekorativen Schnüren. Sie waren so groß wie Maschinenleute, aber noch dünner. Große Ohren standen von schmalen Köpfen ab.


  Ihre Zähne wirkten nicht zugefeilt, sondern spitz gewachsen. Warvia hatte zwei Brüste, allerdings waren sie sehr flach.


  »Wir haben noch nie gehört, daß sich derart viele Vampire auf einmal zusammengerottet hätten«, sagte Warvia.


  »Ihr habt eine ganze Armee von ihnen getötet«, sagte Tegger bewundernd. »Überall liegen Vampirkadaver. Eure Nachbarn müssen glücklich sein.«


  »Die Ghoule – sind sie schon da gewesen?« erkundigte sich Warvia.


  Der Thurl berichtete: »Vorgestern Nacht kam eine Armee von Vampiren. Als der Schatten sich wieder von der Sonne zurückzog, war eine Armee verschwunden. Ihr habt die Toten gesehen, die sie hinter sich zurückließ. Unsere eigenen Toten sind bei den Ghoulen. Es waren halb so viele wie tote Vampire oder ein wenig mehr, dazu hundert Gleaner und vier unserer Verbündeten vom Maschinenvolk. Die Vampire sind ein schrecklicher Feind. Ich heiße euch willkommen.«


  »Wir haben nichts von all dem Entsetzen erlebt«, erwiderte Tegger. »Unsere jungen Jäger verschwinden. Wir dachten, unsere Lehrer verlieren ihr Können oder ein neuer Feind ist aufgetaucht, der uns jagt. Paroom, bitte verzeih, wenn wir dir anfangs nicht geglaubt haben.«


  Paroom nickte liebenswürdig. Der Thurl fuhr fort: »Was wir über Vampire wußten, war zur Hälfte falsch. Die Karawane vom Imperium des Maschinenvolks kam uns gerade rechtzeitig zu Hilfe.«


  Valavirgilin erkannte allmählich, warum kein anderer Grasriese derartige Worte über die Lippen brachte. Den Stamm herabzusetzen bedeutete, den Thurl herabzusetzen.


  »Wir werden euch unsere Verteidigung zeigen«, sagte der Thurl. »Habt ihr bereits gegessen? Wollt ihr vielleicht kochen, solange es noch hell ist?«


  »Wir essen unsere Nahrung ungekocht. Wir mögen die Abwechslung. Grasriesen essen kein Fleisch, aber wie steht es mit Maschinenleuten und Gleanern? Wollen wir teilen? Laßt euch zeigen, was wir haben.«


  Sie hatten fünf Lasttiere und einen Käfig oben auf dem Wagen. Das Ding im Käfig spürte ihre Blicke und brüllte. Es war so schwer wie ein Grasriese und ein Raubtier, wie Valavirgilin erkannte. »Was ist das?« fragte sie.


  »Hakarrch«, antwortete Tegger mit sichtlichem Stolz. »Ein Räuber aus den Barrierebergen. Das Gärtnervolk hat uns zwei zu unserem Vergnügen gesandt. Wir jagten sie außerhalb ihres gewohnten Territoriums, und trotzdem tötete das Männchen noch einen von uns, bevor wir es fangen konnten.«


  Es war Prahlerei: Wir sind mächtige Jäger. Wir jagen die Jäger, und wir werden auch eure Vampire jagen.


  »Perilack, wollen wir das hier probieren? Nicht heute Nacht, aber vielleicht morgen zum Abendessen?« schlug Valavirgilin vor.


  »Abgemacht«, erwiderte die Gleanerfrau. »Warvia, heute Nacht magst du ein Lasttier töten. Morgen und danach sind wir die Gastgeber. Wir werden alle füttern, bis …« Ein Schatten schob sich über den Rand der Sonne. »… bis die Esser unserer Toten sich herablassen, zu uns zu sprechen. Ihr werdet das Fleisch unserer Smeerps kosten wollen.«


  »Wir danken euch.«


  


  Das Feuer war zur einzigen Lichtquelle geworden. Nicht genug zum Kochen, doch das Zubereiten der Mahlzeit war vorüber. Von den restlichen Roten war Anakrin hooki-Whanhurhur ein alter Mann, verschrumpelt, aber noch immer agil. Chaychind hooki-Karashk war ebenfalls männlich. Er trug schlimme Narben und hatte in einem lange zurückliegenden Kampf einen Arm verloren.


  Sie hatten ein eigenes Geschenk mitgebracht, einen großen Keramikbehälter mit einem dunklen, starken Bier. Gar nicht schlecht. Valavirgilin sah, daß auch Kaywerbrimmis reagierte. Wollen sehen, wie Kay damit zurechtkommt, dachte sie.


  »Macht ihr das selbst?« rief er aus. »Erzeugt ihr viel davon?«


  »Ja. Denkst du an Handel?«


  »Chaychind, es mag den Transport wert sein, falls es nicht zu teuer ist …«


  »Die Geschichten über euch Maschinenleute sind anscheinend nicht übertrieben …«


  Kay errötete. Schade, dachte Vala. Sie griff besser ein. »Kaywerbrimmis meint, wenn wir genug davon destillieren können, dann hätten wir Treibstoff für unsere Prärieschoner. Die Schoner sind bewaffnet und können jede Menge davon tragen. Sie kommen schneller voran als Zugtiere, aber sie benötigen Treibstoff.«


  »Ihr wollt ein Geschenk?« fragte Chaychind, während Tegger rief: »Ihr wollt unser Bier kochen, um Treibstoff daraus zu machen?«


  »Ein Geschenk für den Krieg. Alle müssen dazu beitragen. Die Grasriesen stellen Kämpfer, die Gleaner Spione, euer Volk Treibstoff …«


  »Unsere Augen.«


  »Wie?«


  »Wir kennen keine Spezies, die bessere Augen hat als unsere Hirten.«


  »Eure Augen. Unsere Schoner, unsere Kanonen, unsere Flammer. Könntet ihr dreihundert Mannsgewichte Bier zum Krieg gegen die Vampire beisteuern? Man könnte dreißig Mannsgewichte Treibstoff daraus destillieren. Wir führen ein einfaches Destillationssystem mit, das man leicht nachbauen kann.«


  »Das reicht aus, um ganze Zivilisationen betrunken zu machen!« rief Warvia.


  Tegger fragte: »Welche Mannsgewichte?«


  Ha! dachte Valavirgilin. »Eure Größe«, antwortete sie. Tegger hatte die nahe liegende Frage gestellt, doch sie implizierte bereits Zustimmung … und das Gewicht der Maschinenleute war nur ein Sechstel höher. »Ich denke daran, zwei Schoner zu nehmen. Der dritte bleibt hier. Der Thurl soll ihn betanken.«


  »Whand und Chit könnten die Arbeit überwachen«, schlug Kay vor.


  »Oh?« Valavirgilin wunderte sich bereits, warum die beiden abwesend waren.


  »Sie haben genug, Boß. Spash schwankt auch schon, genau wie Barok.«


  »Jeder Streifzug wäre Selbstmord«, sagte Warvia, »bevor wir unseren Feind nicht kennen. Haben die Ghoule bereits gesprochen?«


  »Einige Kadaver sind verschwunden«, antwortete der Thurl und zuckte die Schultern.


  »Wir bezahlen für unsere guten Manieren«, sagte Vala. Ein Händler mußte wissen, wie er seine Stimme auf Kommando zur Geltung brachte. »Die Leichname sind vor Ungeziefer sicher, deswegen werden die Herren der Nacht sie als letzte nehmen. Sie holten unsere toten Gleaner, weil sie einen Tag früher starben.« Die Nacht würde ihre Worte hören.


  


  In der Nacht wachten Kay und Whand auf dem Wall. Barok saß im Geschützturm. Spash und Chit hatten mit ihnen die Plätze getauscht.


  Diese Nacht schien weniger erschöpfend zu werden, aber auch weniger Freude zu bereiten. Die Gleaner und Maschinenleute und eine kleine Grasriesenfrau namens Twuk versuchten, etwas in Gang zu bringen. Der Thurl behielt seine Rüstung an.


  Die vier Hirten der Roten sahen fröhlich aus sicherer Entfernung zu und schnatterten in ihrer Sprache, und bald war alles zu Ende.


  Die Roten waren nicht unfreundlich. Vielleicht verhielten sie sich ein wenig steif, wenn der Thurl sich in der Nähe aufhielt, doch ansonsten wirkten sie entspannt und redeten gern. Spash und drei von ihnen erzählten sich Geschichten.


  Die Roten besaßen beträchtliche Kenntnisse über andere Hominidenspezies, trotz ihres Handikaps.


  Valavirgilin lauschte träge den Geschichten. Das Leben der Roten wurde durch ihre Ernährung geprägt. Sie aßen rohes Fleisch, und sie waren nicht nur Hirten und Nomaden, sondern auch Feinschmecker. Eine einzige Lebensform zu hüten, hin und wieder auch zwei, war einfacher, als mehrere Rassen von Fleischlieferanten zusammenzuhalten.


  Also stimmten die Stämme ihre Wanderrouten aufeinander ab, damit sich ihre Pfade kreuzten und sie Fleisch tauschen konnten.


  Sie tauschten auch Erzählungen aus, und sie trafen viele verschiedene Hominidenspezies in einer ganzen Reihe unterschiedlicher Umgebungen. Gerade sprachen sie über zwei Wasservölker, anscheinend nicht über die, die Valavirgilin bereits kannte.


  Der vierte Rote, Tegger, hielt zusammen mit Chit Wache.


  Der Thurl hatte sich in voller Rüstung schlafen gelegt. Ganz offensichtlich ist er weder an Rishathra noch an den Ghoulen interessiert, dachte Valavirgilin.


  Sopashintay lag gegen eine Zeltstange gestützt. »Ich frage mich, was heute Nacht wohl hinter dem Wall los ist«, murmelte sie.


  Valavirgilin dachte nach.


  »Der Thurl schläft hier draußen bei uns. Beedj ist drinnen, zum Schutz. ›Was der Thurl nicht sieht, geschieht auch nicht.‹«


  Spash stützte sich auf einen Ellbogen. »Wo hast du denn das gehört?«


  »Vom Thurl selbst. Die Beta-Männchen paaren sich wahrscheinlich ziemlich häufig, und schätzungsweise kämpfen sie auch hin und wieder. Ich vermute, wir verpassen gerade den größten Spaß …«


  »Wieder einmal, was mich betrifft«, brummte Spash.


  »… aber sie würden sowieso kein Rishathra begehen, wenn sie sich paaren können. Außerdem kann ich ein wenig Ruhe gebrauchen.«


  »Genau wie der Thurl. Er schläft wie ein ruhender Vulkan«, sagte Spash.


  Chit blickte die Frau von der Seite an und lächelte. Dann ging er mit leichten Schritten aus dem Zelt. Dichter Nebel verhüllte die Nacht. Chit hob einen Knochen vom Abendessen auf und warf ihn. Valavirgilin hörte ein leises, ersticktes Tock.


  Ein silberner Riese bewegte sich hinter ihr. Sie spürte ihn mehr, als daß sie ihn hörte. Der Thurl schnüffelte, dann spannte er lautlos und ohne sichtbare Anstrengung mit einer Hand seine Armbrust. »Sie sind noch nicht nah«, sagte er. »Vampire oder Nachtvolk. Chitakumishad, hast du etwas gesehen? Oder gerochen?«


  »Nichts.«


  Der Thurl wirkte außerordentlich wach für jemanden, der noch Sekunden vorher tief und fest geschlafen hatte. Er schloß das Visier seines Helms und trat hinaus in die Nacht. Ein einzelner Grasriese auf Wache, Tarun, folgte ihm.


  »Ich habe etwas falsch verstanden, oder? Aber warum …?«


  »Rote«, flüsterte Valavirgilin. »Sie sind der alte Feind, und sie sind überall um ihn. Deswegen hat der Thurl seine Rüstung anbehalten, und deswegen hat er auch nur so getan, als würde er schlafen. Jede Wette.«


  


  Am Morgen gab es keinerlei Leichen mehr zwischen den Wällen und dem hohen Gras. Lediglich die Körper auf den Decken waren noch unberührt. Die Ghoule hatten Valavirgilin beim Wort genommen, wie es schien.


  »Wo sollen wir den Hakarrch aussetzen?« fragte Chaychind in die Runde.


  Coriack blickte Manack an. Die Gleanerfrau sagte: »Einfach dicht vor dem hohen Gras. Aber ich will meinen Kameraden erst Bescheid sagen. Vala, werden deine Leute sich an der Jagd beteiligen?«


  »Ich denke nicht, aber ich werde sie fragen.«


  Valavirgilin sprach mit den anderen. Keiner hatte Lust. Maschinenleute aßen zwar Fleisch, aber das Fleisch von Raubtieren besaß im allgemeinen kein gutes Aroma. »Wir erwecken sicher einen ängstlichen Eindruck, wenn sich keiner von uns an der Jagd beteiligt«, gab Kaywerbrimmis zu bedenken.


  »Stell ihnen Fragen«, riet sie ihm. »Dieses Ding sah gefährlich aus. Je mehr du weißt, desto seltener wirst du getötet.«


  Er hatte das Sprichwort noch nie gehört und blickte sie entgeistert an. Dann lachte er. »Wir wollen es doch auf weniger als einmal bringen, oder nicht?«


  »Genau.«


  Valavirgilin schlief, während die Jagd abgehalten wurde. Gegen Mittag wachte sie auf und beteiligte sich an der Mahlzeit. Kaywerbrimmis hatte eine lange Wunde auf dem Unterarm davongetragen. So ein Dummkopf. Valavirgilin verband ihn mit einem alkoholgetränkten Tuch. Hakarrchfleisch schmeckte entschieden nach Katze.


  Die Toten waren zwar weniger, doch ihr Gestank schwebte über dem Zelt. Erneut stand eine schreckliche Nacht bevor.


  Die Ghoule nehmen mich beim Wort, dachte Valavirgilin. Die Leichen, die wir vor Ungeziefer geschützt haben, werden die Herren der Nacht als letzte nehmen. Heute Nacht.


  


  


  KAPITEL VIER


  DAS NACHTVOLK


  


  


  Als der Schatten die Sonne nahezu völlig verdeckte, fand Valavirgilin die Gleaner und die Roten um ein Feuer versammelt. Die Gleaner waren beim Essen und luden ein. Die Roten hatten ihre Beute an Ort und Stelle verzehrt.


  Ein feiner Regen hatte eingesetzt und zischte auf der Holzkohle.


  Die Unterhändler zogen sich in das Zelt zurück: Valavirgilin, Chitakumishad und Sopashintay für das Maschinenvolk, drei der Roten, die vier Gleaner. Anakrin hooki-Whanhurhur, der Thurl sowie eine Frau, die Vala nicht kannte, warteten bereits im Innern.


  Welkes Gras war durch frisches ersetzt worden.


  Der Thurl ergriff das Wort. Seine Donnerstimme übertönte jede Unterhaltung.


  »Leute, das hier ist meine Unterhändlerin Waast. Sie hat euch etwas zu berichten.«


  Waast besaß für eine Frau ihrer Körpergröße eine elegante Haltung. »Vor zwei Tagen bin ich zusammen mit Paroom nach Steuerbord gegangen. Wir waren zu Fuß unterwegs. Paroom ist mit diesen Roten hier aus dem Volk Ginjerofers zurückgekehrt. Ich ging mit einer Abordnung von Roten weiter zum Schlammigen Fluß, um mit dem dort lebenden Volk zu reden. Das Volk vom Schlammigen Fluß kann nicht zu uns kommen, aber es kann vielleicht mit dem Nachtvolk über unsere Sorgen sprechen.«


  »Sie werden die gleichen Probleme haben wie wir hier«, sagte Coriack.


  (Irgendetwas erweckte Valavirgilins Aufmerksamkeit.)


  Waast nahm Platz. Zu den Roten gewandt, sagte sie: »Ihr könnt kein Rishathra praktizieren. Wie steht es mit dem Paaren?«


  »Es ist nicht meine Zeit«, erwiderte Warvia steif. Anakrin und Chaychind grinsten. Tegger wirkte wütend.


  (Der Wind.)


  Zahlreiche Hominidenspezies waren monogam, mit Ausnahme von Rishathra natürlich. Tegger und Warvia mußten ein Paar sein. Der Thurl sagte: »Ich muß meine Rüstung anbehalten. Wir wissen nicht, wer oder was uns einen unerwarteten Besuch abstattet.«


  Zu schade. Vielleicht hätten sie ein wenig Unterhaltung in Gang gebracht.


  (Musik?)


  Spash fragte unruhig: »Hört jemand Musik? Das ist jedenfalls kein Vampirgesang.«


  Das Geräusch war leise, doch es wurde zunehmend lauter, bis es im oberen Hörbereich beinahe schmerzhaft war. Valavirgilin spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten und ihr ein Schauer den Rücken hinunter lief. Sie erkannte ein Blasinstrument, Saiten und eine Art Trommel. Keine Stimmen.


  Der Thurl senkte das Visier und ging nach draußen. In der Hand hielt er seine Armbrust, den Bolzen gegen den Himmel gerichtet.


  Chit und Silack blieben mit erhobenen Waffen zu beiden Seiten des Eingangs stehen. Die anderen im Zelt bewaffneten sich ebenfalls.


  Der winzige Silack kehrte ins Zelt zurück. Der Geruch kam mit ihm. Aas und feuchtes Fell.


  Zwei hominide Gestalten folgten ihnen, dann der viel größere Thurl. »Wir haben Besuch«, dröhnte er.


  Im Zelt war es stockdunkel. Valavirgilin sah das Glänzen der Augen und Zähne der Ghoule, und zwei schwarze Silhouetten vor einem kaum helleren Schein: Bogenlicht, das durch die Wolken schimmerte. Ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Finsternis, und bald erkannte sie Einzelheiten: Sie waren zu zweit; ein Mann und eine Frau. Haar bedeckte ihre Leiber fast völlig. Es war schwarz und glatt und vom Regen naß. Ihre Münder waren zu einem breiten Grinsen verzogen, das große, spatenförmige Vorderzähne enthüllte. Sie trugen Umhängetaschen, ansonsten waren sie nackt.


  Die großen, stumpfen Hände waren leer. Sie waren nicht beim Essen.


  Valavirgilin spürte große Erleichterung, trotzdem mußte sie gegen den Impuls ankämpfen, vor den Neuankömmlingen zurückzuweichen.


  Höchstwahrscheinlich hatte außer Valavirgilin noch nie jemand einen Ghoul zu Gesicht bekommen. Einige der anderen reagierten weniger gelassen. Chit blieb an der Tür stehen, auf der Hut, das Gesicht abgewandt. Spash sprang auf.


  Sie zeigte keinen Ekel, doch sie schien am Rand ihrer Selbstbeherrschung. Silack von den Gleanern, Tegger und Chaychind wichen mit offen stehenden Mündern und weit aufgerissenen Augen zurück.


  Valavirgilin mußte etwas unternehmen. Sie stand auf und verbeugte sich. »Willkommen. Ich bin Valavirgilin vom Maschinenvolk. Wir haben hier gewartet, um eure Hilfe zu erbitten. Das dort sind Anakrin hooki-Whanhurhur und Warvia hooki-Murf Thandarthal von den Roten Herdern, Perilack und Manack von den Gleanern, Chitakumishad und Sopashintay vom Maschinenvolk …« Sie stellte die anderen in der Reihenfolge vor, wie sie nach Valas Meinung ihre Fassung halbwegs wiedergewonnen hatten.


  Der männliche Ghoul wartete nicht bis zum Ende. »Wir kennen eure zahlreichen Arten. Ich bin …« Ein hauchiges Wort. Seine Lippen schlossen sich nicht vollständig. Ansonsten sprach er den Händlerdialekt flüssig und mit einem Akzent, der mehr dem Kaywerbrimmis’ als dem Valavirgilins ähnelte. »Nennt mich einfach Harfner, nach dem Instrument, das ich spiele. Meine Partnerin hier ist …«, wieder ein hauchiges, etwas pfeifendes Wort, nicht unähnlich der Musik, die draußen noch immer zu hören war, »Trauriges Rohr. Wie praktiziert ihr das Rishathra?«


  Tegger hatte sich niedergekauert. Jetzt war er in einem einzigen Augenblick neben seiner Frau. »Wir können es nicht«, sagte er.


  Die Ghoulfrau unterdrückte ein halbes Lachen. »Wir wissen das«, sagte Harfner. »Beruhige dich.«


  Der Thurl wandte sich direkt an Trauriges Rohr. »Jene dort stehen unter meinem Schutz. Ich kann meine Rüstung ablegen, wenn ihr euch für unsere Sicherheit verbürgt. Ansonsten mußt du nur wegen meiner Größe aufpassen.« Waast lächelte Harfner schweigend an. Valavirgilin bewunderte den Nerv, den diese Frau anscheinend besitzen mußte.


  Die Gleaner standen alle vier hoch aufgerichtet in einer Reihe. »Unsere Art praktiziert Rishathra«, verkündete Coriack.


  Vala verspürte Sehnsucht nach ihrem Zuhause. Irgendwie würde sie schon Nahrung für ihren Gemahl und ihre Kinder gefunden haben, und was ihre Lust auf Abenteuer anging, die konnte sie eine Zeit lang unterdrücken … Doch dazu war es nun zu spät. »Rishathra verbindet unser Imperium«, verriet Valavirgilin den Herren der Nacht.


  »Die Wahrheit ist, daß Rishathra das Reich der Städtebauer miteinander verband«, widersprach Harfner. »Das eure wird durch Treibstoff zusammengehalten. Wir üben das Rishathra aus, doch ich glaube, heute Nacht nicht. Ich kann mir denken, daß es die Roten zu sehr beunruhigen würde …«


  »Wir sind nicht so zart besaitet!« protestierte Warvia.


  »… und außerdem gibt es noch einen weiteren Grund«, fuhr Harfner fort. »Wolltet ihr nicht eine Bitte an uns richten?«


  Alle redeten auf einmal.


  »Vampire …«


  »Die Toten …«


  »Seht nur das Entsetzen …«


  Der Thurl besaß eine Stimme, die alle zum Verstummen brachte.


  »Vampire haben alle Spezies im Umkreis von zehn Tagesmärschen niedergemetzelt. Helft uns, diese Bedrohung zu beseitigen.«


  »Zwei oder drei Tagesmärsche, nicht mehr«, berichtigte Harfner den Thurl. »Vampire müssen nach einem Überfall wieder in ihren Unterschlupf zurück. Trotzdem, ein großes Gebiet. Mehr als zehn verschiedene hominide Spezies leben dort …«


  »Sie ernähren uns gut«, sagte Trauriges Rohr freundlich. Ihre Stimme war noch ein wenig höher als die ihres Begleiters. »Ihr steht dem Problem gegenüber, daß wir kein Problem haben. Was für irgendeine eurer Spezies gut ist, ist auch für das Nachtvolk gut. Die Vampire ernähren uns genauso sicher wie die Alkoholsucht unter den Spezies in eurem Imperium, Valavirgilin. Und wenn ihr die Vampire schlagen könnt, dann ist uns auch das recht.«


  Ob den beiden Ghoulen bewußt war, wie viel sie mit so wenigen Worten von sich preisgegeben hatten? Wieder einmal redeten zu viele auf einmal, und Valavirgilin schwieg.


  »Damit ihr uns besser versteht«, fuhr Trauriges Rohr fort, »denkt doch einmal nach. Manack, was geschieht, wenn deine Königin Streit mit dem Volk des Thurl bekommt? Ihr könntet versuchen, uns zu überreden, daß wir keinen Leichnam anrühren, der vor den Wällen des Thurl liegt. Bald darauf müßten die Grasriesen sich ergeben.«


  Manack protestierte. »Aber … aber wir und die Grasriesen … wir würden niemals …«


  »Selbstverständlich nicht. Warvia, du und der alte Thurl, ihr hattet vor fünfzig Falans Krieg. Angenommen, euer damaliger Anführer Ginjerofer hätte uns gebeten, jeden Grasriesen zu zerreißen, der auch nur in die Nähe eurer Herden kommt?«


  »Schön, wir verstehen«, sagte Warvia.


  »Tatsächlich? Wir dürfen uns nicht auf eine Seite stellen, wenn eine Hominidenspezies mit einer anderen im Streit liegt. Ihr alle seid von uns abhängig. Ohne das Volk der Nacht würden eure Leichen liegen bleiben, wo sie gefallen sind. Krankheiten würden sich ausbreiten und euer Wasser verseuchen«, sang die Ghoulfrau mit ihrer hohen, hauchigen Stimme.


  Sie hat diese Rede schon früher gehalten. »Wir verbieten die Einäscherung. Angenommen, wir würden sie gestatten? Was geschähe, wenn jeder Spezies genügend Brennstoff zur Verfügung stünde, um ihre Toten zu verbrennen? Vierzig Falans, nachdem ein See verdampft wurde, verdunkeln noch immer dichte Wolken den Himmel. Stellt euch vor, es wäre der Rauch eurer verbrannten Toten. Ein Gestank, der mit jedem Falan weiter zunimmt. Wißt ihr überhaupt, wie viele Hominiden einer jeden Spezies in jedem Falan sterben? Wir wissen es. Wir dürfen nicht für eine Seite Partei ergreifen.«


  Chaychind hooki-Karashks Gesichtsfarbe hatte ein dunkles Rot angenommen. »Wie könnt ihr nur davon reden, für die Vampire Partei zu ergreifen! Für Tiere!«


  »Sie denken nicht«, gestand Harfner, »und ihr tut das. Aber wie könnt ihr euch da immer so sicher sein? Wir wissen von Hominiden, die gerade anfangen, ein Bewußtsein zu entwickeln, einige davon genau in diesem Abschnitt des großen Bogens. Einige von ihnen benutzen Feuer, wenn sie es finden, oder sie bilden Banden, wenn die Beute groß und gefährlich ist. Eine Spezies macht aus Ästen Speere. Eine lebt im Wasser; sie kann kein Feuer benutzen, aber sie bricht Steine zu Messern. Wie wollt ihr beurteilen, welche Spezies denkt? Wo zieht ihr die Grenze?«


  »Vampire benutzen weder Werkzeuge noch Feuer.«


  »Kein Feuer, aber Werkzeuge. Unter dem Einfluß endlosen Regens haben die Vampire angefangen, Kleidung zu tragen, die sie ihrer Beute abnehmen. Sobald es trocken ist, streifen sie sie wieder ab und lassen sie zurück wie Abfall.«


  »Seht ihr jetzt ein, daß wir kein Rishathra mit euch begehen können?« fragte die Ghoulfrau. »Daß wir eure übrigen Wünsche ablehnen müssen?« Trauriges Rohr übersah geflissentlich die gemischten Gefühle, die diese Feststellung hervorrief.


  Ich muß es wenigstens probieren, dachte Valavirgilin. »Eure Hilfe wäre von immensem Wert«, begann sie, »wenn ihr einen Grund hättet, uns zu helfen. Ihr habt uns bereits über das Ausmaß der Verwüstung in Kenntnis gesetzt, das die Vampire angerichtet haben. Wir wissen nun, daß sie immer wieder in ihren Unterschlupf zurückkehren müssen, weil sie nur diesen einen Unterschlupf besitzen. Was könnt ihr uns sonst noch sagen?«


  Harfner zuckte die Schultern, und Valavirgilin erschrak.


  Seine Schultern waren schrecklich lose, wie Knochen, die nicht in Gelenken saßen, sondern nur von Muskeln gehalten wurden.


  Starrsinnig fuhr sie fort: »Mir ist eine Geschichte zu Ohren gekommen, ein Gerücht. Eine Fabel. Das Maschinenvolk hört diese Fabel überall, wo man Vampire kennt. Ihr müßt wissen, daß es für unsere verbündeten Rassen weit weg von Zentrumsstadt keine Erklärung gibt, woher all diese Vampire so plötzlich kommen konnten.«


  »Sie haben eine hohe Fortpflanzungsrate«, bemerkte Harfner.


  »Ja, und Teile ihres Stammes spalten sich ab, um andere Territorien zu suchen«, fügte Trauriges Rohr hinzu. »Zehn Tagesmärsche war gar nicht schlecht geraten.«


  Die anderen, sogar Chaychind, überließen Valavirgilin das Reden. Vala sagte: »Es gibt auch eine weniger vernünftige Erklärung, und sie wird ebenso schnell verbreitet wie eure: Das Opfer eines Vampirs steht wieder von den Toten auf und wird selbst zum Vampir.«


  »Das ist der reinste Unsinn«, widersprach Harfner.


  Dem konnte Vala nur zustimmen. »Natürlich ist es Unsinn. Aber es erklärt, wie sich diese Seuche so rasch ausbreiten konnte. Seht es einmal vom Standpunkt der …« Vorsicht jetzt! »… Mutter oder Witwe eines Hängenden.« Hängendes Volk fand man überall. Vala faßte mit einer Hand an den Balken über ihrem Kopf und zog die Beine an. Mit den Füßen in der Luft fuhr sie fort: »Was soll ich nur tun, damit mein armer toter Vaynya nicht in der Nacht zu meinem Feind wird? Die Herren der Nacht haben uns verboten, unsere Toten zu verbrennen. Aber manchmal erlauben sie es doch …«


  »Niemals!« unterbrach sie Trauriges Rohr.


  »Zwölf Tagesmärsche steuerbord-spinwärts von Zentrumsstadt erzählt man sich noch immer von einer Seuche …«, sagte Vala.


  »Das ist lange her und weit weg«, schnappte Harfner. »Wir haben die Krematorien selbst entworfen und den Leuten beigebracht, wie sie benutzt werden, dann gingen wir fort. Jahre später kehrten wir zurück. Die Seuche war besiegt. Das Gräbervolk verbrannte seine Toten noch immer. Wir überzeugten es, die Leichen wieder uns zu überlassen. Es war ganz leicht, denn Feuerholz ist überall knapp.«


  »Ihr seht jedenfalls die Gefahr«, sagte Vala. »Ich glaube nicht, daß irgendwelche Einheimischen bereits angefangen haben, Vampiropfer zu verbrennen …«


  »Nein. Wir würden die Rauchwolken sehen.«


  »Aber wenn eine unserer Spezies damit anfängt, könnte der Rest ihrem Beispiel folgen.«


  Bekümmert antwortete Trauriges Rohr: »Dann müßten wir viele töten.«


  Valavirgilin unterdrückte ein Erschauern. Sie verbeugte sich tief und antwortete: »Und warum fangt ihr nicht gleich jetzt damit an, bei den Vampiren?«


  Trauriges Rohr dachte über Valavirgilins Worte nach. »Das ist nicht so einfach. Die Vampire beherrschen die Nacht gemeinsam mit uns …«


  Für einen Augenblick schloß Valavirgilin die Augen. Jetzt ist es ein Problem, eine Herausforderung, und geringere Spezies beobachten, wie ihr es löst. Jetzt habe ich euch …


  


  Die Ghoule hatten den Zeltboden auf einer beträchtlichen Fläche vom Gras befreit. Sie drängten sich im Dunkel zusammen und diskutierten mit ihren hohen, singenden Stimmen. Sie stritten über irgendetwas. Keiner der anderen verstand auch nur ein Wort. Schließlich einigten sie sich.


  Harfner stand auf.


  »Wenn der Schatten der Nacht zurückweicht, könnt ihr diese Karten hier untersuchen«, sagte Harfner. »Einstweilen will ich euch nur beschreiben, was ihr auf den Karten sehen werdet. Hier, zweieinhalb Tagesmärsche backbord-spinwärts, befindet sich ein ehemaliges Industriezentrum. Es schwebt zwanzig Mannshöhen über dem Boden.«


  »Ich habe von einer schwebenden Stadt gehört«, sagte Valavirgilin.


  »Sicher. In der Nähe eurer Zentrumsstadt gibt es eine Ansammlung frei schwebender Gebäude. Schwebende Bauwerke sind heutzutage selten geworden. Wir glauben, daß in diesem hier Maschinen für die Städtebauer hergestellt wurden. Später wurde es aufgegeben.


  Vampire leben seit vielen Generationen unter dem Schwebebau, seit Hunderten von Falans. Der ewige Schatten ist ideal für sie. Die Einheimischen haben sich seit langer Zeit aus ihrer Nähe zurückgezogen. Friedfertige Reisende und Wandervölker wurden gewarnt, sich nicht in die Nähe zu begeben. Krieger müssen auf sich selbst aufpassen, wenn sie dorthin wollen.


  Diese Bergkette hier, backbord-antispinwärts vom Schattennest, befindet sich zwischen hier und ihnen. Sie bildete früher eine natürliche Barriere für die Spiegelblumen. Die Hominiden auf der anderen Seite nannten sie Flammenbarriere, weil sie hin und wieder das Feuer der Spiegelblumen hinter dem Kamm sehen konnten.


  Die Blumen hätten gewiß eines Tages den Kamm überwunden und das Schattennest auf ihre übliche Art und Weise niedergebrannt. Vor horizontalen Lichtstrahlen wären die Vampire in ihrem Versteck nicht sicher gewesen. Dann kamen die Wolken.«


  Köpfenicken im Dunkeln.


  »Das Jagdgebiet der Vampire vergrößerte sich um einen ganzen Tagesmarsch«, fuhr Harfner fort. »Trauriges Rohr hat recht, es ist noch schlimmer, als es aussieht. Die Bevölkerungszahlen der Vampire sind gestiegen. Hunger treibt ihre Familien in weiter entfernte Gebiete.«


  »Könnt ihr die Wolken wegblasen?« fragte Valavirgilin.


  Die beiden Ghoule brachen in johlendes Gelächter aus. Trauriges Rohr sagte: »Ihr wollt, daß wir Wolken bewegen?«


  »Wir bitten darum.«


  »Und was bringt euch zu der Annahme, daß wir so etwas könnten?«


  Über dem Geräusch unterdrückten Gelächters sagte Valavirgilin: »Louis Wu konnte es.«


  »Allesfressergewäsch!« sagte Harfner. »Nicht schlecht für einen Hominiden, aber er stammte nicht vom Bogen. Er kam von den Sternen. Er hatte Werkzeuge bei sich, mit denen er beweisen konnte, daß er die Wahrheit sprach. Wir wissen allerdings nicht, ob er tatsächlich Wolken bewegt hat …«


  »Hat er!« dröhnte der Thurl. »Zusammen mit dem alten Thurl hat er einen See verdampft und diese Wolken über uns gemacht …«


  »Dann fragt doch ihn.«


  »Louis Wu ist nicht mehr. Der alte Thurl ist nicht mehr.«


  »Wir können keine Wolken bewegen, wie wir verlegen eingestehen.« Harfner lachte. »Was können wir tun, das ihr nicht selbst könnt?«


  »Wir werden eure Karten benutzen«, sagte der Thurl. »Vielen Dank dafür. Ich werde ein Heer aus allen Spezies führen, die zu kämpfen bereit sind. Wir werden dieses Nest der Vampire zerstören.«


  »Thurl, du kannst nicht gehen!« widersprach Trauriges Rohr.


  Harfner fragte nach.


  Trauriges Rohr setzte zu einer Erklärung an, doch der Thurl wollte nicht abwarten. »Ich bin der Beschützer meines Volkes! Wenn wir kämpfen, dann stehe ich in der vordersten Reihe …«


  »In deiner Rüstung«, führte die Ghoulfrau aus.


  »Natürlich!«


  »Du darfst aber keine Rüstung tragen! Deine Rüstung hält deinen Geruch fest. Ihr alle, die ihr kämpfen wollt, ihr dürft nichts anhaben! Badet, wo immer ihr Wasser findet! Wascht jede Oberfläche eurer Schoner und Wagen. Versteht ihr denn nicht, daß die Vampire euch nicht riechen dürfen?«


  Oh? dachte Valavirgilin.


  »Der Treibstoff ist das Nadelöhr«, sagte Chitakumishad gerade. »Die Roten brauen ein Bier, aus dem wir Treibstoff destillieren könnten …«


  »Von mir aus zieht mit Hilfe des Gebräus der Roten in den Krieg. Wir können ihnen durch geheime Kanäle die Pläne für eure Destillationsapparate schicken. Morgen sind sie da. Laßt sie dort Treibstoff herstellen, während ihr hier eure eigenen Destillen mit gärendem Gras füttert. Ihr werdet das Schattennest frühestens in einem Falan von heute an angreifen.«


  Chit nickte. Sein Verstand schmiedete emsig Pläne. »Treibstoff, um zwei Prärieschoner zum Unterschlupf der Vampire und zurück zu bringen …«


  »Ihr müßt die Flammenbarriere überqueren. Ich glaube, eure Prärieschoner können das schaffen. Es gibt Pässe.«


  »Dann benötigen wir mehr Treibstoff.«


  »Treibstoff für Erkundungsfahrten, für die Tücher, für Flammenwerfer – kommt darauf an, was ihr habt. Was soll das? Nur wenn ihr siegreich seid, benötigt ihr Treibstoff zur Rückkehr. Dann kann euch euer dritter Prärieschoner entgegenkommen, oder ihr laßt einen zurück.


  Nehmt nur verheiratete Paare mit«, schloß Harfner. »Trauriges Rohr und ich reisen zusammen. Thurl, wir kennen eure Bräuche, aber von Zeit zu Zeit teilt sich dein Stamm. Mach es auf diese Weise. Tegger, du und Warvia glauben, daß ihr den Vampiren widerstehen könnt. Vielleicht mag es tatsächlich so sein, aber was ist mit den anderen? Sie sollen sich paaren, wenn sie müssen, und kein Rishathra mit Blutsaugern begehen. Anakrin, Chaychind, ihr besitzt keine Partner. Ihr solltet nach Hause gehen …«


  Die Diskussion war in vollem Gange. Keiner der anwesenden Hominiden war bereit, ohne jede Kritik den Plan eines Ghoules für ihren Krieg zu akzeptieren. Valavirgilin schwieg die ganze Zeit über. Sie wußte, daß sie gewonnen hatte.


  Sie sind auf unserer Seite. Sie sind wirklich auf unserer Seite! Und sie werden baden …
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  Niemand wußte, wie lange der Zauberer schon dort gewesen war. Die älteren Kinder waren in den Großen Wald gegangen, um sich im Fangen von Vögeln zu messen. Parald warf mit auffälliger Eleganz; sein Netz behielt länger die Form und flog am weitesten, obwohl er am Ende nur zwei Vögel gefangen hatte. Strill überlegte, wie sie Parald in ein Gespräch verwickeln konnte, und blickte rein zufällig nach oben.


  Der Zauberer war draußen über dem Fluß. Er schwebte hoch über dem silbrigen Wasser, auf einem dicken, münzenförmigen Ding, das nicht viel breiter war als ein Mann groß.


  Die Kinder riefen und winkten ihn zu sich herunter. Als er sie bemerkte, beendete er seinen majestätischen Flug und schwebte langsam zwischen den Baumwipfeln hernieder. Er lächelte und sprach in einer unbekannten Sprache. Der größte Teil seines Körpers war unbehaart, aber das war bei Besuchern nichts Außergewöhnliches.


  Sie führten ihn nach Hause. Die ganze Zeit über redeten sie. Einige der Jungs testeten sein Wissen mit Beleidigungen. Strill mißbilligte das, und bald wußte sie, daß sie recht gehabt hatte.


  Der Zauberer lernte nie ihre Sprache. Er behielt ein paar Brocken, grundlegende Worte wie ›Flup‹ und ›Rishathra‹, doch er legte noch, bevor sie das Dorf erreichten, ein Halsband um, das wie ein Lehrer sprach.


  Jeder Besucher, der einer fremden Spezies angehörte, mochte ein Lehrer sein. Ein Zauberer, der flog und dem obendrein ein magischer Übersetzer diente, hatte sicher eine ganze Menge zu lehren.


  


  Neun Jahre war es her, daß Louis Wu Kawaresksenjajok und Harkabeeparolyn verlassen hatte; zehn, seit Chmeee zur Erdkarte aufgebrochen war. Elf Jahre, seit sie an Bord der Hidden Patriarch Segel gesetzt hatten. Zwölf seit ihrer Rückkehr zur Ringwelt. Einundvierzig Jahre, seit Louis Wu und seine buntgemischte Mannschaft das erste Mal auf der Ringwelt gelandet waren, eingehüllt in einen Stasiskokon und mit einer Aufprallgeschwindigkeit von 770 Meilen pro Sekunde.


  Die ersten Hominiden, denen sie damals begegnet waren, waren kleine, pelzige religiöse Fanatiker gewesen.


  Die fröhlich schnatternden Jugendlichen hier gehörten wahrscheinlich zur gleichen oder einer ähnlichen Spezies. Sie reichten Louis bis ans Kinn und waren am ganzen Leib mit flauschigem blondem Pelz bedeckt. Sie trugen Kilts in gedeckten Brauntönen. Sie warfen ihre wundervoll gewirkten Netze mit atemberaubender Geschicklichkeit in diesem Labyrinth aus nackten Stämmen unterhalb Kronen, die wie die weit ausladenden Köpfe von Pilzen auf den Enden der Stämme saßen.


  Sie waren freundlich. Jede Spezies entlang dem Großen Ozean war Fremden gegenüber freundlich gesonnen. Daran war Louis gewöhnt.


  Das älteste Mädchen fragte: »Welche Gestalt besitzt die Welt?«


  Es wurde still. Sie blickten ihn erwartungsvoll an. War das vielleicht ein Test? »Ich sollte lieber dich fragen, Strill, anstatt es zu verraten. Welche Gestalt besitzt die Welt?«


  »Ein Kreis. Die Gestalt der Unendlichkeit, sagt der Web-Bewohner. Ich verstehe das nicht. Ich sehe einen Bogen, dort …« Strill deutete nach vorn. Kleine konische Dächer ragten unter den Bäumen hervor, ein ansehnliches Dorf, das sich am Flußufer erstreckte. Stromaufwärts spannte sich ein Bogen in die Unendlichkeit. Breit an der Basis, nach oben zu immer schmäler. »… wie das Oberstromtor.«


  So weit, so gut. »Der Bogen ist ein weit entfernter Teil des Rings«, erklärte Louis. Web-Bewohner?


  Er schritt, umringt von Kindern, mit einer besitzergreifenden Hand auf dem neben ihm schwebenden Stapel Frachtpaletten. Es gab Millionen davon im Reparaturzentrum unter der Marskarte. Auf die oberste der schwebenden Scheiben hatte er ein paar erforderliche Ausrüstungsteile geschweißt. Handgriffe, eine Rückenlehne, einen Behälter für Kleidung und einen Behälter für Nahrung und Vorräte sowie einen kleinen Fluglagethruster, ein Ersatzteil für die Sonde des Hintersten. Und außerdem … nun, nach dem Kampf vor elf Jahren war das bereits an Ort und Stelle gewesen: Teela Browns Medikit.


  Pelzige Erwachsene und kleine pelzige Kinder erwarteten die überraschend früh zurückkehrenden Vogelfänger. Die meisten unterbrachen ihre Arbeiten nicht, doch ein Mann und eine Frau standen am Stadttor, um die Ankömmlinge zu begrüßen.


  »Er ist ein Zauberer!« rief Strill begeistert. »Kidada-Sir, er sagt, es sei ein Ring!«


  Der Mann schielte auf die schwebenden Platten. »Weißt du das bestimmt?« fragte er.


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Louis. »Ich bin Louis Wu vom Kugelvolk.«


  Es hätte ein nichts sagender Begriff für sie sein müssen, doch die älteren rissen die Augen auf, und die Kinder riefen begeistert durcheinander.


  »Louis Wu vom Kugelvolk?« wiederholte die Frau. Das Alter hatte Weiß in ihren goldenen Pelz gewirkt, und noch mehr davon in den des Mannes. Ihre knielangen Kilts bestanden aus kunstvollem Gobelingewebe und wären in jeder Kultur wertvoll gewesen. »Ich bin Sawur, und das hier ist Kidada. Wir gehören dem Rat des Webervolks an. Du kommst nicht vom Bogen, nicht wahr? Der Web-Bewohner hat von deiner Macht und Weisheit gesprochen.«


  »Der Web-Bewohner?« Wie konnte irgendjemand hier von ihm wissen?


  »Der Web-Bewohner stammt ebenfalls von einer anderen Welt«, sagte Kidada. »Er besitzt zwei Köpfe! Und unzählig viele Diener, die aussehen wie er.«


  Au tanj! »Was hat euch der Web-Bewohner sonst noch erzählt?«


  »Er hat uns Bilder von weit oben auf dem Bogen gezeigt, jedenfalls hat er das behauptet.«


  »Was habt ihr gesehen? Vampire?«


  »Seltsame Hominiden, die in der Dunkelheit leben, und eine Allianz aus vielen Spezies, die sie angreifen wollen. Kannst du uns mehr darüber erzählen?«


  »Ich weiß ein wenig über Vampire. Der Web-Bewohner weiß vielleicht mehr, aber ich habe seit sechsunddreißig Falans nicht mehr mit ihm gesprochen.«


  »Wie begeht dein Volk Rishathra?« fragte Sawur, und ringsum ertönte unterdrücktes Kichern.


  Louis mußte grinsen. »So gut wir können. Und das eure?«


  »Man sagt, wir Weber seien sehr gut mit unseren Händen, und Besucher loben das Gefühl bei der Berührung unseres Fells. Eine Frage zuvor: Sollen wir baden?«


  »Gute Idee.«


  


  Weber, so nannten sie sich.


  Ihr Dorf – ihre Stadt – war nicht beengt. Sie zog sich scheinbar endlos über beide Seiten des Flusses unter den Bäumen des ausgedehnten Waldes dahin. Ihre Häuser bestanden aus Korbgeflecht und waren geformt wie niedrige Pilze, den Bäumen nicht unähnlich.


  Louis wurde zu einer senkrechten Klippe aus nacktem Fels geführt. »Siehst du das Wasser, das über die Klippe fließt?« fragte Kidada. »Unser Badeteich befindet sich darunter. Das Sonnenlicht erwärmt das Wasser auf dem Weg nach unten. Ein wenig jedenfalls.«


  Der Teich war lang und schmal. Auf niedrigen Tischen lagen kleine Stapel bestickter Kilts. Sawur und Kidada legten ihre auf einen Haufen. Über den Rücken des alten Mannes verliefen drei parallele Furchen, alte Narben, deren Ränder mit weißem Fell bewachsen waren. Louis sann über einheimische Raubtiere nach.


  Die Weber badeten bereits. Kinder und Erwachsene schienen sich gegenseitig anzuziehen, die jungen Erwachsenen hielten sich abgesondert, bildeten jedoch nur selten Paare. Louis hatte gelernt, auf derartige Verhaltensmuster zu achten.


  Das Wasser war schlammig.


  Louis konnte nirgends Handtücher sehen. Er legte seine Kleidung – robuste Trekkingkleidung und einen Outdoor-Rucksack von einem zweihundert Lichtjahre entfernten Planeten namens Erde – auf einen der Tische und ging ins Wasser. Wenn du in Rom bist und nicht gebadet hast …


  Es war überhaupt nicht warm, das Wasser.


  Jetzt vermischten sich alle Altersstufen, als die Weber sich um den fremden Besucher versammelten, den Lehrer und Zauberer. Neue fremde Spezies stellten stets die gleichen Fragen.


  »Meine Begleiter und ich steuerten das große Schiff an die Küste des Großen Ozeans. Das ist vierzig Falans her. Wir fanden überall Verwüstung und Chaos.


  Lange, bevor irgendeiner von euch geboren wurde, hat die Faust Gottes die Küstenlinie auf einer Strecke von zwanzigtausend Tagesmärschen um vierzig Mannshöhen angehoben …«


  Verwirrung. Louis’ Translator übersetzte die irdischen Maßeinheiten automatisch in den Dreißig-Stunden-Tag der Ringwelt, und aus fünfundsiebzig Tagen wurde ein Falan – doch Tagesmärsche und Mannshöhen waren Maße, die von Spezies zu Spezies variierten. Louis trieb auf dem Rücken und trat Wasser, während sie über Entfernungen, Zeit und Höhe sprachen. Keine Eile. Er hatte diesen Tanz schon früher getanzt.


  »Die Völker spinwärts erinnern sich in ihren Legenden an die Faust Gottes. Etwas, das größer war als ein Berg, prallte mit höllischer Geschwindigkeit von unten gegen den Boden der Welt. Das ist dreitausendfünfhundert Falans her.« A. D. 1200, schätzte Louis. »Die Faust schob das Land nach oben und brach dann durch. Es war ein gewaltiger Feuerball. Ihr könnt den Berg, den sie gemacht hat, von hier aus sehen …« 100.000 Meilen weit entfernt, und ringsum nichts als Wüste. »Die Küste des Großen Ozeans wurde tausend Meilen seewärts verschoben, und alles Leben änderte sich …«


  Das Wasser reichte Louis bis zu den Achselhöhlen. An den Rändern des Teichs, wo die Kinder sich aufhielten, war es flacher. Irgendeine Art von Tanz war im Gange; kein ausgesprochener Werbetanz, aber die Frauen rings um Louis waren im paarungsfähigen Alter, und die gleichaltrigen Männer hielten sich ein wenig im Hintergrund.


  Ein Ringmuster. Ein Rishathra-Tanz?


  Louis Blicke wanderten immer wieder zu Strills aufgeweckten Augen und ihrem wundervollen Lächeln zurück. Sie alle hatten Fragen. Immer die gleichen Fragen.


  Louis hatte das bronzefarbene Glitzern auf dem nackten Fels über seinem Kopf entdeckt. Das fraktale Web-Auge befand sich außer Reichweite eines Webers, und das Wasser, das den Fels herunterfloß, riß es nicht mit sich fort.


  Also sprach Louis zu einem unsichtbaren Zuschauer. »Wir mußten an der Küste bleiben, sonst hätten wir nichts zu essen gehabt. Wir verbrachten zwei Falans damit, an der Küste entlang zu kreuzen, bis wir schließlich zu einer großen Flußmündung kamen. Wir fuhren stromaufwärts weiter. Entlang den Ufern des Shenthyflusses ist das Land wieder fruchtbar. Fünfunddreißig Falans hielten wir uns im Gebiet dieses riesigen Flußtals auf. In einer Stadt stromabwärts blieben meine Freunde vom Volk der Städtebauer zurück. Das ist zwanzig Falans her.«


  »Warum?«


  »Sie bekamen ihre Kinder. Ich fuhr weiter flußaufwärts. Die Menschen sind überall freundlich. Sie lieben meine Geschichten.«


  »Warum überrascht dich das, Louis Wu?« fragte Sawur.


  Er lächelte die ältere Frau an.


  »Wenn ein Besucher einer fremden Spezies in euer Dorf kommt, dann ißt er wahrscheinlich nicht das gleiche wie ihr, er schläft nicht, wo ihr schlaft, und er fühlt sich wahrscheinlich nicht besonders wohl in eurem Haus. Ein Angehöriger einer fremden Spezies konkurriert nicht mit seinem Gastgeber. Und vielleicht hat er etwas zu berichten. Das Kugelvolk ist eine Spezies von einer anderen Welt. Und es überbringt hin und wieder auch schlechte Nachrichten.«


  Einen Augenblick lang herrschte unbehagliches Schweigen.


  Einer der muskulösen jungen Burschen hinter Strill brach den Bann. »Hey, kannst du das hier?« rief er und reichte hinter seinen Rücken. Mit einem Arm von oben und dem anderen von unten umklammerte er seine Handgelenke.


  Louis Wu lachte. Früher hätte er es vielleicht einmal gekonnt. »Nein.«


  »Dann brauchst du jemanden, der dir den Rücken schrubbt!« rief der Junge, und alle stürzten sich auf ihn.


  


  Das Großartige an der Ringwelt war ihre Vielfalt. Und das Großartige an der Vielfalt war, daß Rishathra nicht funktionieren konnte, wenn es einen kunstvollen Paarungstanz erfordert hätte.


  »Wie begeht dein Volk Rishathra?«


  »Wenn du uns dein Geschlecht verraten würdest …?«


  »Wie lange kannst du denn den Atem anhalten …?« Seevolk.


  »Nein, aber wir reden gerne darüber.«


  »Wir können nicht. Sei bitte nicht beleidigt.« Rote.


  »Es war das Rishathra, das uns half, die Welt zu beherrschen!« Städtebauer.


  »Nur mit intelligenten Spezies. Hier, löse dieses Rätsel …«


  »Nur mit nichtintelligenten Spezies. Wir mögen keine Komplikationen.«


  »Dürfen wir dir und deiner Begleiterin dabei zusehen?«


  Louis hatte einmal erklären müssen, daß Chmeee zum einen kein Hominide und zum anderen männlichen Geschlechts war. Er fragte sich, wie viel die Weber über das bronzefarbene Web-Auge über ihren Köpfen wußten. Sie verschwanden nach und nach in Paaren, aber sie vollzogen den Akt nicht in der Öffentlichkeit. Wie begingen die Weber Rishathra?


  Sawur führte ihn aus dem Wasser. Sie drückte einen Liter Wasser aus ihrem braunen und weißen Pelz, und Louis half ihr dabei. Sie bemerkte, daß er zitterte, und rieb ihn mit seinem Hemd trocken.


  Der Geruch von gegrilltem Vogelfleisch stieg Louis in die Nase.


  Sie zogen sich an. Sawur führte Louis auf einen Platz, der von geflochtenen Häusern umstanden war. »Das Ratshaus«, sagte sie und deutete auf eines. Über einem Grill rösteten Vögel. Der Duft war wunderbar. Vögel und ein riesiger Fisch, um den sich … »Sawur, das sind keine Weber!«


  »Nein. Flußschiffer und Fischervolk.«


  Ein Weber mittleren Alters kümmerte sich zusammen mit sieben Fremden um das Feuer. Sie gehörten nicht alle der gleichen Spezies an. Zwei Männer besaßen Schwimmhäute zwischen den Fingern und breite, flache Füße. Ölig schwarzes Haar verlief in sanften Kurven über ihre Körper. Die anderen fünf, drei Männer und zwei Frauen, waren stämmige, kraftvolle Versionen der Weber, mit anderen Gesichtern. Vielleicht nah genug mit den Webern verwandt, um sich mit ihnen zu paaren. Alle sieben trugen die fantastischen Kilts des Webervolks.


  Der große Fischer, Shans Schlangenwürger, stellte seine Kameraden vor. Louis versuchte sich die Namen zu merken. Sein Translator würde sie speichern und ihn erinnern, wenn er nur eine Silbe behalten hatte. Shans erklärte: »Wir handeln mit Tuch, ja? Wir konkurrieren. Wenn Hishtare Felstaucher und ich anbieten, diesen Monsterfisch zu braten, den das Seglervolk flußabwärts gefangen hat, dann bieten sich die Flußschiffer ebenfalls an. Sie haben Angst, wir mit Kidada sprechen. Etwas Nützliches lernen. Einen besseren Preis erzielen.«


  »Inzwischen wir streiten, wie Fisch kochen.« Das war der Flußschiffer. Wheek. »Wenigstens bekommen Kidada Vögel, wie er wollen.«


  »Ich würde sagen, diese Vögel sind gar«, sagte Louis. »Aber mit eurem Fisch kenne ich mich nicht aus. Wann habt ihr angefangen?«


  »In hundert Atemzügen sein fertig«, sagte Shans. »Auf Unterseite geröstet für Flußschiffer. Auf Oberseite warm für uns. Wie du mögen Fisch?«


  »Unterseite.«


  Die Weber trockneten sich ab, so gut es ging, und kamen zum Essen. Die Vögel wurden von den Spießen genommen und zerrissen. Der Fisch brutzelte weiter. Louis würde sich sein Gemüse selbst suchen müssen. Morgen.


  Dann redeten sie.


  Die Weber fertigten mit ihren geschickten Fingern Netze, um mittelgroße Vögel und Waldtiere zu fangen; sie woben aber auch Kleidung und andere Dinge für den Handel entlang dem Fluß. Netzhemden, Hängematten, Fischernetze, Rückentaschen, eine ganze Reihe verschiedener Dinge für eine ganze Reihe verschiedener Spezies.


  Fischer und Flußschiffer trieben flußauf und flußab Handel. Sie führten Weberkilts, geräucherten und gesalzenen Fisch, Salz, Wurzelgemüse …


  Es war reine Fachsimpelei. Louis zog sich aus dem Gespräch zurück. Er erkundigte sich bei Kidada wegen seiner Narbe und vernahm eine Geschichte vom Kampf mit einer Kreatur wie ein riesenhafter Bär. Die Weber zogen sich zurück: Sie kannten die Geschichte bereits. Kidada war ein guter Geschichtenerzähler, obwohl Louis die Narbe nach Kidadas Worten eher vorn erwartet hätte.


  Bei Sonnenuntergang verschwanden die Weber einer nach dem anderen in ihren Häusern. Sawur führte Louis zu einem Kreis aus Zelten. Unter ihren Füßen knackte trockenes Geäst.


  Flußschiffer und Fischer blieben am langsam verglimmenden Holzkohlefeuer sitzen und unterhielten sich leise. Einer rief Louis hinterher: »Lauf nicht in der Nacht herum! Nur Nachtvolk ist in der Nacht unterwegs.«


  Sie bückten sich durch einen niedrigen Eingang. Sawur rollte sich gegen Louis und war auf der Stelle eingeschlafen. Louis verspürte einen Anflug von Ärger; Spezies unterschieden sich eben.


  Das Schlafen an ungewohnten Orten hatte Louis in vielen Falans nie etwas ausgemacht. Genauso wenig wie das Schlafen in den Armen einer fremden Frau, oder das Ankuscheln an flauschigen Pelz … es erinnerte ihn an einen großen Hund im Bett. Doch das Bewußtsein des nahen Web-Auges, des Hintersten in seiner Nähe, dieses Bewußtsein raubte ihm für einige Zeit den Schlaf.


  Irgendwann in der Nacht träumte Louis, daß ein Monster die Zähne in sein Bein senkte. Er erwachte und unterdrückte einen Schrei.


  Sawur sprach mit ihm, ohne die Augen zu öffnen. »Was ist los, Lehrer?«


  »Ein Krampf. In meinem Bein.« Louis rollte sich aus ihren Armen und kroch zum Eingang.


  »Ich habe auch manchmal Krämpfe. Gehen hilft.« Dann schlief Sawur auch schon wieder ein.


  Louis humpelte nach draußen. Die Seite seines Oberschenkels bereitete ihm höllische Schmerzen. Er haßte Muskelkrämpfe!


  Die vom Tageslicht beschienen Abschnitte des Ringweltbogens reflektierten weit mehr Helligkeit als der irdische Vollmond. Das Medikit hielt sicher ein Mittel gegen Krämpfe bereit, aber es wirkte wahrscheinlich nicht schneller als ein Spaziergang.


  Unter seinen Füßen knirschten trockene Äste.


  Niedrige trockene Büsche umgaben die Hütten der Gäste. So freundlich sie auch waren, die Weber besaßen sicherlich eine Möglichkeit, Diebe zu entmutigen. Vielleicht war das trockene Zeug ihr Trick.


  Der Krampf hatte nachgelassen, doch Louis war hellwach. Seine Frachtpaletten schwebten vor dem Gästezelt. Er zog sich hinauf und schwebte ohne einen Laut über die Buschbarriere und zwischen den hohen Stämmen hindurch.


  Kein bißchen nachtaktiv, dieses Webervolk. Kein Zeichen von irgendeinem von ihnen. Wenn sie schliefen wie die Toten, wie wollten sie dann einen Dieb fangen? Auch die fremden Gäste hatten sich zum Schlafen zurückgezogen. Laternen beleuchteten Bug und Heck eines langen, flachen Segelbootes, das Louis zuvor nicht aufgefallen war.


  Nach ein oder zwei Minuten schwebte Louis lautlos über dem Teich, beleuchtet von echtem und reflektiertem Licht des Ringweltbogens.


  Eine Bewegung an der Klippe – und grelles Licht blendete ihn. Louis blinzelte fluchend. Er blickte in die Helligkeit … durch ein Fenster mit ausgefransten Ecken und auf einen beeindruckenden konischen Zylinder, der anscheinend von schmutzigem Schnee bedeckt war. Auf einer normalen Welt hätte Louis das Gebilde als Vulkan eingestuft. Hier auf der Ringwelt konnte es die Unterseite eines Meteorkraters sein. Der Berg ähnelte sehr der Faust Gottes. Er erstreckte sich bis ins Vakuum, und die Spitze bildete nacktes Ringweltmaterial. Scrith.


  Eine Botschaft vom Hintersten?


  Sobald der Puppenspieler gewußt hatte, daß Louis sich flußaufwärts bewegte, konnte er seine Sonde vorausgeschickt haben. Er hatte ein Web-Auge auf die Klippe gesprüht und ganz ohne Zweifel auch noch anderswo. Er hatte zu den Webern gesprochen … das war offensichtlich, aber warum sollte Louis sich deswegen Gedanken machen? Was wollte der Hinterste von ihm?


  Der Krater spuckte irgendetwas aus. Zweimal, dreimal innerhalb von zehn Sekunden.


  »Das liegt sechshundertzehn Stunden zurück«, sagte eine vertraute Kontraaltstimme. »Sieh hin.«


  Das Bild zoomte auf die drei Objekte. Linsenförmige Raumfahrzeuge, groß. Kzinti-Design, dachte Louis. Sie verharrten direkt oberhalb des Gipfels, dann begannen sie mit dem Abstieg, zwei oder drei Meter über dem glasigen Kraterwall.


  »Die Kriegsschiffe bewegen sich ziemlich langsam. Ich werde dir eine Zeitrafferaufnahme vorspielen«, sagte der Hinterste. Die Kriegsschiffe rasten plötzlich nach unten. Wolkenfelder kamen in Sicht und jagten vorüber. »In zwei Stunden und zwanzig Minuten legten sie bei knapp Unterschallgeschwindigkeit vierzehnhundert Meilen zurück. Für Kzinti ist das erstaunlich zurückhaltend. Dann trennten sie sich, hier …«


  Die Wolkendecke und die drei Untertassen verlangsamten ruckartig ihre Geschwindigkeit. Zwei der Schiffe bogen in rechten Winkeln vom Kurs ab, das dritte flog geradeaus weiter.


  Weißes Licht blitzte auf. Dann sah alles wieder aus wie zuvor, nur die drei Schiffe wirkten mit einem Mal irgendwie unförmig, wie halb geschmolzen, und sie glänzten wie Spiegel. Sie gingen tiefer … Sie stürzten ab!


  »Stasisfelder. Sie haben deinen Strahl abgewehrt«, sagte Louis.


  »Ich mache mir Sorgen um dich, Louis. Zweimal falsch innerhalb fünf Sekunden. Zerfällt etwa dein Gehirn allmählich?«


  »Soll vorkommen«, erwiderte Louis gleichmütig.


  »Die Strahlenblitze waren unglaublich intensiv. Gewaltige Energiemengen fingen sich im Innern der Stasisfelder, unmittelbar bevor sie sich aufbauen konnten.«


  »Aber …«


  »Du und Nessus, ihr habt einen ähnlichen Angriff nur überlebt, weil Puppenspieler Verteidigungsmechanismen konstruieren, die schnell reagieren. Diese Kzinti-Kriegsschiffe sind jetzt nichts mehr als fliegende Bomben. Und es war die Meteoritenabwehr der Ringwelt. Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Na klar.«


  »Sieh!« Der Blickwinkel änderte sich … ein vergrößertes Bild der Sonne, stark verdunkelt. Aus dem Glutsturm der Oberfläche schoß eine Lichtblume. Eine Protuberanz, höher und höher, genau auf die Kamera des Beobachters zu, Hunderttausende von Meilen.


  Eine hellere Schockwelle schob sich aus ihrer Basis. Sie raste die Protuberanz hinauf und leuchtete unvermittelt entsetzlich hell auf.


  »Ein superthermischer Laser-Effekt. Ganz definitiv die Meteoritenabwehr der Ringwelt, Louis. Das war nicht ich.«


  Der Hinterste würde lügen, wenn es ihm diente. Aber würde er ein eindringendes Schiff abschießen?


  »Louis, ich würde kein ankommendes Schiff abschießen. Ich würde mit ihm in Kontakt treten. Ein Hyperraumantrieb könnte mich befreien!«


  »Ich schätze, ich muß dir glauben, aber … Hinterster, befindet sich außer dir noch irgendjemand im Reparaturzentrum?«


  »Ich glaube nicht, daß jemand meine Verteidigung durchbrochen hat. Louis, es gibt zwei Große Ozeane!«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Louis begriff, was der Hinterste meinte.


  Ein einzelner großer Ozean hätte die Ringwelt aus dem Gleichgewicht gebracht. Das Wasser besaß die Masse eines größeren Jupitermondes. Es mußte zwei Ozeane geben, auf entgegengesetzten Seiten des Rings, und es gab sie.


  Die Mannschaft des Hintersten hatte ein Reparaturzentrum in einem Großen Ozean entdeckt. Unter der Karte des Mars. Den anderen Ozean hatten sie gar nicht erst erforscht.


  Er lag auf der anderen Seite der Ringwelt. Die Ringwelt durchmaß sechzehn Lichtminuten. Sechzehn Minuten bei Lichtgeschwindigkeit, bevor das Reparaturzentrum auf der anderen Seite eindringende Schiffe sehen konnte, die durch die Faust Gottes kamen. Acht weitere Minuten, bevor es die Sonne manipulieren konnte. Weitere Zeit – eine Stunde? –, um eine Plasmaprotuberanz einige Millionen Meilen weit aus der Sonne emporschießen zu lassen und sie in einen Laserblitz umzuwandeln.


  Das furchtbare Lichtschwert wäre noch einmal acht Minuten unterwegs.


  Zwei Stunden und zwanzig Minuten waren keine schlechte Schätzung.


  Louis sagte: »Stet. Wir gehen besser davon aus, daß sich auf der anderen Seite des Ringweltbogens tatsächlich ein weiteres Reparaturzentrum befindet. Mit einem Protektor darin.«


  »Warum ein Protektor? Ich denke übrigens das gleiche, Louis.«


  »Nur ein Protektor würde einen Weg hinein finden. Wenn ein Hominide eindränge, irgendwie – ein fruchtbares Exemplar – es wäre inzwischen zum Protektor mutiert. Das andere Reparaturzentrum ist wahrscheinlich mit Lebensbaumsporen verseucht, genau wie unseres hier. Ist das der Grund, aus dem du mich gebraucht hast? Du weißt fast ebenso viel über Protektoren wie ich. Außerdem herrscht hier tiefste Nacht. Mein Gehirn arbeitet vielleicht noch nicht auf vollen Touren.«


  »Vielleicht macht dir auch der Alterungsprozeß zu schaffen. Wir müssen reden, Louis. Ich muß dir noch mehr zeigen. Louis, soll ich vor den Webern erscheinen und deine Macht bestätigen? Oder lieber nicht?«


  »Wie rücksichtsvoll von dir, Hinterster. Aber das liegt vielleicht nicht mehr in unseren Händen.« Die einheimischen Weber schliefen, doch die Fischer oder Flußschiffer hatten das grelle Leuchten sicher bemerkt. Außerdem – wer wollte schon sagen, ob in der Nähe nicht ein Ghoul alles beobachtet hatte?


  Genau genommen …


  Der Hinterste übersah Louis’ plötzliches Grinsen. »Diese Weber scheinen gastfreundlich zu sein«, sagte er.


  »Jede Spezies entlang dem Großen Ozean ist freundlich, wenn man auf seine Worte achtgibt.«


  »Gibt es Neuigkeiten von deinen Kameraden?«


  »Chmeee hat ein Sturmfahrzeug in Besitz genommen, das seine Ausrüstung transportiert. Hast du etwa kein Web-Auge dort?«


  »Er hat es vergraben«, gestand der Hinterste.


  Louis mußte lachen.


  »Chmeee kann es wieder ausgraben, wenn er es benötigt. Was ist mit den Städtebauern?«


  »Kawaresksenjajok und Harkabeeparolyn müssen zwei Kinder aufziehen, ein drittes war unterwegs«, erwiderte Louis. »Ich würde nicht sagen, daß wir voneinander genug hatten, aber … egal. Ich habe sie in der Nähe einer Stadt stromabwärts mit einem der Sturmboote abgesetzt. Sie unterrichten dort und entlang dem gesamten Ufer. Wie geht es dir?«


  »Nicht besonders gut, Louis …« Die drei silbernen Klumpen, die die Faust Gottes hinunterrollten, wichen dem Anblick von strahlend hellem Schnee. Ein Bergkamm im vollen Tageslicht. Ein grüner Pfeil deutete blinkend auf zwei Punkte, die sich durch eine Schlucht über den Kamm bewegten. »Sieh dir das hier an, Louis. Vor zehn Jahren habe ich dir gezeigt …«


  »Ich erinnere mich. Ist das die gleiche Perspektive?«


  »Ja. Die Aufnahme ist drei Tage alt. Sie stammt vom Rand eines schwebenden Gebäudes, in dessen Schatten sich Vampire eingenistet haben.«


  »Ist es das, was du den Webern gezeigt hast?«


  »Ja.« Ein Ausschnitt zoomte heran. Die Punkte wuchsen zu gewaltigen sechsrädrigen Fahrzeugen, wahrscheinlich durch Dampfmaschinen angetrieben. Eines der Fahrzeuge machte kehrt und fuhr über den Paß zurück. Der Ausschnitt zoomte auf das zweite Fahrzeug auf die Steuerbank. »Sind das Angehörige des Maschinenvolks?«


  Louis sah genauer hin. »Richtig. Achte auf ihre Bärte. Die Fahrzeuge sehen ebenfalls so aus. Was …«


  »Louis, das Erkennungsprogramm meines Computers …«


  »Das ist Valavirgilin …!«
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  Man hatte der Flammenbarriere ein niedriges, erodiertes Aussehen verliehen.


  Niemand außer Valavirgilin würde Berge auf diese Weise betrachten. Louis Wu vom Kugelvolk hatte sie gelehrt, die Welt wie eine Maske zu sehen. Er und seine merkwürdigen Kameraden hatten auf die schwarze Unterseite der Maske gesehen, wo Meere Auswölbungen und Bergketten Reihen von Vertiefungen waren und wo gewaltige Rohre den Flup vom Meeresboden abtransportierten, um ihn an den Randwällen zu entsorgen, wo schließlich Schüttberge daraus wurden.


  Irgendein Wesen hatte die Flammenbarriere modelliert, um ästhetischen Launen gerecht zu werden. Es hatte zur Bequemlichkeit Reisender Pässe durch die Bergkette gelegt. Zahlreiche Stämme der Roten waren mitsamt ihren Herden den zurückweichenden Spiegelblumenwäldern über den Schneerennerpaß gefolgt. Zwei dieser Roten lotsten nun die beiden Prärieschoner der Maschinenleute.


  Die Nacht biß die erste Ecke aus der Sonnenscheibe, als die Schoner die Paßhöhe überquerten. Viele Falans lang hatte keiner der Hominiden an Bord die Sonne oder blauen Himmel gesehen. Jetzt badeten sie darin. Unter ihnen breitete sich eine geschlossene Wolkendecke aus. Schnee bedeckte den Boden, nicht hoch, aber genug, um die Räder durchdrehen zu lassen. Valavirgilin hatte Schwierigkeiten, ihren Schoner auf Kurs zu halten. Zur Linken und Rechten standen die Berge in Flammen: pralles Sonnenlicht, das von Schneefeldern reflektiert wurde.


  Unter und hinter der Steuerbank erzählte Waast einem ungesehenen Zuhörer: »Als wir den Paß überquerten, gab es keinen Schnee. Die Spiegelblumen hatten ihn weggebrannt.« Ihr massiger Körper hatte Tegger halb verborgen. »Spiegelblumen mögen keine Wolken«, erwiderte er. »Sie verbrennen alles, was sich bewegt. Waast, ist es wirklich eine gute Idee, die Wagen so kurz vor Einbruch der Nacht aufzuteilen?«


  »Wir müssen uns entscheiden«, sagte sie fest.


  Der Rote Herder runzelte die Stirn. »Natürlich erteilt der Fahrer die Befehle. Aber sieh es mal so: Paare wurden getrennt. Valavirgilin und Kaywerbrimmis. Trauriges Rohr und Harfner. Kaywerbrimmis und Chitakumishad sind beide männlich. Was, wenn Vampire uns angreifen? Warvia und ich sind sicher, auch wenn wir getrennt sind. Beedj ist bei dir. Paroom ist bei Twuk, Manack ist bei Coriack. Was ist mit dem Rest?«


  Valavirgilin steuerte Schoner Eins einen langen Abhang hinunter und tat, als würde sie nicht zuhören. So also drückte ein Roter Herder seine Ablehnung aus: indem er dafür Sorge trug, daß andere mithören konnten. Paare! Hinter der nächsten Kurve wurde ein breiter schlammiger Fluß sichtbar.


  Die Roten gehörten einer monogamen Spezies an. Außerdem bildeten Tegger und Warvia ein Paar. Es gefiel ihnen nicht, getrennt zu sein, doch zwei Schoner benötigten zwei Führer. Valavirgilin und Kaywerbrimmis waren kein Paar.


  Silack rannte wie der Teufel hinter Valavirgilins Prärieschoner her.


  Valavirgilin drosselte die Treibstoffzufuhr und hielt das Fahrzeug an.


  Gleaner konnten laufen wie der Wind. Silack blickte zu ihr auf und grinste einen Augenblick, während er Atem schöpfte. »Kaywerbrimmis möchte weiter nach oben fahren«, sagte er.


  Valavirgilin blickte nach hinten. Links vom Paß stieg der Kamm sanft an. Kay würde oberhalb der Schneegrenze bleiben, und er hätte eine gute Aussicht. »Sollen wir warten?«


  »Kay sagt, ihr sollt nicht warten. Haltet an, wenn ihr in Gefahr geratet. Wir haben euch in Sicht. Wir kommen dann.«


  »In Ordnung.«


  Silack rannte davon. Den Berg hinauf. Kaywerbrimmis’ Mannschaft hatte angefangen, Fracht auszuladen. Tonnenweise. Ohne Paroom und Twuk hätte es eine Ewigkeit gedauert. Ein paar Dutzend Atemzüge später setzte sich Schoner Zwo in Bewegung. Kay saß auf der Steuerbank, der Rest der Mannschaft ging zu Fuß hinterher, mit Ausnahme der Ghoulfrau natürlich. Trauriges Rohr würde erst mit Anbruch der Nacht zum Vorschein kommen.


  Eine Kurve nahm Valavirgilin die Sicht.


  An Bord von Schoner Eins befanden sich außer Valavirgilin, Waast und Tegger noch Sabarokaresh, Beedj, Manack und Coriack sowie Harfner. Sie hielten sich außerhalb der Nutzlasthülse auf. Im Innern der Hülse war es noch nie so sauber gewesen, so geruchlos. Der Ghoul Harfner hätte die Dunkelheit der Nutzlasthülse vorgezogen, doch wie die anderen auch mußte er sich damit begnügen, unter einer Plane auf Decken zu liegen, die sie entlang der Trittbretter ausgebreitet hatten.


  Die Maschinenleute an Bord von Schoner Zwo waren beide männlich. Valavirgilin und Kaywerbrimmis hatten geschwankt, ob sie Chitakumishad mitnehmen sollten. Beide hätten Spash vorgezogen, doch niemand wollte ihr Leben aufs Spiel setzen, solange sie schwanger war. Sie hatten Chit während des Vampirangriffs festbinden müssen, aber er war geschickt im Umgang mit Werkzeugen und ein schlauer Bursche.


  Es würde schon gut gehen. Außerdem gab es immer noch Rishathra.


  Schoner Eins hatte die Wolkendecke nun unterquert. Die Dämmerung brach herein, als die Sonne zur Hälfte im Schatten verschwand. Was war das, dort unten am Fluß? »Tegger, was kannst du erkennen? Was geschieht dort am Ufer?«


  Gleaner waren kurzsichtig. Sie konnten kaum weiter als bis zu den Stiefelspitzen sehen. Maschinenleute besaßen gute Augen. Aber niemand hatte Augen wie die Roten Herder. Tegger kletterte auf die Steuerbank und spähte unter der Hand hindurch nach unten. Dann kletterte er auf den Kanonenturm, noch höher.


  »Vampire. Zwei Stück. Sie sind widerlich, Vala. Kannst du etwas hören?«


  »Nein.«


  »Ich glaube, sie singen, Vala. Und … ein schwarzes Wesen steigt aus dem Wasser. Wie sehen die Leute vom Flußvolk aus?«


  »Schwarz. Glänzend. So groß wie du, aber kompakter, stromlinienförmiger …«


  »Kurze Arme und große Hände mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern? Genauso die Beine? Die Vampire haben einen aus dem Wasser gelockt. Jetzt setzt sich ein Vampir stromabwärts in Bewegung. Vielleicht das verkehrte Geschlecht, von hier aus kann ich das nicht genau erkennen … Wie schnell können wir unten sein?«


  »Nicht schnell genug.« Nicht schnell genug, um dem Wesen zu helfen. Valavirgilin erspähte zwei bleiche Gestalten und eine schwarze. Eine der bleichen Gestalten trottete am Ufer entlang davon. Das schwarze Wesen watschelte zu der zweiten weißen Gestalt, die es in die Arme schloß. Augenblicke später riß sich die weiße Gestalt los und fiel stolpernd hintenüber in den Schlamm.


  Die stämmige schwarze Gestalt näherte sich von neuem, mit weit ausgebreiteten Armen. Die weiße wich hastig auf den Hinterbacken rutschend zurück. Dann fand sie ihren Mut wieder, oder ihr Hunger siegte. Sie sprang auf und ergab sich in die Umarmung des schwarzen Wesens.


  Schwarz rieb sich an Weiß. Dann riß sich die weiße Gestalt erneut los und rannte am Ufer entlang stromaufwärts davon. Sekunden später trug der Schall einen Schrei wie den einer Bergkatze an Valavirgilins Ohren.


  Die schwarze Gestalt rannte hinterher, aber sie kam nicht näher. Sie blieb stehen und schrie, ein verzweifelter Haufen Elend.


  »Wie schnell?« fragte Tegger zum wiederholten Mal.


  »Wir sind noch vor Einbruch der Dunkelheit unten, rechtzeitig zum Waschen. Dann werden wir unsere Verteidigung testen, denke ich. Besser, wenn Schoner Zwo oben bleibt. Manack, hast du gehört? Coriack?«


  »Ich hab’s gehört«, antwortete Coriack. »Schoner Zwo bleibt bis zur Morgendämmerung oben.«


  »Dann geh und sag es Kaywerbrimmis. Du bleibst über Nacht ebenfalls oben. Ich will nicht, daß du allein im Dunkeln über den Abhang rennst.«


  Beedj war vom Wagen gesprungen. Er ging ein Stück weit voraus auf der rechten Seite. Die Armbrust war gespannt. Barok machte die Kanone schußbereit. Tegger kauerte sich über ihm auf den Turm.


  Der schwarze Hominide lag traurig im nassen Flußschlamm. Dann rollte er herum und erblickte den herannahenden Prärieschoner. Er setzte sich auf und wartete.


  Manack sprang vom Trittbrett und rannte voraus. Valavirgilin hielt ihre Waffe schußbereit in den Händen. Ein Vampir sang.


  Das Geräusch war unverkennbar. Es brachte Valavirgilins Nerven zum Klingeln. Manack blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Nirgends war ein Ziel zu erkennen. Das Flußwesen watschelte auf die Büsche zu.


  Der zweite Vampir trat geziert hervor, um es zu empfangen. Ein Männchen. Es hob beschwörend die Arme. Der Geruch und die Musik brachten Valavirgilins Kopf zum Schwirren, und sie feuerte. Die Kugel traf den Vampir unterhalb der Achsel und warf ihn zurück. In der Dämmerung war sein Blut genauso rot wie das jedes anderen Hominiden. Der Duft drohte mit einem Mal überwältigend zu werden, und Valavirgilin hob ein Tuch ans Gesicht. Sie inhalierte Pfefferlauch. Manack fiel zurück. Das Flußwesen warf sich auf den Vampir. Die Kreatur zuckte in Agonie, dann lag sie still.


  Valavirgilin steuerte den Prärieschoner neben die beiden. Passagiere sprangen vom Trittbrett.


  Glattes schwarzes Haar, kurze dicke Arme und Beine, breite Hände und Füße, ein stromlinienförmiger Körper … Kleidung. Der Körper der Flußfrau war in das Fell einer braunen Kreatur gehüllt. Sie blickte auf, dann löste sie sich mit erkennbarer Anstrengung aus der Umarmung des Kadavers. »Seid gegrüßt«, sagte sie. »Ich bin Wurblychoog …« Die Silben sprudelten flüssig hervor. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihr könnt es nicht aussprechen.


  »Sei gegrüßt, Wurblychoog«, antwortete Vala. »Ich bin Valavirgilin. Wieso hat der Vampir dich nicht getötet?«


  »Deswegen«, sagte die Frau und deutete mit den breiten Händen auf ihren Körper. Das Fell war um die Halsregion steif und hart. Die Seiten waren aus weichem Leder, die Haare abrasiert. Brust und Rücken bestanden aus dem Fell irgendeines Wasserbewohners.


  »Wir nehmen Gallertmasse von einem schwebenden Räuber im Tiefen See. Ein halber Tagesmarsch von hier entfernt. Eine Qualle. Vergiften Fische, um zu fressen. Gift in der Gallertmasse. Flußvolk schmieren Masse auf Otterfellweste, dann rasieren Fell ab, wo Arme liegen, wenn schwimmen. Vampire mögen Gift nicht, aber müssen … müssen … müssen …« Sie wandte sich zu Manack um. »Kannst du schwimmen, kleines mutiges Wesen? Kannst du Atem für kleine Weile anhalten?«


  »Ich würde ertrinken«, antwortete Manack.


  »Volk vom Heimatfluß besitzt nur vier dieser Westen«, wandte sich die Flußfrau an Valavirgilin. »Vampire haben Volk vom Ufer vertrieben, schon vor vielen Falans. Wenn einer von uns von Zeit zu Zeit tragen Weste und lassen von Vampir umarmen, dann Vampire lernen, Flußvolk in Ruhe lassen. Dann Flußvolk für kurze Zeit am Ufer jagen kann.«


  »Du hast großen Mut bewiesen.«


  »Ich machen für Borubble. Ich Borubble zum Gemahl nehmen.«


  »Vielleicht in der Hoffnung, selbst ein wenig Vampirgeruch mit nach Hause zu nehmen?« grinste Waast anzüglich.


  »Dummer Flup! Davon gar keine Rede sein! Du, rotes Wesen! Du für ein paar Dutzend Atemzüge können hinabtauchen?«


  Tegger schüttelte den Kopf. Er war die Frage allmählich leid. Die Flußfrau seufzte. »Wir oft hören von Rishathra. Nie praktizieren! Müssen uns paaren. Will Borubble die guten Neuigkeiten überbringen. Will erzählen, daß Besucher da. Bleibt hier auf flachem Ufer. Seht Vampire aus großer Entfernung kommen.«


  Sie war über den Schlamm gehoppelt und im Wasser verschwunden, bevor Valavirgilin eine intelligente Antwort formuliert hatte.


  Wasser verbarg andere Gefahren als Vampire. Die gesamte Mannschaft badete mit bereitgehaltenen Messern und anderen Stichwaffen. Hinterher ging Barok zusammen mit den Gleanern ein Stück stromaufwärts zum Angeln. Valavirgilin beneidete ihn ein wenig, doch sie mußte zurückbleiben und die Verteidigung organisieren.


  Schoner Eins verbrachte die Nacht auf dem flachen Schlamm am Ufer. Keine Besucher kamen, weder Vampire noch Flußleute.


  Es lief alles ziemlich glatt, dachte Valavirgilin. Genau wie geplant und vorausgesehen. Und genau das bereitete ihr Kopfzerbrechen.


  


  Drei Nächte zuvor hatte ihr Plan endgültige Gestalt angenommen.


  Vier Rote hatten sich dem Kriegszug anschließen wollen. Warvia und Tegger waren dabei, doch zwei unverheiratete Männer, Anakrin hooki-Whanhurhur und Chaychind hooki-Karashk waren dazu überredet worden, in das Territorium der Roten zurückzukehren. Sie hatten Instruktionen bei sich, die vielleicht die Rettung aller bedeuteten. Whand hatte genug von Vampiren, und wie es schien, war Spash von ihm schwanger. Sie würden zurückbleiben, um Schoner Drei wieder aufzutanken. Damit blieben nur Valavirgilin und Kaywerbrimmis, die beiden restlichen Fahrer, um die Schoner Eins und Zwo zu kommandieren.


  Sie hatten ihre Mannschaften früh zusammengestellt und seither jede Nacht darüber diskutiert.


  Ihre Beziehungen zu den Grasriesen waren nicht besser geworden dadurch, daß sie mehrere Tage durch einen riesigen Haufen Grasriesendung gegraben hatten. Valavirgilin war sich dessen sicher. Andererseits hatte der Dung viele Fässer wertvollen Salpeter ergeben.


  Die Reliefkarte vor dem Wall war wunderbar geworden. Nur im schwachen Dämmerlicht frühmorgens und spätabends konnten Ghoule und die anderen Spezies gemeinsam daran arbeiten, doch sie hatten einen ganzen Falan, fünfundsiebzig Tage, Zeit gehabt für ihr Werk. Schmutz wich nach und nach farbigem Ton. Sobald Augenzeugen sich über die Gestalt eines Landstriches einig waren, hatten sie den Ton im Holzkohlefeuer gebrannt und hinterher farbigen Sand benutzt, um mögliche Wege für die Prärieschoner zu markieren. Sie arbeiteten jeden Tag, bis es stockdunkel wurde, dann zogen sich alle hinter den Wall zurück.


  Die Vampire kamen nicht jede Nacht, aber wenn sie kamen, dann kamen sie in Schwärmen.


  Vampire lernten nicht, und sie kommunizierten nicht. Moonwa hatte das geschwungene Fenster, das Geschenk des Sumpfvolks, in den steuerbord-spinwärts gelegenen Wall eingebaut. Die Vampire griffen aus dieser Richtung an, und Krieger von vier verschiedenen Spezies töteten sie mit Pistolen und Armbrüsten, indem sie über den Rand eines unsichtbaren Schildes hinweg feuerten. Valavirgilin hatte auf diese Weise in mehreren aufeinander folgenden Nächten gelernt, mit der Armbrust umzugehen. Sie liebte das trügerische Gefühl der Unverwundbarkeit, das die Scheibe in ihr weckte … trügerisch deswegen, weil das Fenster Vampirgeruch ganz bestimmt nicht aufhalten konnte.


  


  Das Hauptgebäude war annähernd kuppelförmig. Stoffgewebe war über eine Mauer aus Erde gespannt und wurde von einer einzelnen Stange in der Mitte gestützt. Es war beeindruckend groß, aber auch beeindruckend überfüllt. Fünfzehnhundert Grasriesen – mehr Frauen als Männer, jede Menge Kinder, überall Säuglinge – erzeugten eine Luft, die zum Schneiden dick war.


  Wemb befand sich inmitten einer Traube aus Frauen. Sie fütterten sie mit der Hand und aßen zwischendurch selbst. Wemb schien es zu genießen. Barok winkte ihr, und sie winkte zurück, ohne aufzustehen. Sie erholt sich anscheinend prächtig, dachte Valavirgilin, von der Nacht, die sie zusammen mit Barok unter den Vampiren verbracht hat.


  Barok würde auf Schoner Eins mitfahren. Vala hatte zuerst überlegt, ob er sich vielleicht zusammen mit Whand und Spash von der Jagd zurückziehen oder den Vampiren nachjagen würde, die seine Tochter genommen hatten.


  Grasriesen waren zwar immens groß, aber dichtes Gedränge machte ihnen nichts aus. Für Maschinenleute bestand das Problem in erster Linie darin, nicht niedergetrampelt zu werden, wie Valavirgilin herausfand.


  Die Roten waren ein empfindliches Völkchen. Die Grasriesen blieben auf Distanz zu ihnen.


  Wenn sich Maschinenleute und Rote schon verloren vorkamen zwischen all den Riesen, warum reagierten dann die noch kleineren Gleaner nicht ängstlich? Anscheinend hatten sie Strategien entwickelt, die prächtig funktionierten. Einige der Gleaner spielten mit den Kindern, während andere Erwachsene Grasriesen striegelten. Trotz ihrer kurzsichtigen Augen hatten sie ein untrügliches Gespür für Parasiten.


  Der Thurl befreite sich aus einer Traube von zehn Frauen. Ohne jede Bosheit in der Stimme fragte er Vala höflich: »Und? Habt ihr in unserem Misthaufen gefunden, wonach ihr gesucht habt?«


  Also war es an der Zeit, ein Geheimnis zu enthüllen. »Ja, wir danken dir. Wenn wir die Kristalle aus dem Haufen mit dem Schwefel und der Holzkohle mischen, die wir von den Roten bekommen, dann erhalten wir den Stoff, der unsere Kugeln antreibt.«


  »Ah!« sagte der Thurl, bemüht, seine Überraschung zu verbergen.


  Er kann kein Schießpulver herstellen: Er kennt noch immer nicht das Mischungsverhältnis, sagte sich Valavirgilin. Aber jetzt weiß er wenigstens, daß wir Maschinenleute nicht einfach pervers sind.


  Durch die Stille klang schmeichelnder Vampirgesang, und aus der Stille wurde Totenstille.


  Dann gesellte sich instrumentale Begleitung zum Gesang der Vampire. Zuerst spielten die Instrumente die gleiche Melodie. Valavirgilin hatte gelernt, die Instrumente Harfners und Trauriges Rohrs unter den Flöten und anderen Instrumenten herauszuhören. Jetzt entfernte sich die Musik der Ghoule vom Gesang der Vampire, trällerte davon, ertränkte sie, während das Trommeln im Hintergrund schneller und schneller wurde und ganze Takte vorauseilte. Und dann verstummte der Vampirgesang völlig.


  


  In der Morgendämmerung des nächsten Tages brachen sie auf. Am Abend kampierten sie auf einer Klippe oberhalb eines Flusses. Die Vampire ließen sie in Ruhe.


  


  Früh am zweiten Tag erreichten sie die Herden des Volkes von Ginjerofer. Die Roten hatten Treibstoff hergestellt. Sie hatten Holzkohle und Schwefel von weither herangeschafft und ihre eigenen Reichtümer dafür eingetauscht. Sie hatten nur wenig als Gegenleistung erhalten.


  Die Nacht schob sich vor die Sonne, bevor die Schoner beladen waren. Die Roten schlugen ihr Lager rings um die Fahrzeuge auf. Als die Vampire kamen, feuerten die Kanonen über die Köpfe der Scharfschützen hinweg. In der Morgendämmerung lagen mehr als vierzig tote Vampire im Feld.


  Die Prärieschoner führten Handelsgüter mit sich, und Valavirgilin verteilte Geschenke; doch vierzig tote Vampire verbanden die beiden Spezies viel enger, als es Geschenke vermocht hätten.


  


  Der dritte Tag führte sie durch den Schneerennerpaß. Die Strecke, die sie an einem Tag zurücklegten, variierte abhängig von der Schwierigkeit des Geländes, von der Steilheit der Steigungen und Gefälle und vom Grad der Erschöpfung der einzelnen Spezies, doch am Abend des dritten Tages hatten sie sicherlich zwei echte Tagesmärsche hinter sich gebracht. Sie konnten den Unterschlupf der Vampire gegen Mittag des nächsten Tages erreichen, falls sie verrückt genug waren, auf direktem Weg anzugreifen.


  


  Am nächsten Morgen kam Schoner Zwo herunter. Warvia saß auf dem Kanonenturm unter einem Sonnensegel.


  Fröhlich rief Twuk: »Waast, stimmt es, daß der Schneerennerpaß der leichteste Übergang über die Berge ist?«


  »Wenn Rote und Ghoule darin übereinstimmen, wer soll es dann bezweifeln?«


  »Die Vampire sind der gleichen Meinung!«


  Schoner Zwo befand sich in Siegesstimmung. Selbst Trauriges Rohrs dunkler Kopf kam zum Vorschein. Sie blinzelte in das helle Licht und grinste grotesk, bevor sie sich wieder zurückzog. Valavirgilin fiel nicht auf, daß Warvia still blieb. Rote Herder waren nur selten fröhlich.


  Der Lärm rief weitere Hominiden auf den Plan. Valavirgilin sah nasse schwarze Köpfe in einer Linie am Flußufer auftauchen. Die Flußleute kamen nicht näher, und Vala ließ sie in Ruhe, während Kay, Chit, Twuk, Paroom, Perilack und Silack ihre ineinander verwobene Geschichte erzählten.


  


  Kaywerbrimmis parkte Schoner Zwo auf einem Felsplateau oberhalb des Passes. Die Sicht war durch eine geschlossene Wolkendecke behindert: nicht das, was Kaywerbrimmis erhofft hatte, doch er konnte warten. Alle hatten in den Bächen gebadet, die sie überquert hatten, zweimal in drei Tagen. Wenn sie nicht ganz geruchlos waren, dann hatten sie sich zumindest Mühe gegeben.


  (Jetzt waren sie ganz sicher nicht geruchlos, während sie grinsten und sich auf die Schultern schlugen und nicht abwarten konnten, ihren Teil der Geschichte zum Besten zu geben. Valavirgilin konnte nur raten, wie die Nacht verlaufen war.)


  Dunkelheit schob sich über sie. Vampire strömten den Paß hinauf. Trauriges Rohr hatte Wache, und sie alarmierte die anderen. Die schwere Fracht von Schoner Zwo, noch immer auf der Paßhöhe aufgestapelt, schien mit Geruch behaftet gewesen zu sein. Kay richtete die Kanone nach Steuerbord aus und wartete. Mit drei Schüssen tötete er zwanzig Vampire.


  Dann blieb der Paß für eine Weile frei. Schließlich kamen die Vampire wieder und versuchten rennend ihr Glück. Kays Passagiere nutzten die Gelegenheit für Zielübungen und ließen die Vampire ansonsten passieren. Bolzen und Kugeln konnten wieder verwendet werden, Schießpulver nicht.


  Später kamen die Vampire wieder in Haufen. Kaywerbrimmis setzte erneut die Kanone ein, doch er hielt augenblicklich wieder inne. »Sie hatten Gefangene bei sich, Vala! Große, langsame Burschen mit schweren Händen und breiten Schultern. Dicke Frauen, einen Kopf kürzer, beide Geschlechter mit gelben Haaren, die an den Seiten hervorsprossen. Warvia hat sie am besten gesehen. Warvia?«


  Warvia raffte sich auf. »Wir kennen das Farmervolk. Es sind Herbivoren. Sie züchten Wurzelgemüse und halten in Partnerschaft mit einigen Stämmen der Roten Herder Tiere. Die Roten beschützen sie dafür. Wir sahen keine Roten letzte Nacht.«


  Paroom: »Sie waren nicht zusammengebunden, aber sie versuchten trotzdem nicht, zu entkommen. Jeder von ihnen hatte einen eigenen Vampir, äh, Begleiter. Ich hatte kein freies Schußfeld. Wir erlegten ein paar, die allein unterwegs waren …«


  Twuk: »Dann sangen sie gegen uns. Trauriges Rohr spielte ihr Instrument. Es verscheuchte sie.«


  Kay: »Ich konnte die Kanone wegen der Gefangenen nicht einsetzen. Wir waren ihnen keine Hilfe. Was unter dem Bogen fangen Vampire nur mit Gefangenen an?«


  Tegger sagte: »Herden.«


  Er hatte beinahe geistesabwesend gesprochen, während er Warvia musterte, die niemandem in die Augen sah. Es war ein beunruhigender Gedanke. Doppelt beunruhigend, denn es implizierte unerwartet hohe Intelligenz der Vampire.


  »Der Wind war kalt und feucht, und die Luft war sauber und frei von Gerüchen, bis die Nacht zur Hälfte vorüber war«, berichtete Kaywerbrimmis. »Dann überquerten erneut Vampire den Paß, und diesmal hatten sie keine Gefangenen bei sich. Sie rannten. Vielleicht hat sie der Geruch ihrer eigenen Toten nervös gemacht. Es war ein feines Schießen. Dann drehte der Wind, und wir rochen sie.«


  Trauriges Rohr sah unter der Plane hervor. Sie lauschte den Erzählungen, doch ihr Gesicht blieb tief im Schatten. »Ich hätte sie gejagt, Kay«, sagte sie. »Unsere Musik lähmt und verwirrt sie.«


  Kaywerbrimmis sah zu Valavirgilin. »Was auch immer. Ich lud Trauriges Rohr ein, mit mir Rishathra zu begehen.« Unausgesprochen: Die Ghoulfrau stand im Begriff, zu den Vampiren zu rennen! »Trauriges Rohr spielte, und wir beide tanzten. Warvia beschuldigte mich, den Kampf zu vernachlässigen, doch die anderen begriffen rasch …«


  Durch das allgemeine Gelächter erklang Harfners Tenorflüstern: »Wie war er?«


  Trauriges Rohr: »Inspiriert. Paroom ebenfalls.«


  »Wir alle …« Kaywerbrimmis unterbrach sich kaum länger als einen Herzschlag, aber Valavirgilin wußte augenblicklich Bescheid. »Wir alle gesellten uns hinzu. Verstehst du, Vala? Wir haben sie aufgehalten am Paß. Kaum hörten wir auf zu schießen, strömten sie hindurch wie eine breite Flutwelle. Der Geruch, er war so dick, wir hätten ihn in Ziegelsteine schneiden können, um sie an die Älteren zu verkaufen.«


  Tegger blickte seine Gefährtin fragend an. Warvias Schweigen beunruhigt ihn, dachte Valavirgilin. Bisher war ihm noch nichts Schlimmeres aufgefallen. Kaywerbrimmis fuhr fort: »Ich glaube, der Thurl gab uns Twuk mit, weil sie so klein ist. Eine weise Entscheidung.« Twuk lächelte ihn strahlend an. Warvia blickte in weite Fernen. Ihr Gesicht war wie versteinert.


  »Ich glaube, zwei Zehntel der Nacht vergingen auf diese Art und Weise. Dann drehte der Wind erneut. Ich bemerkte es anfangs gar nicht: der Vampirgeruch war weg, aber wir hatten da schon längst unsere eigenen Gerüche. Und dann sah Chit …«


  Chit: »Ich sah, wie Vampire versuchten, sich über das Eis an uns anzuschleichen. In der Nacht sind sie nicht viel dunkler als Schnee.«


  Kay: »Jedenfalls, der Wind wurde böig und blieb es. Sie bekamen unseren Geruch in die Nase und wandten sich um, doch wir waren mißtrauisch.«


  »Zehnmal zehn«, sagte Paroom.


  Kay: »Gegen Morgen kamen schließlich keine mehr. Wir haben den Paß mit einem Teppich aus toten Vampiren gepflastert.«


  Twuk: »Nichts unter dem Bogen geht über den Gestank von hundert toten Vampiren. Sie meiden ihre eigenen Toten.«


  Valavirgilin: »Vielleicht sollten wir das im Gedächtnis behalten.«


  Twuk: »Früh in der Morgendämmerung luden wir unsere Fracht wieder auf und sammelten Kugeln und Bolzen ein. Vala, ich denke, wir haben das Schattennest gesehen!«


  »Sprich weiter.«


  »Warvia?«


  Warvia blickte unverwandt geradeaus. »Von Spin her kam das Licht des Tages auf uns zu, während rings um uns noch immer Dunkelheit herrschte. Wir waren erschöpft. Ich war auf meinem Posten, hier oben auf dem Kanonenturm. Die Wolken rissen auf, und ich erblickte zwei schwarze Linien. Schwer zu sagen, wie weit entfernt; schwer zu sagen, in welcher Höhe. Es war eine große schwarze Platte mit silbern glänzenden hohen Gebäuden darauf, die sich in der Mitte drängten, und parallel darunter der schwarze Schatten.«


  »Das ist nicht viel mehr, als wir bereits von Harfner gehört haben«, sagte Valavirgilin provozierend.


  Aufblitzender Zorn, unterdrückt. »Ich konnte die silbernen Biegungen des Flusses sehen, dieses Flusses hier. Er verschwand im Schatten.«


  »Wir kennen das Schattennest.« Eine neue, unbekannte Stimme. Eine glänzend schwarze Gestalt unbestimmbaren Geschlechts und Alters glitt aus dem Wasser und stand aufrecht auf dem Schlamm am Ufer. »Ich bin Rooballabl. Willkommen beim Volk vom Heimatfluß, und freie Passage. Ich spreche eure Sprache besser als die anderen. Man hat mir gesagt, ihr wollt kein Rishathra?«


  »Nicht unter Wasser, Rooballabl«, sagte Valavirgilin mit Bedauern. Das wäre wirklich mal ein Ding. »Ihr kennt das Schattennest?«


  »Das Schattennest ist eine Höhle ohne Wände. Ein schwarzes Dach, fünfzehnhundert Schritte im Umfang, an den Seiten offen. Vampire leben und gedeihen dort schon länger, als jeder von uns auf der Welt ist.«


  Harfner sprach, ohne ihren Unterschlupf zu verlassen. Nur Valavirgilin hörte ihre Worte. »Fünfzehnhundert Schritte Umfang wären weniger als fünfhundert im Durchmesser. Flußvolkschritte. Zweihundert für Grasriesen. Dreihundert für uns andere. Dreihundert Schritte Durchmesser, genau wie man uns berichtet hat.«


  »Wie hoch ist dieses Dach, Roobla?« fragte Valavirgilin.


  Rooballabl wechselte eine Reihe schneller Honks mit jemandem, der noch im Wasser war. Dann sagte sie: »Fudghabladl weiß es nicht.« Noch mehr Honks, dann fuhr Rooballabl fort: »Niedrig genug, um den Regen selbst bei starkem Wind abzuhalten. Versteht ihr, allein Fudghabladl war bisher dort.«


  »Wie ist der Heimatfluß unter dem Dach? Können Vampire schwimmen?«


  Ein Stimmengewirr aus Honks. Einer kam ans Ufer – weiße Fransen auf dem Kopf und den Wangen – und redete auf Rooballabl ein. »Wir müssen uns auf den Boden drücken, wenn wir hindurch wollen«, sagte Rooballabl. »Keiner von uns schwimmt mehr hindurch. Das Wasser ist dreckig, manchmal ein Whonkee.« Ein unbekanntes Wort. »Vampire schwimmen niemals.«


  Ungesehen murmelte Harfner: »Whonkee. Eine Straße der Toten.« Valavirgilin nickte.


  Warvia wandte sich um und verschwand im Geschützturm.


  Valavirgilin behielt Schoner Zwo im Auge, während die Diskussion weiterging. Warvia tauchte nicht wieder auf. Und wo steckte Tegger?


  Das Flußvolk beobachtete die Vampire seit Generationen, doch nur aus seiner eingeschränkten Perspektive. Sporadisch warfen die Vampire Leichen in den Heimatfluß, Hunderte auf einmal, von zehn bis zwanzig verschiedenen Spezies, einschließlich ihrer eigenen. Einen Turnus später gab es ein Überangebot an Fisch. Das war etwas, das man sich merken sollte … doch der alte Fudghabladl war seit zwanzig Falans oder mehr nicht mehr in der Nähe des Schattennests gewesen. Wenn man vom Fischen absah, gab es dort nichts, was die Unterquerung wert gewesen wäre.


  Mit gesenkter Stimme sagte Valavirgilin: »Harfner, Leichen, die sie in den Fluß werfen, sind für euch verloren, oder nicht?«


  »Fische fressen sie. Fischer essen die Fische, und am Ende gehört alles uns.«


  »Flup. Ihr werdet betrogen.«


  »Vala, Vampire sind Tiere. Tiere betrügen nicht.«


  Rooballabl: »Niemand außer dem Flußvolk kommt in die Nähe des Schattennests und überlebt. Warum fragt ihr all diese Dinge? Warum seid ihr hier, so viele verschiedene Spezies?«


  Beedj sprach, bevor Vala es verhindern konnte. »Wir werden der Vampirplage ein Ende bereiten. Wir werden sie in ihrem Nest angreifen. Andere Hominidenspezies, die nicht selbst reisen können, haben uns unterstützt.«


  Das Flußvolk unterhielt sich aufgeregt. Valavirgilin meinte, heimliches Lachen zu erkennen.


  Vielleicht auch nicht. Rooballabl sagte: »Valavirgilin, wir glauben, daß wir einen Ghoul unter euren Spezies gesehen haben.«


  »Zwei Angehörige des Nachtvolkes reisen mit uns. Andere begleiten uns als Freunde. Sie mögen das Tageslicht nicht, Roobla.«


  »Ghoule und Vampire sind beide Völker der Nacht.«


  Wollte Rooballabl damit etwa sagen, daß Ghoule und Vampire Verbündete seien? »Du meinst, sie streiten auf dem gleichen Terrain um die gleiche Beute. Sicher, es ist ein wenig komplizierter als das, aber …«


  »Und ihr seid ganz sicher, daß sie auf eurer Seite stehen?«


  Einen ganzen Falan lang hatte Valavirgilin sich gefragt, welche Beweggründe die Ghoule haben mochten. »Ja, ganz sicher«, sagte sie.


  »Wir können nicht mit euch kommen.«


  »Nein.«


  »Aber wenn ihr mit euren Wagen am Heimatfluß entlang fahrt, dann können wir neben euch schwimmen, Fudghabladl und ich. Wir könnten euch Dinge verraten. Ihr nehmt Westen, lernt unsere Lektionen auf dem Weg flußabwärts.«


  Sie fingen an, sich über Einzelheiten zu unterhalten. Das war unerwartetes Glück, und Valavirgilin wußte, daß sie die Gelegenheit nicht verstreichen lassen durfte.


  Tegger und Warvia waren nirgends zu sehen.
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  Tegger kniete mit dem Rücken vor einem großen, hellen Felsen. Er hatte die Hacken untergeschlagen und bewegte sich nicht. Ringsum war dichtes Gebüsch, das ihn verbarg.


  Es war die Art und Weise, wie die Roten jagten. Und Tegger jagte. Er jagte in seinem Verstand, suchte nach Tegger. Seine Hände spielten gedankenverloren mit dem Schwert, strichen über die Klinge.


  Gedanken trieben an die Oberfläche seines Bewußtseins. Wenn er tiefer ging, würde er an Warvia denken. Er wußte, daß er das nicht ertragen konnte. Das stetige Rauschen des Wassers hinter ihm machte ihn dösig. Er würde nicht hören, wenn sich eine andere Kreatur näherte. Vielleicht konnte er sie riechen oder eine Bewegung im umliegenden Gebüsch erkennen. Sein Schwert war Verteidigung genug.


  Am Ufer herrschte hektische Betriebsamkeit. Irgendwann waren die Verhandlungen in eine Schwimmparty ausgeartet.


  Man konnte ein Schwert auch gegen sich selbst richten. Man mußte es bloß umdrehen. Von der Spitze eines Felsens springen? Der Gedanke streifte sein Bewußtsein.


  »Tegger hooki-Thandarthal?«


  Tegger sprang hoch und auf den Felsen. Sein Schwert zischte in einem vollen Kreis durch die Luft, bevor sein Verstand einsetzte. Vampire reden nicht. Was …?


  Eine Stimme, kaum lauter als das Rauschen des Wassers, so leise, daß Tegger im ersten Augenblick an Einbildung glaubte, sagte: »Ich will dir nicht schaden, Tegger hooki-Thandarthal. Ich erfülle Wünsche.«


  Kein Lebewesen war in Sicht. »Wünsche?« fragte Tegger. War er von einem Wegegeist entdeckt worden?


  »Einst war ich eine lebende Frau. Jetzt helfe ich anderen in der Hoffnung, zu einem besseren Selbst zu finden. Was wünschst du dir von mir?«


  »Ich will sterben.«


  Pause. Dann: »Welch eine Verschwendung.«


  Tegger hörte ein angestrengtes Atmen unter dem Flüstern. Irgendwie glaubte er nicht daran, daß sein Schwert schnell genug sein könnte. »Warte!« sagte er.


  »Ich warte.«


  Das Flüstern war viel näher als noch einen Augenblick zuvor.


  Tegger hatte zweimal geredet, ohne zu denken. Er war gerade noch einmal einem raschen Tod entronnen. Wollte er das? Aber wenn Wünsche in Erfüllung gingen …


  »Letzte Nacht ist etwas Schreckliches geschehen. Ich wünschte, es wäre nicht geschehen.«


  »Das geht nicht.«


  Jeder Mann an Bord von Schoner Zwo, wie auch immer er aussah, gleichgültig, wie er roch, was er aß, wie er lebte, hatte sich mit Warvia gepaart. Sie müssen sterben, dachte er. Aber die Frauen? … Alle, die davon wußten. Warvia auch, dachte er. Obwohl sein Verstand vor dieser Regung zurückschreckte.


  Sie haben Warvia das angetan. Und mir. Es waren die Vampire! Soll ich die Hälfte von uns mit einem Wunsch töten? Ohne sie würde der Rest ebenfalls sterben. Ginjerofers Stamm … Mit plötzlicher Klarheit sah er, wie die Stämme der Roten unter der sich ausbreitenden Vampirseuche fallen würden, einer nach dem anderen. Männer und Frauen wären nicht mehr imstande, einander zu vertrauen und würden sich im Zorn trennen. Familien und ganze Stämme würden sich spalten. Die Vampire würden am Ende triumphieren.


  »Ich möchte, daß du jeden Vampir unter dem Bogen tötest«, sagte Tegger.


  Das Flüstern antwortete: »Ich habe keine derart große Macht.«


  »Wie groß ist deine Macht?«


  »Tegger, ich bin ein Bewußtsein und eine Stimme. Ich weiß Dinge. Manchmal sehe ich die Dinge vor euch. Ich lüge niemals.«


  Eine nutzlose Kreatur. »Wegegeist, deine guten Absichten übersteigen deine Möglichkeiten. Was, wenn ich mir einen Fisch zum Essen wünsche?«


  »Das kann ich tun. Wirst du warten?«


  »Ich werde warten, aber warum?«


  »Ich darf nicht gesehen werden. Ich könnte dir verraten, wie du sehr viel schneller selbst an einen Fisch kommst.«


  Zugegeben, am Ufer herrschte Betrieb. »Hast du einen Namen?«


  »Nenn mich, wie du wünschst.«


  »Wisper.«


  »Gut.«


  »Wisper, ich will Vampire töten.«


  »Das wollen deine Begleiter auch. Wirst du zu ihnen zurückkehren?«


  Tegger erschauerte. »Nein!«


  »Denk über das nach, was du benötigst. Inzwischen wirst du wissen, daß die Kräfte der Vampire weiter reichen als dein Schwert …«


  Tegger stöhnte. Er ließ den Kopf hängen und preßte die Hände auf die Ohren. Der Wegegeist wartete geduldig dann sprach er weiter. »Du mußt dich verteidigen. Wir sollten eine Liste anfertigen.«


  »Wisper, ich will mit niemandem von den anderen reden.« Nach und nach erinnerte er sich, daß er und Warvia einen ganzen Falan lang versucht hatten, dem Thurl und seinen Leuten zu erklären, warum ihre monogame Beziehung sie über die Versuchung durch die Vampire erhaben machte. Die anderen Spezies hatten gereizt reagiert.


  »Das erste Fahrzeug ist verlassen, mit Ausnahme von Harfner«, sagte Wisper. »Und Harfner schläft. Selbst wenn er wach wird – er wird dich nicht behindern. Nimm dir, was du brauchst.«


  


  Valavirgilin wünschte, sie könnte die allgemeine Stimmung teilen.


  Das Wasser war kalt. Man mußte sich bewegen, damit man warm blieb. Jeder schien jeden zu waschen. Gespräche über Physiognomie oder Rishathra konnten beantwortet werden, indem man auf die entsprechenden Körperteile zeigte. Chitakumishad und Rooballabl versuchten ein Arrangement zu erarbeiten, das Chit gestattete, mit dem Mund über Wasser zu bleiben. Beedj und Twuk sahen den beiden zu und machten Vorschläge. Sämtliche Parasiten waren längst davongespült, doch Gleaner fanden immer etwas.


  Barok drehte sich grinsend um. Er nahm Valavirgilin mit den Händen bei den Schultern und drehte sie entschlossen herum. Dann schrubbte er ihr mit irgendeiner kratzigen Wasserpflanze fest den Rücken.


  Alles war wunderbar friedlich, wie es unter hominiden Spezies sein kann, wenn sie nicht um die gleichen Dinge konkurrieren. Alles wäre so schön gewesen, wenn nur Tegger und Warvia endlich Hand in Hand aus dem Schoner gekommen wären.


  Valavirgilin blickte über die Schulter. Das Plätschern des Flusses würde ihre leise Stimme übertönen. »Sabarokaresh, ich brauche eure Hilfe. Deine und die von Kaywerbrimmis und Chitakumishad.«


  Barok setzte seine Arbeit fort. »Was für eine Art von Hilfe?«


  »Kommt mit mir. Ich will einen Blick in Schoner Zwo werfen.«


  Barok hörte auf mit Schrubben. Er sah sich um. »Ich glaube nicht, daß wir Chit stören sollten.«


  »Nein. Meinst du, es wird funktionieren?«


  »Vielleicht ertrinkt er dabei. Dort drüben ist Kay. Ungewöhnlicher Anblick.«


  Kaywerbrimmis lag auf dem Bauch, größtenteils im Wasser, und zeichnete mit den Fingerspitzen Karten in den weichen Schlamm. Ein bisher unbekannter Angehöriger des Flußvolks beriet ihn. Valavirgilin ging zu ihm hinüber und erkundigte sich: »Lernst du etwas Neues?«


  »Vielleicht.«


  »Leihst du uns ein paar Atemzüge deiner Zeit, mir und Barok?«


  Er drehte sich zu ihr um, sah ihr ins Gesicht und beschloß, nicht zu fragen. Er sprang auf und zog sie beiseite, nackt wie sie und Barok. Valavirgilin hatte keine Gelegenheit, zu ihrem Kleiderstapel zu gehen.


  Vielleicht hätte es ihr sogar gefallen, nackt zu gehen, wenn nur der Regen ein wenig nachgelassen hätte. War Kleidung wirklich derart gefährlich? Es war nicht nur eine Frage der Sauberkeit. Die Vampire mochten herausfinden, daß sich unter dem Geruch von Stoff oder gegerbtem Leder warmes Blut verbarg.


  Aber es waren eigentlich nicht ihre Kleider, die sie an sich nehmen wollte. Es war ihr Rucksack. Ein Rucksack würde nicht so recht zu einer nackten Frau passen.


  … Oh, kein Zweifel, es wird schon nichts passieren.


  Als die drei außer Hörweite der anderen waren, fragte Valavirgilin: »Kay, wie hat sich Warvia während der Nacht verhalten?«


  »Sie beging mit uns allen Rishathra.«


  Valavirgilin kletterte auf das Trittbrett. »Hat es ihr etwas ausgemacht?«


  »Jede Menge. Ein paarmal hat sie versucht, nach draußen zu gehen. Vielleicht nur, um von uns wegzukommen, vielleicht auch, um zu den Vampiren zu gehen. Der Duft sie jedenfalls erwischt. Sie hat sich getäuscht, sie ist nicht immun. Nicht im geringsten.«


  »Kay, das hat auch niemand angenommen …«


  »Warvia schon. Ich konnte sie nicht nach draußen lassen. Als es hell wurde, versuchten wir, sie zu beruhigen.« Er sprach zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Es war keine gute Idee. Vielleicht eine Frau. Oder jemand, der nicht dabei war. Vielleicht kriegt er sie zum Reden.«


  »Ich werd’s versuchen«, sagte Valavirgilin. Sie öffnete die getarnte Luke und kletterte in die Nutzlasthülse.


  Es war nicht vollkommen dunkel. Aus dem Kanonenturm fiel ein wenig Licht nach unten. Valavirgilin schnüffelte. Es roch nach alter Fracht. Sie wartete, bis ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten.


  Schießpulver. Minch und Pfefferlauch. Große Mengen Gras für Twuk und Paroom. Seife: Merkwürdiges Zeug. Es wurde von einer Spezies weit steuerbords hergestellt. Valavirgilin schnüffelte nach alten Gerüchen. Dem Angstschweiß von Leuten, die sich vor Angreifern versteckt hatten. Der Agonie Sterbender. Aber sie waren alle weggewaschen. Es roch nirgendwo nach Blut.


  Sie kletterte die Leiter zum Kanonenturm hinauf. Tegger war nirgends zu sehen.


  Kaywerbrimmis berührte sie am Knöchel. Sie unterdrückte einen Seufzer. »O Flup, o Flup! Ich hatte schon befürchtet, es wäre alles voller Blut. Tegger muß es erahnt haben, und wie könnte Warvia ihn belügen? Warvia!«


  Warvias Beine baumelten lustlos vom Kanonenschlitz herab. Valavirgilin schob sich halb durch die Öffnung. »Warvia, wo ist Tegger?«


  Warvia gab keine Antwort.


  »Nun, wie nimmt er es auf?«


  Endlich reagierte sie. »Er ist innerlich tot.«


  »Warvia, geschätzte Verbündete, niemand hier hat ernsthaft geglaubt, daß ihr immun seid gegen den Geruch der Vampire.«


  »Ich dachte, er würde mich umbringen«, sagte Warvia. »Es ist ihm nicht für eine Sekunde in den Sinn gekommen.«


  »Können wir etwas für ihn tun?«


  »Er will allein sein, schätze ich.«


  »Und für dich?«


  »Ich auch.«


  Valavirgilin glitt die Leiter wieder hinunter.


  »Er kann uns nicht verlieren«, sagte Kaywerbrimmis. »Er kann dem Fluß folgen, oder unseren Wagenspuren. Vielleicht braucht er nur ein wenig Zeit, um über das nachzudenken, was geschehen ist.«


  Sie nickte im Halbdunkel.


  »Vala, wir sollten die Wagen in Bewegung setzen.«


  »Ich fahre hinter dir her.« Während die anderen Schoner Eins zur Abfahrt bereit machten, konnte sie vielleicht nach Tegger Ausschau halten. Sie glaubte nicht wirklich, daß sie ihn finden würde. »Behalte Warvia im Auge. Oder soll ich sie zu mir nehmen?«


  »Nimm sie zu dir. Du bist der Boß, und sie hat die besten Augen …«


  »Das ist nicht …«


  »Das ist eine dezente Ausrede. Vielleicht spricht sie ja mit dir. Du warst nicht …« Er verstummte.


  »Ich war nicht dabei, und sie hat mit niemandem aus Schoner Eins Rishathra begangen.«


  »Genau.«


  »Du bist ein Mann, Kay…«


  »Boß, ich kann mir auch nicht entfernt vorstellen, wie Tegger sich jetzt fühlt. So etwas passiert bei den Roten einfach nicht.«


  


  Tegger ließ sich lautlos von der Geschützlafette gleiten. Kein Lebewesen war in Sicht, und er zuckte zusammen, als eine Stimme viel zu dicht an seinem Ohr sprach: »Hast du alles, was du für deine Reise benötigst?«


  Tegger kauerte sich nieder. »Tücher und Pfefferlauch«, flüsterte er. »Seife. Saubere Kleidung. Mein Schwert. Ich folge dem Fluß, also benötige ich keine Wasserflasche. Ich habe sie mit Alkohol gefüllt. Vielleicht kann er ganz nützlich sein.«


  »Ich hoffe, du willst ihn nicht trinken?«


  »Alkohol brennt.« Außerdem geht dich das überhaupt nichts an.


  »Willst du wahllos töten? Ist das dein ganzer Plan? Oder hast du etwas besser Durchdachtes?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts. Die Vampire leben unter einer Fabrikstadt, einer großen, schwebenden Plattform. Wisper, wenn wir …«


  »Wenn du.«


  »Wenn ich ihren Unterschlupf nicht vernichten kann, dann habe ich gar nichts erreicht. Wenn ich … wenn ich nichts … Großes … erreiche, dann …«


  »Für deine Ehre?«


  »Ja. Was Warvia getan hat … ich bin jetzt nichts mehr. Ich muß wieder etwas werden.«


  »Wünsch es dir.«


  »Ich will das Schattennest zerstören.«


  »Das wirst du.«


  »Ich will, daß die Plattform stürzt. Sie soll die Vampire unter sich begraben.«


  »Das könnte schwierig werden.«


  »Schwierig?« Tegger schulterte seinen Rucksack. Er bemerkte drei nackte Maschinenmenschen, die Schoner Zwo bestiegen. Das hatte nichts zu bedeuten. Aber vielleicht würden sie als nächstes Schoner Eins durchsuchen. Tegger stahl sich in das Gebüsch davon.


  Er redete mit sich selbst, oder mit der Luft ringsum.


  »Schwierig, pah! Es ist unmöglich! Ich kann kein Vampirnest erobern. Wenn ich über die Vampire gelangen könnte, auf diese schwebende Fabrik, dann … aber dazu müßte ich fliegen.«


  »Was verbirgt Valavirgilin?« fragte Wisper.


  Was? »Maschinenleute haben ihre Geheimnisse.«


  Wisper: »Sie wußte, daß du und Warvia dem Vampirgeruch erliegen würdet. Trotzdem hofft sie, daß ihre kleine Armee gewinnen kann. Weiß sie vielleicht etwas, das sonst niemand weiß?«


  Teggers Bewußtsein drohte zu schwinden. Ein Stöhnen stieg durch seine Kehle empor. Sie werden mich hören. Mich finden. Sein Verstand. Er durfte nicht die Nerven verlieren und der aufkeimenden Hysterie nachgeben. Denk nach, Tegger!


  Sein erster klarer Gedanke nach längerer Zeit war, daß er eben Wispers erste eindeutige Anweisungen vernommen hatte, wie auch immer formuliert.


  Louis Wu vom Kugelvolk hatte Ginjerofers Stamm besucht. Valavirgilin kannte ihn ebenfalls … Sie kannte ihn sogar besser, denn sie beherrschte die Kunst des Rishathra. Hatte Louis Wu ihr ein Geheimnis anvertraut?


  Und er hatte sie nackt gesehen, Augenblicke zuvor.


  »Sie muß ihren Rucksack bei ihren Kleidern zurückgelassen haben. Wisper, wo liegen Valavirgilins Kleider?«


  »Sieh am Ufer nach … dort. Valavirgilins Bündel liegt offen auf dem Boden, aber du könntest es mit einem Stock erreichen.«


  »Wisper, ich bin kein Dieb. Ich will nur einen Blick in ihren Rucksack werfen.«


  Die Stimme flüsterte: »Was, wenn Valavirgilin Wissen für sich behält, das ihren Kameraden nützlich sein könnte?«


  »Informationen sind Eigentum.«


  Schweigen antwortete.


  »Bin ich verrückt?« fragte er sich leise. Dieser Wegegeist hatte nichts getan, wozu Teggers eigener Verstand nicht allein in der Lage gewesen wäre. Was ihm passiert war, konnte jeden in den Wahnsinn treiben. Hörte er da ein Flüstern?


  Warvia hatte einen vernichtenden Schock erlitten. Wie fühlte sie sich jetzt? Die grauenvolle Wahrheit lautete, daß sie vielleicht genauso wahnsinnig geworden war wie Tegger selbst.


  Tegger schlich durch das Gestrüpp wie ein Raubtier, die Beute ein Rucksack, der ihm nicht gehörte.


  Anhalten, auf Rascheln im Gebüsch lauschen, auf die Stimme Wispers oder eines meiner Kameraden. Nichts.


  Wahrscheinlich war er inzwischen wirklich verrückt geworden, daß er die Maschinenfrau verdächtigte. Das hier war Valavirgilins Krieg. Sie hatte die Ghoule überredet, wo ein Größenwahnsinniger selbst das Kommando behalten hätte. Und Valavirgilins Waffen waren allein für sich genommen von unschätzbarem Wert …


  Aber hier lagen ihre Kleider, gewaschen und über Büsche ausgebreitet, und ihr Rucksack hing auch dort. Er würde nachsehen.


  Er mußte seine Deckung nicht verlassen. Seine Klinge war lang genug. Tegger schob die Spitze unter einen Träger und angelte den Rucksack vom Busch. Dann rutschte er bäuchlings rückwärts tiefer in das Gestrüpp.


  Der Rucksack ließ sich ohne Probleme öffnen, wie viele andere, die Tegger gesehen hatte. Aber unähnlich anderen Rucksäcken besaß Valavirgilins Rucksack jede Menge Fächer. Leder auf der Außenseite; innen ein sehr feiner Stoff als Futter. Ihr Feuerstarter war so gut wie der seine, eingekauft in einer entfernten Region. Eine Decke, eine bunte Trinkflasche (leer), eine Schachtel mit feuchter Seife darin, Kugeln, eine ungeladene Handfeuerwaffe.


  Die Pistole: Für Tegger konnte es den Unterschied bedeuten zwischen Leben und Tod. Zwischen Dieb und – es gab kein Wort für das, was er und Warvia jetzt waren, doch jeder denkende Hominide kannte das Wort Dieb.


  »Wahnsinnig«, sagte er, während er versuchte, die Dinge so zurückzulegen, wie er sie vorgefunden hatte. Konnte er den Rucksack wieder an den Ast hängen, ohne daß man ihn verdächtigte?


  »Ich habe kein Recht auf das Schießpulver des Maschinenvolks«, flüsterte er in die Stille hinein. Wenn er dieses Geheimnis stahl, dann war er wirklich ein Dieb. Er verschloß den Rucksack wieder – und öffnete ihn erneut. Irgendetwas hatte sich kalt angefühlt.


  Das Futter. Es war kalt. Unter seiner Berührung schwand die Kälte.


  Er rieb es zwischen den Fingern. Das Gewebe war zu fein, um eine Struktur zu erkennen. Es bestand aus Schichten. Mehreren Schichten.


  Er schob die Hand unter eine Schicht und zog. Fäden eines weniger robusten Materials lösten sich, und die Schicht trennte sich ab.


  Es war ein hauchdünner Stoff, äußerst fein. Tegger sah keine Möglichkeit, ihn zurückzulegen. Was war das?


  Wieso interessierte sich Wisper dafür?


  Tegger stopfte den Stoff in seinen Kilt. Dort würde man nicht so schnell danach suchen wie in seinem Rucksack. Dann schloß er Valavirgilins Rucksack und hängte ihn mit der Schwertspitze wieder an einen Ast. Vielleicht war es sogar der richtige.


  Teggers ehemalige Kameraden waren überall am Ufer und im Gebüsch. Vielleicht suchten sie nach ihm. Er machte besser, daß er verschwand.


  Tegger rutschte auf den Knien durch das Gestrüpp, bis die Abstände zwischen den einzelnen Büschen größer wurden. Dann rannte er in der Deckung eines rasch dichter werdenden Nebels auf nacktem Boden weiter.


  Der Fluß wurde breiter, und das gleiche galt für den sandigen Uferstreifen. Die Prärieschoner waren außer Sicht.


  Tegger machte sich keine Gedanken wegen des Flußvolks. Wessen Augen in der Luft und unter Wasser sehen mußten, der würde Schwierigkeiten haben, ihn zu erkennen. Sie konnten nicht so rasch schwimmen, wie er rannte, und sie konnten kaum laufen. Und selbst wenn – wie wollten sie die anderen in den Schonern informieren? Er rannte schneller davon, als sich die Nachrichten ausbreiten konnten.


  Tegger war auf sich allein gestellt.


  Das Wissen zerrte an ihm. Angehörige von vier fremden Spezies waren seine Freunde und Verbündeten gewesen, doch er dachte nur wenig an sie. Seine Trauer galt Warvia. Nicht seit ihrer Hochzeit, nicht seit ihrer Kindheit waren sie länger als ein paar Tage voneinander getrennt gewesen.


  Die Welt würde sich verändern müssen, bevor er ihren Anblick wieder ertragen konnte.


  Der Fluß änderte sein Aussehen. Sand. Kiesel. Eine Baumgruppe hatte einen fast nackten Felsen nah am Wasser überwuchert. Enge Stromschnellen, und er mußte einen Steilhang erklettern, um sie zu umgehen. Drei Vampire und ein Säugling duckten sich im schwachen Schatten eines überhängenden Felsens am Fluß und beobachteten, wie er weiter und weiter rannte. Sie verfolgten ihn nicht.


  Der Tag verging, und Tegger rannte.


  


  


  KAPITEL ACHT


  WEIL SIE NICHT WARVIA WAR


  


  


  Seit Mittag regnete es. Valavirgilin suchte Wege über nackten Fels, doch überall war immer nur Schlick. Die Wagen schwankten und rutschten, ohne auf ihrem Weg flußabwärts zum Schattennest je ganz zu kippen.


  Als schließlich die Nacht die erste Ecke aus der Sonnenscheibe biß, hatte Valavirgilin bereits einen geeigneten Platz für das Lager ausgemacht.


  Der Fluß war an dieser Stelle vierhundert Schritte breit. Rooballabl und Fudghabladl sollten also in Sicherheit sein. Die Prärieschoner füllten ihre Wassertanks und steuerten dann einen Hang hinauf. Die Berge hier waren flache Ausläufer der Flammenbarriere, doch der höchste würde es tun.


  Die Schoner rutschten und drohten abzustürzen. Würde Regen den Zug der Vampire genauso behindern? Valavirgilin hätte das Lager früher aufschlagen sollen.


  Aber sie hatten noch immer Tageslicht, als sie schließlich den gewählten Rastplatz erreichten. Valavirgilin postierte die Wagen mit den Hecks zueinander, nicht zu dicht beisammen, damit die Kanonen freies Schußfeld hatten.


  Wer nur gegarte Nahrung zu sich nahm, kochte sie jetzt unter einer Plane, solange noch ein Rest von Licht da war. Warvia hatte ein Tier geschossen, das groß genug war, um mit den Maschinenleuten zu teilen.


  Kurz vor Einbruch der Nacht wuschen sie sich, dann hängten sie die Handtücher in einiger Entfernung von den beiden Schonern auf.


  Die Gleaner zogen sich zurück. Sie mochten den Regen nicht, und sie benötigten dringend ihren Schlaf.


  Der Rest saß da, unterhielt sich oder döste oder wartete einfach nur ab.


  Valavirgilin hätte liebend gern den Rat der Ghoule eingeholt. Sie saßen abseits auf einem nackten Granitfelsen, von wo aus sie das Schattennest im Auge hatten, unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache und drehten der restlichen Gesellschaft und dem erloschenen Feuer den Rücken zu. Valavirgilin sah nur zwei von ihnen, doch sie meinte, mehrere Stimmen zu hören.


  Die restlichen Hominiden überließen das Reden hauptsächlich den Maschinenleuten. Dann sollte es eben so sein. »Wenn Vampire bis hierher kommen«, sagte Valavirgilin, »dann sind sie sicher vom anstrengenden Aufstieg erschöpft. Unser Geruch haftet den Handtüchern an. Er wird die Vampire ablenken. Sie werden leichte Beute sein.«


  Sagt mir, was ihr davon haltet’. Was habe ich übersehen? Habe ich etwas übersehen?


  »Vampire kommen höchstens auf dem Rückweg von der Jagd hier vorbei«, sagte Barok. »Sie würden nicht so dicht bei ihrem Unterschlupf auf die Jagd gehen. Hier gibt es keine Beute mehr.«


  »Wir werden sehen.«


  »Wenn sie kommen, dann jedenfalls in Horden«, sagte Chit.


  »Da fällt mir etwas ein«, meldete sich Kaywerbrimmis zu Wort. »Ich habe drei Fässer Kieselsteine am Fluß aufgesammelt, Vala. Soll ich dir welche abgeben? Wir müssen zwar immer noch Schießpulver benutzen, aber wir sparen unseren Schrot.«


  »Gute Idee.«


  »Wie geht es Warvia?«


  »Warvia hooki-Murf Thandarthal kann selbst für sich sprechen, Kaywerbrimmis«, sagte Warvia. »Warvia ist gesund. Habt ihr eine Spur von Tegger gesehen?«


  »Ein paar Sachen sind abhanden gekommen«, sagte Valavirgilin. »Überlebensausrüstung. Genug, um einen Rucksack zu füllen, alles aus Schoner Eins. Tegger ist der schnellste Dieb unter der Sonne, wie es scheint.« Ihr eigener Rucksack war ebenfalls durchwühlt worden, aber nichts schien zu fehlen. Sie erwähnte es nicht gegenüber den anderen.


  »Nächste Frage: Was machen wir morgen? Harfner? Trauriges Rohr?«


  »Komm her und sieh«, antwortete Trauriges Rohr.


  Valavirgilin kletterte auf den Felsen. Oben war er fast flach, und bei der Berührung kalt. Sie sah, daß Warvia ihr gefolgt war, und streckte die Hand nach der Frau aus, um sie hinaufzuziehen.


  Ein Stück stromabwärts gabelte sich der Heimatfluß immer und immer wieder. Valavirgilins Blick folgte dem Hauptarm, der sich im Schatten verlor. Die schwebende Fabrik war beunruhigend nah. Von hier wirkte sie riesig.


  Trauriges Rohr roch kaum, höchstens nach nassem Fell.


  Sie sagte: »Valavirgilin, kannst du unter die Schwebeplattform sehen? Siehst du die baumelnden Schlaufen an der Seite, rechts von der Mitte?«


  Es war, wie Tegger es beschrieben hatte. Eine Scheibe, die sich in der Mitte nach oben wölbte. Darunter … darunter lag tiefer Schatten und eine Ahnung von rastloser Bewegung an den Rändern.


  »Nein«, antwortete Valavirgilin.


  »Ja«, sagte Warvia. »Ich kann es aufzeichnen, sobald es wieder hell wird.«


  »Warvia, diese herabhängende Helix ist eine Rampe, breit genug für schwere Maschinen«, sagte Trauriges Rohr. »Auf einer Seite gibt es Zähne, damit die Maschinen nicht rutschen, auf der anderen verläuft eine Treppe. Seit vielen Generationen haben keine Augen mehr auf diese Dinge geblickt. Die Beschreibung, die du hörst, ist mehr als zwanzig Lebensspannen alt, gespeichert in einer Bibliothek weit spinwärts. Ich habe sie vor ein paar Tagen im Fort des Thurl erhalten.«


  Erhalten? Wie? Aber die Kommunikation der Ghoule war ein Geheimnis, und Valavirgilin interessierte viel mehr … »Ihr besitzt Karten von dem schwebenden Ding?«


  »Ja, aus der Zeit vor dem Fall der Städte. Bevor so viele Dinge aufhörten, zu funktionieren. Erst gestern erreichten uns weitere Einzelheiten, während wir auf dem Paß über den Wolken waren.«


  »Das ist …«


  »Die Plattform berührt nirgendwo den Boden«, sagte Warvia.


  Trauriges Rohr sagte: »Das hatte ich befürchtet.«


  »Seit langer Zeit war niemand mehr von uns so nah am Schattennest. Es war nicht nötig, bevor Louis Wu einen See verdampfte, und danach war es zu gefährlich …«


  Valavirgilin unterbrach sie: »Warvia? Die Rampe reicht nicht bis auf den Boden?«


  »Es ist recht weit, Vala, aber wie es aussieht, schwebt die Rampe in der Luft. Sie läuft flach wie ein Spatenblatt aus, aber dieses Blatt ist doppelt so weit vom Boden entfernt, wie die Vampire in der Nähe groß sind.«


  »Wir hatten das jedenfalls nicht erwartet«, fuhr Trauriges Rohr fort. »Unser Plan lautete, uns einen Weg auf die Schwebeplattform zu erzwingen. Dann hätten die Vampire uns auf einem schmalen gewundenen Weg folgen müssen. Sie schwärmen lieber. So weit oben laufen sie außerdem Gefahr, grelles Tageslicht abzubekommen.«


  Valavirgilin riß sich zusammen. Lange Übung machte das überraschend leicht. »Ich verstehe. Wir können die Rampe also nicht erreichen?«


  »Ich sehe keinen Weg«, sagte Harfner. »Aber schließlich gibt es hier mehr Köpfe als nur die unseren. Wollen sehen, was sie denken.«


  


  Tegger rannte und rannte. Er rannte durch Nebel und Regen, den Kopf gesenkt, den Blick auf die Füße gerichtet. Tegger rannte vor seinem Leben davon. Er war blind für jede Bedrohung. Aber er konnte sie riechen, sog sie in sich hinein, als hätte die Erinnerung an Warvia ihm ins Gesicht geschlagen. Er hielt an, fing sein Gleichgewicht, griff über die Schulter und hatte das Schwert in Händen.


  Finger streiften über sein Gesicht. Er stieß in Hüfthöhe zu, vor und zurück, bevor Ohren und Augen irgendetwas erkannten.


  Ihr Gesang gipfelte in einem Schrei der Agonie. Tegger stieß erneut zu, höher diesmal. Der Schrei verstummte. Tegger hielt sich die Ohren zu und rannte.


  Und rannte.


  Er kannte diesen Geruch! Sie war hinter ihm, sterbend, doch ihr Duft in seiner Nase machte ihn schwindlig. Der lederne Umhang war ihr zu groß, und sie breitete ihn aus wie Flügel, um ihre Nacktheit darunter zu zeigen. Ihr Lied war von schmerzhafter Lieblichkeit. Sie war schlank und sehr bleich, vielleicht erwachsen, das Haar dicht und weiß, und ihre spitzen Raubtierzähne waren kaum hinter den roten Lippen verborgen.


  Vampire!


  Nacht um Nacht hatten sie vor der Festung des Thurl gesungen. Tegger war stärker als ihre Verlockungen. Jedenfalls hatte er das immer und immer wieder von sich gesagt. Doch dieser Duft, der in der Luft schwebte, er war älter als der Duft der Vampire. Es war Warvias Duft. Warvia während der wohlwollendsten Phase ihres Zyklus’, nur viel intensiver. Sein hechelnder Atem vertrieb den Geruch aus seiner Nase, aus seinem Verstand, und Tegger rannte und rannte …


  … aus der Nebelwand hervor. Er blieb stehen.


  Fast einen ganzen Falan lang hatte er die Karte studiert, die Reliefkarte, die sie vor der Festung des Thurl aus Ton geformt und gebrannt hatten. Jetzt war es Tegger, als sei er eine Ameise, die über die Reliefkarte wanderte und alles aus Augenhöhe betrachtete.


  Er kroch einen Hügel hinauf und brachte ein paar Felsen zwischen sich und die Bewohner der Höhle unter der Schwebeplattform, bevor er erneut nach unten sah.


  Eine Ameise, die einen Ameisenhügel erblickte. Die Plattform war noch ein gutes Stück weit entfernt, doch die Augen eines Roten waren scharf. Das dort unten waren menschliche Gestalten, die offensichtlich menschliche Verhaltensweisen an den Tag legten. Sie bewegten sich, als würden sie arbeiten, oder sammelten sich in kleinen Gruppen. Einige trugen Bündel, und ihre Haltung verriet, daß in den Bündeln Babys schliefen. Sie bewegten sich unter dem schwarzen Schatten, den eine riesige Scheibe warf, eine Masse wie eine ausgewachsene Stadt, die über ihnen schwebte.


  Die Ghoule hatten es »Industriekomplex« genannt, doch für Tegger war es eine Stadt der Städtebauer. Damals. Heute war es eine Stadt der Vampire.


  Er sah nicht mehr als zwanzig der Kreaturen, die wenigen unten am Fluß eingeschlossen, tiefer im Schatten der Schwebeplattform aber gab es wahrscheinlich Tausende von ihnen. Wenn die Plattform fiel, würde sie die meisten unter sich zerquetschen. Umherfliegende Splitter würden erledigen, was nicht unter der Plattform zermalmt worden wäre.


  Er sah etwas herabhängen, das an eine freistehende Wendeltreppe erinnerte. Der Fuß der Treppe war im tiefen Schatten nicht zu sehen, aber vielleicht konnte Tegger dort hinaufklettern.


  Wie sollte er hinkommen? Soweit er durch die treibenden Nebelfetzen erkennen konnte, schwebte die Stadt zwölfhundert Schritte flußabwärts mitten über einer weiten, schlammigen Ebene, in der sich der Heimatfluß in eine ganze Reihe schmaler Arme gabelte. Der Hauptarm verlief unter der Stadt, doch zahlreiche Nebenarme liefen außen herum. Hier und da kamen Vampire ans Tageslicht, um aus dem Fluß zu trinken.


  Dicht am Schattennest, zu dicht, beschrieben zwei Nebenarme Bögen um eine gewaltige schiefe Platte, rechteckig und offensichtlich künstlichen Ursprungs, die halb im Schlamm vergraben war. Es war ohne Zweifel irgendein Überbleibsel aus der Zeit, als die Städte gefallen waren. Die Vampire in der Nähe schienen das Objekt jedenfalls nicht zu scheuen.


  Zu schade, daß Tegger nicht schwimmen konnte. Konnte er sich unter Wasser verbergen und auf diese Weise anschleichen? Oder würde man ihn entdecken? Waren die Vampire zu nah, und würde ihr Geruch ihn überwältigen? Der Duft der Vampirfrau war ihm noch in allzu frischer Erinnerung.


  War Flußvolk in der Nähe? Würden sie ihm helfen, wenn er darum bat?


  Eine Nebelbank schob sich vor das Panorama. Feiner Nieselregen durchnäßte ihn, und eine Stimme flüsterte in sein Ohr. »Also bist du tatsächlich so stark, wie du geglaubt hast.«


  Tegger schnaubte. Eine unbewaffnete Frau. Das war keine Herausforderung gewesen, sondern einfacher Mord. Sein Verstand scheute vor dem zurück, was das sterbende Vampirweibchen ihn über sich selbst gelehrt hatte, und verbiß sich in einem anderen Rätsel. »Wie hast du mich eingeholt, Wisper?«


  Schweigen.


  Tegger gelangte nach und nach zu der Überzeugung, daß Wisper eine Maschine war. Etwas, das den Fall der Städte überlebt hatte. Und wenn nicht, dann war es ein Wegegeist mit schrecklichen Geheimnissen. Wisper beantwortete keinerlei Fragen über Wisper.


  Also stellte Tegger eine andere Frage: »Gibt es vielleicht eine Möglichkeit, die Stadt auf das Nest stürzen zu lassen?«


  »Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Wisper.


  »Mein Vater hat mir eine Geschichte erzählt. Die Städtebauer ließen Blitze durch silberne Drähte fließen. Das nannten sie Energie. Wir könnten sie ausschalten. Wir suchen die Drähte und schneiden sie durch!«


  »Schwebeplattformen benötigen keine Energie zum Schweben. Energie wurde nur einmal bei ihrer Herstellung benötigt, danach nicht mehr. Die Plattformen stoßen das Scrith ab, den Boden des Bogens, und das ist der Grund, aus dem sie schweben.«


  Also war es unmöglich. Es war von Anfang an unmöglich gewesen. Nicht ohne Bitterkeit sagte Tegger: »Du weißt so viel. Du verbirgst so viel. Bist du ein Ghoul?«


  Schweigen.


  Entfernung bedeutete nichts für einen Wegegeist. Aber nicht für Ghoule. Was immer Wisper war, auch wenn er so schwer zu fassen war wie ein Ghoul, er war keiner.


  Nebelschwaden trieben vorüber, verhüllten und enthüllten. Inzwischen herrschte beinahe völlige Dunkelheit. Durch Lücken in den Wolken sah Tegger hin und wieder blau-weißes Leuchten. Der Bogen, unverändert, unberührt von dem, was auch immer aus Teggers Welt geworden war.


  Die Betriebsamkeit unter der Schwebeplattform nahm allmählich zu. Die Vampire erwachten. »Wir sollten nach einem Versteck suchen«, sagte Tegger.


  »Ich weiß einen Ort, aber das hilft dir vielleicht nicht weiter.«


  »Warum nicht?« fragte Tegger, und ihm wurde bewußt, daß ihm der Schweiß die Arme hinabrann. Ein Gutteil der Nässe stammte vom Regen; trotzdem würde der Geruch alle Vampire im Umkreis eines Tagesmarsches anziehen.


  Tegger wartete, und der Nebel wurde von Minute zu Minute dichter. Von Wisper war nichts mehr zu hören. Schließlich kroch Tegger auf Händen und Füßen zum Fluß hinunter. Er zog das Schwert, bevor er ins Wasser watete. Wer wollte schon wissen, was in dem schlammigen Wasser lebte? Falls ein Fisch an ihm vorbeistrich, hatte er vielleicht sein Abendessen.


  Tegger hielt inne, als das Wasser ihm bis an den Kilt reichte. Valavirgilins Tuch. Durfte es naß werden?


  Er zog das Tuch hervor. Es war ein hauchdünner Stoff, sehr fein gewoben und sehr stark. Der Stoff war so dünn, daß Tegger seine Hand durchschimmern gesehen hatte; jetzt war es dazu zu dunkel. Er hatte das Tuch entdeckt, weil es sich kalt angefühlt hatte; einen Augenblick, nachdem er es in seinen Kilt gestopft hatte, war die Kälte verschwunden gewesen. Während eines halben Tages auf den Beinen hatte er das Tuch vorübergehend völlig vergessen.


  Vorsichtig tauchte Tegger eine Ecke ins Wasser.


  Das Gewebe löste sich nicht auf. Gut. Aber die obere Ecke des Tuchs, die Ecke, die Tegger in den Fingern hielt, war im gleichen Augenblick genauso kalt wie der Fluß, der seine Beine umspülte.


  Er tauchte unter. Wusch sich, rieb sich mit Moos ab, kletterte rasch wieder aus dem Wasser und trocknete sich ab. Das Laufen hatte ihn im Wind und Regen warm gehalten, aber jetzt rannte er nicht mehr. In seinem Rucksack hatte er einen Poncho – und einen Feuerstarter.


  Valavirgilins Tuch war eine Leitung für Hitze und Kälte. Was würde geschehen … »Wisper, was, wenn ich eine Ecke von Valavirgilins Tuch ins Feuer halte? Würde es verbrennen? Oder wäre es zu heiß, um es festzuhalten?«


  Wisper konnte sich nirgendwo auf dem nackten Schlamm verborgen haben. Teggers Verstand sagte ihm, daß es verrückt sei, ein Feuer anzuzünden. Hominiden benutzten Feuer. Vampire, ganz gleich, wie dumm sie waren, würden wissen, daß sie nach Feuer Ausschau halten mußten. Trotzdem, die Frage ließ Tegger nicht los.


  Er trocknete sein Gesicht ab und legte das Handtuch gerade rechtzeitig beiseite, um sechs Vampire zu sehen, die über den Schlamm auf ihn zugerannt kamen.


  Sie sangen nicht. Sie warfen sich nicht in Positur, versuchten nicht, ihn mit ihren Körpern zu locken. Sie kamen rasch heran. Tegger riß sein Schwert hoch.


  Ein Schwert machte ihnen keine Angst. Sie rannten, einer schneller als der andere, schwärmten ein wenig aus und griffen gemeinsam an. Tegger rannte nach links und schlug zu, einmal, zweimal. Zwei der Angreifer wichen verwundet zurück. Zwei außer Gefecht, dachte Tegger, doch er war zu beschäftigt, um hinzusehen. Die restlichen vier hatten ihn umzingelt.


  Er hielt seine Position und wirbelte mit waagerecht gehaltener Waffe herum. Er hatte dieses Spiel als Kind mit Stöcken gespielt, zusammen mit seinen Freunden. Ihre Eltern hatten so gegen die Grasriesen gekämpft.


  Die beiden Verwundeten krochen das Ufer hinauf in Richtung Schattennest davon. Die restlichen vier, drei Männchen und ein Weibchen, umkreisten Tegger.


  Tegger hatte nicht gewußt – keiner der Vampirjäger hatte gewußt –, daß Vampire sich nicht die Mühe machten, ihre Beute zu locken, zu singen oder Duft einzusetzen, wenn sie zahlenmäßig hoch überlegen waren. Sie griffen geradeheraus an.


  Tegger mußte die Schoner erreichen, falls er überlebte. Er mußte die anderen warnen. Selbst dann, wenn es bedeutete, Warvia wiederzusehen. Warvia.


  Die Vampire schienen es nicht eilig zu haben. Sie hatten auch keinen Grund dazu. Nach und nach kamen weitere aus dem Schattennest herab. Noch mehr würden aus den Gebieten hinter den Bergen kommen. Dunkelheit senkte sich herab.


  »Wisper!« schrie Tegger. »Du mußt mich verstecken!«


  Keine Antwort. Der Regen hatte aufgehört. Tegger stand auf einer großen freien Fläche. Diesmal gab es wirklich keine Möglichkeit, wie der Wegegeist sich hätte verbergen können.


  Der Geruch! Er war nicht stark, doch er stieg Tegger zu Kopf und drohte ihn zu benebeln. Er erinnerte sich an das Vampirweibchen, das er getötet hatte. Getötet, weil es nicht Warvia gewesen war. Sein Verstand schwand, und es gab keinen Grund für ihn, länger zu warten.


  Die Frau breitete die Arme aus, verlockend, verführerisch.


  Tegger sprang zurück, wirbelte herum, schwang das Schwert. Ja! Die Männchen kamen von hinten, hatten sich herangeschlichen, während sie seinen Verstand zu trüben versuchte. Teggers Klinge fuhr über die Augen der Männchen – das zweite verfehlte er –, kam zurück und durchstach mit einer ökonomischen Bewegung dessen Kehle. Dann stieß Tegger blind in die Richtung, wo die Frau gestanden hatte. Sie krachte gegen ihn, und das Schwert fuhr bis zum Heft in ihren Leib. Tegger verlor das Gleichgewicht. Die Zähne des Weibchens schnappten nach seinem Oberarm. Er stieß sie mit einer Hand von sich. Tegger hörte sich schreien.


  Eins der Männchen kroch sterbend davon. Es zog eine dicke Blutspur hinter sich her. Eines schien geblendet. Das dritte wischte sich Blut aus dem Gesicht und erblickte Tegger, als dieser die Hände nach ihm ausstreckte. Tegger bekam seinen Gegner an der Kehle zu packen und drückte zu, und sein Gewicht preßte den Vampir in den Schlamm.


  Der Rest versank im Nebel. Das Männchen packte Tegger bei den Schultern und versuchte, ihn zu beißen. Tegger schüttelte es wie eine Ratte, während er es unbarmherzig strangulierte. Das Weibchen hatte fast den Fluß erreicht, als Tegger bei ihm war und ihr das Schwert aus dem Leib riß. Er kam einem Vampir zu nahe, den er für tot gehalten hatte, und spürte, wie sich spitze Zähne in seinen Knöchel gruben. Tegger stieß mit dem Schwert zu und rannte weiter. Das geblendete Männchen griff erneut an. Es folgte seinem Geruchssinn. Es erforderte drei Hiebe mit der inzwischen stumpfen Klinge, um ihm den Kopf abzutrennen. Tegger hörte sich schnaufen. Er klang wie ein krankes Rind.


  Im wabernden Nebel sah er weitere Vampire, die sich vom Schattennest her näherten.


  Der Rucksack! Vergiß deinen Rucksack nicht! Gut. Wohin jetzt?


  »Wisper! Versteck mich!«


  Wisper sprach, doch diesmal war es kein Flüstern. »Los, lauf zu mir!« Die Stimme klang wie ein Peitschenknall, und sie kam von einem guten Stück weiter flußabwärts, direkt aus der Richtung, wo das Schattennest lag.


  Tegger rannte los. Er war keine hundert Schritte weit gekommen, als die Stimme sich erneut meldete. Sie war nun viel näher. »In den Fluß hinaus, schnell!«


  Tegger schwenkte nach links, auf die Stimme zu. Was war das, dort draußen? Durch den Regen und die Dunkelheit hindurch erblickte er einen Schatten im Nebel, einen Schatten, der zu groß war für einen Körper. Und einen dunklen Streifen im Wasser – eine Insel?


  Vampire konnten nicht schwimmen, das Flußvolk hätte es gewußt. Tegger war in der Prärie aufgewachsen; er hatte nie schwimmen gelernt.


  Das Wasser war knöcheltief, dann knietief … er verharrte einen Augenblick, um sich den Rucksack auf den Rücken zu schnallen. Kein Kilt. Er hatte ihn zurückgelassen. Das Schwert: In die Scheide auf dem Rücken, unter dem Rucksack. Die Hände würde er zum Schwimmen benötigen, falls alle Hominiden wie Rooballabl schwammen – falls Rote überhaupt schwimmen konnten. Tegger stapfte weiter. Knietief, hüfttief … unvermittelt wurde das Wasser wieder flacher.


  »Hierher«, rief Wisper von weitem. »Zum flußabwärts gelegenen Ende!«


  Tegger hatte einen dreißig Schritt breiten Nebenarm hüfttiefen Wassers durchquert und stand nun auf einem flachen Stück Schlamm, das den Namen Insel nicht verdiente. Am Ufer drängten sich mehr und mehr Vampire. Erst einer, dann noch einer schritten vorsichtig ins Wasser. Sie näherten sich Tegger.


  Er wandte sich flußabwärts und rannte los, über Schlamm und unter einem Schatten, der zu groß und zu dunkel war, um etwas anderes als ein Muster im Nebel zu sein.


  Er überlegte, ob Vampire kämpfen konnten, während sie im Wasser standen. Vielleicht war das hier wirklich der beste Ort, um sich zu stellen.


  Tegger hatte keine Angst vorm Sterben. Ich habe ein Vampirweibchen getötet, weil es nicht Warvia war, sagte er sich. Aber als er die sechs getötet hatte, da war es ein Gefühl gewesen, als hätte er Warvia immer und immer wieder umgebracht, umgebracht für das, was sie in jener Nacht getan hatte, und er hatte dieses Gefühl zutiefst genossen.


  Wenn er noch mehr Vampire tötete, würde Warvia vielleicht endlich aus seinem Kopf verschwinden.


  Während Tegger über den Schlamm rannte, veränderte der monströse Schatten seine Gestalt. Er war zu starr. Massiv. Plötzlich ragte er neben Tegger auf. Er schlug mit dem Schwert zu und traf etwas. Teggers Faust streifte daran entlang.


  Es war kein Muster im Nebel gewesen. Es war rau und gab ein wenig nach, wie Schichten aus gehämmertem Metall.


  Tegger hatte das Ding schon einmal gesehen, aus weiter Entfernung. Es war eine rechteckige Platte mit scharfen Kanten, die schief im Schlamm steckte. Sie war eindeutig künstlichen Ursprungs und maß einschließlich des vergrabenen Teils vielleicht fünfzehn mal fünfzehn Schritte, und sie ragte in einem Winkel von ungefähr dreißig Grad aus dem Boden. Schlamm hatte sich an der Basis angesammelt.


  Kerben säumten die Kante, tief genug, um Seile hindurchzuziehen. In der Mitte ragte ein dicker Pfosten hervor. An einer der freiliegenden Ecken saß etwas, das wie die Rolle eines Flaschenzugs aussah.


  Falls es dort ein Seil gegeben hatte, so war es inzwischen verschwunden.


  Die oberste Ecke besaß einen Wulst.


  (Wisper schwieg. Wisper sprach ohnehin nur selten. Vielleicht erwartet Wisper von mir, daß ich selbst nachdenke, überlegte Tegger, und selbst Lösungen finde. Aber warum?)


  Kein Geruch nach Vampiren hing in der Luft.


  Beim Fall der Städte vor Hunderten von Falans, so erzählte die Legende, waren Fahrzeuge wie Regen aus dem Himmel gefallen. Die meisten davon waren inzwischen verschwunden, vergraben oder hatten sich in Rost aufgelöst. Hier und dort fanden sich noch Überreste fliegender Wagen: Eine Karosserie, eine geschwungene Platte aus einem Material, so durchsichtig wie Wasser, meist zerbrochen. Fenster. Manchmal auch etwas Größeres.


  Wie zum Beispiel eine fliegende Plattform zum Transport von Frachten, die zu groß waren, um auf einen Wagen zu passen.


  Der Nebel wurde dichter, dann wieder schwächer. Die höchste Kante der Platte besaß einen Wulst, der aussah wie zusammenklebende Seifenblasen. Facetten. Wie Seifenblasen, so war auch dieser Wulst durchsichtig. Eine der Facetten war stumpf und sah aus wie von einem Spinnennetz überzogen. Die restlichen waren klar.


  Tegger versuchte, die Platte zu besteigen, doch sie war wegen des vielen Schlamms und des Regens zu glatt und schlüpfrig.


  Es wurde Zeit, daß er etwas unternahm. Ohne Zweifel hatte er einen guten Vorsprung vor den angreifenden Vampiren herausgelaufen, aber irgendwann würden sie ihn einholen.


  Tegger nahm mehrere Schritte Anlauf und rannte die Schräge hinauf.


  Auf halber Höhe besaß er keinen Schwung mehr. Er ließ sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen fallen. Hier oben gab es keinen Schlamm mehr. Die Oberfläche bestand nicht aus Metall, und wenn, dann besaß es einen Überzug, der griffig genug war, um selbst im Regen Halt zu bieten. Tegger kroch auf allen vieren weiter.


  Der Wulst bestand aus einer einzigen Blase, zum Teil durchsichtig, zum Teil angestrichenes Metall. Eine Tür hing an einer einzigen Angel. Teggers tastende Finger fanden eine Ecke der Öffnung. Er zog sich hinauf und hinein.


  Er sah zurück und erblickte ein Vampirweibchen. Sie beobachtete ihn. Dann zwei. Vier.


  Tegger streckte die Hand nach der schwingenden Tür aus. Sein Fuß durchstieß etwas Brüchiges. Er ignorierte es. Tegger hob die Tür – sie war nicht schwer –, schloß sie und suchte nach einer Möglichkeit, sie zu verriegeln. Es gab ein Schloß, aber er fand keinen Weg, es zu aktivieren.


  Unten versuchten die Vampire, die Schräge hinaufzuklettern. Sie rutschten ab, fielen herunter und kletterten erneut nach oben.


  Die Tür würde sie nicht aufhalten. Die Schräge vielleicht. Falls nicht, würde die durchsichtige Blase zu ihrer Speisekammer werden.


  »Wisper? Was jetzt?« fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Es kam auch keine. Wahrscheinlich war Wisper unten zurückgeblieben. Bei den Vampiren. Komisch, doch er empfand keine Besorgnis wegen der Sicherheit des Wegegeistes.


  Tegger nahm den Rucksack vom Rücken. Er benötigte Licht, und es konnte nicht schaden, ein Feuer anzuzünden. Er rieb seinen Feuerstarter, bis eine Flamme entstand.


  Dann nahm er sich einen Augenblick Zeit, um das brüchige Material unter seinen Füßen zu untersuchen. Er kannte die Knochen von Beutetieren und Vieh, und er wußte, wie das Skelett seiner eigenen Spezies aussah. Wie es schien, war er mit dem Fuß auf einen Rippenkäfig getreten.


  Der Pilot gehörte zu einer unbekannten Spezies. Größer als ein Roter, stämmig, mit langen Armen. Seine Kleidung bestand nur noch aus farblosen Fetzen. Der Schädel war merkwürdig gefallen, als hätte sich das Wesen beim Absturz seines Transporters das Genick gebrochen. Die Kiefer waren stark wie die eines Pflanzenfressers.


  Ein Hominidenskelett. Unvorstellbar! Die Ghoule waren nie gekommen, um es zu holen.


  Beim Fall der Städte mußte das Nachtvolk sämtliche Hände voll zu tun gehabt haben. Die Ghoule waren sicher bis zum Platzen voll gefressen gewesen. Als sie dieses Wrack fanden, konnten sie nicht hineinklettern, um den Leichnam in der Steuerkanzel zu holen, und schließlich hatten sie aufgegeben. Wenn es den Ghoulen nicht gelang, in die Kanzel zu klettern, dann – so hatten sie wahrscheinlich angenommen – würde es auch sonst niemandem gelingen. Niemand würde den vergessenen Leichnam finden, und niemand ihnen vorwerfen, ihre Arbeit nicht ordentlich zu erledigen.


  Im Flackern des Feuers konnte Tegger die Vampire unten im Schlamm nicht mehr sehen. Die Kanzel ringsum glänzte. Das Fenster, von dem er zuerst angenommen hatte, es sei mit Spinnweben bedeckt, war in Wirklichkeit gesprungen und von Rissen überzogen; die einzelnen Scherben hafteten noch immer an ihrem Platz.


  Tegger entdeckte eine Konsole mit Schiebereglern, die gerade groß genug waren für seine Fingerspitzen. Sie ließen sich horizontal oder vertikal verschieben. Es gab eine kleine Tür, kaum zweimal so groß wie seine gespreizte Hand, und eine weitere, die doppelt so groß war, doch keine von beiden ließ sich öffnen. An einem niedrigen Pfosten saß ein Rad. Tegger rüttelte an Rad und Pfosten und stellte fest, daß er sich in alle sechs Richtungen bewegen ließ, obwohl Tegger sich dafür einigermaßen anstrengen mußte. Er bewegte sämtliche Schieberegler nach links und rechts oder oben und unten, in welche Richtung auch immer sie sich bewegen ließen, doch nichts geschah.


  Sein Zunder ging zur Neige, und es gab nichts in der Kanzel, das er hätte verbrennen können.


  Wenn nur Warvia hier wäre. Sie würde es herausgefunden haben.


  Wenn nur Warvia hier wäre. Er würde ihr sagen, daß er nie an ihr gezweifelt hätte. Sie hatte ihre Ehe nicht absichtlich gebrochen. Sie war von einem Geruch überwältigt worden, der ihren Verstand unterlaufen und ihre Seele wie eine Schraubzwinge umklammert hatte. Wie lange hörte er nun schon diesen Vampirgesang? Das Licht verlosch, und jetzt erblickte Tegger ein dreieckiges Gesicht, das sehnsüchtig zu ihm hereinsah.


  Ein Tier. Ein Gehirn, das nur halb so groß war wie das Teggers. Wenn es herausfand, was eine Tür war, dann war Tegger tot. Doch die wirkliche Gefahr, das wußte er, war ein Geruch, der ihn dazu gebracht hätte, die Tür selbst aufzureißen. »Wisper!« rief er.


  Das Vampirweibchen schreckte zurück. Einen Augenblick nur, dann antwortete es mit seinem Lied.


  Mit aller Kraft hämmerte Tegger die Faust gegen die kleinere der beiden Türen. Schmerz durchzuckte ihn, doch die Tür sprang auf. Das Abteil dahinter war nicht besonders groß, doch Tegger fand, was er brauchte: Ein dickes Buch voller dünner trockener Blätter, die brannten.


  Das Vampirweibchen – die Weibchen – scheuten vor dem plötzlichen Licht zurück. Zwei Weibchen, und gerade hatte sich ein Männchen hinzugesellt, balancierten über ihm auf der durchsichtigen Kanzel. Sie warteten.


  Tegger hielt ein brennendes Blatt in das Abteil: Das Buch – es war ein dickes Buch voller Landkarten –, eine Papiertüte, gefüllt mit trockenem Schimmel, und ein seltsam geformter Dolch. Sonst nichts.


  Tegger nahm den Dolch an sich.


  Dann schlug er die zweite Tür ein. Es schmerzte, doch auch diese Tür gab nach.


  Die Nische dahinter war nicht tiefer als ein Fingerglied. Sie war übersät mit einem Gewirr rätselhafter winziger Knöpfe. Die Eingeweide einer Städtebauermaschine, dachte Tegger. Er suchte nach silbernen Drähten, die die winzigen Knöpfe miteinander verbanden. Man hatte ihm erzählt, daß die Drähte es waren, in denen sich die »Energie« befand. Zu seiner Enttäuschung fand er keine.


  Mit den Fingerspitzen berührte er zwei der seltsamen Knöpfe gleichzeitig.


  Die Muskeln in seinen Armen verkrampften sich ruckartig und schleuderten ihn in den Sitz zurück, in dem das Skelett des Piloten lag. Einen Augenblick lang vergaß Tegger zu atmen.


  Fühlten sich die Blitze der Städtebauer etwa so an? Energie! Aber sie würde ihn töten.


  Tegger steckte ein weiteres Blatt an und hielt es vor die Nische.


  Einige der Knöpfe waren durch dünne Linien aus Staub miteinander verbunden. Seine Berührung hatte die restlichen Linien zerstört.


  Es war, als hätte jemand in Teggers Verstand einen Schalter umgelegt. Er zog Valavirgilins Tuch hervor. Der merkwürdige Dolch besaß keine Klinge, und seine Spitze war stumpf. Er benutzte die vollkommen stumpfe Schneide seines Schwerts, um einen schmalen Stoffstreifen abzuschneiden.


  Er würde den Streifen auf eine dieser staubigen Linien legen.


  Hastig warf er den Stoffstreifen aus Valavirgilins Tuch über die beiden winzigen Knöpfe am Ende der Linie. Energie raste durch seinen Arm und ließ ihn für den Bruchteil eine Sekunde zusammenzucken.


  Der Vampirgeruch … er konnte nicht auf ewig dagegen ankämpfen. Im Augenblick ging es noch. Er kämpfte gegen die Vampire, die sich in seinen Verstand sangen. Er starrte sie an und versuchte nachzudenken.


  Ein Handschuh? Er zog sein Handtuch hervor und versuchte, den Streifen durch den Stoff hindurch anzufassen. Es ging nicht. Doch er konnte den merkwürdigen Dolch halten. Er konnte den Streifen von Valavirgilins Stoff in die Nische fallen lassen und ihn mit der Spitze des Dolchs hin und her schieben, bis zwei der Knöpfe miteinander verbunden waren.


  Er sah nicht, woher die plötzliche Helligkeit kam; sie kam von außerhalb der Kabine. Die drei Vampire leuchteten plötzlich auf wie Sonnen. Sie kreischten und versuchten, dem Licht zu entkommen. Die beiden Weibchen rutschten aus und glitten die Schräge hinunter; das Männchen sprang über den Rand der Transportplattform.


  Noch immer drang der Widerschein von Licht durch das Kanzelglas. Tegger benötigte kein Feuer mehr.


  Er ließ den ersten Streifen an Ort und Stelle und schnitt einen zweiten aus Valavirgilins Stoff, um damit zu experimentieren. Seine Zähne schmerzten, so fest hatte er die Kiefer zusammengebissen. Tegger hörte sein eigenes Wimmern, und ihm wurde bewußt, wie sehr er sich danach sehnte, aus dieser Tür zu springen und den beiden Vampirweibchen in den Schlamm zu folgen. Aber Warvia, Warvia, ich habe es geschafft! Ich habe die Blitze zum Fließen gebracht, Warvia!


  Bisher hatte er nichts weiter als Licht. Warum?


  Vielleicht, so überlegte er, war Licht noch der einfachste Teil der Städtebauertechnologie. Der Teil, der am längsten hielt. Oder der Teil, der am wenigsten Energie benötigte. Vielleicht war zu wenig Energie übrig für die restlichen namenlosen Wunder – doch das glaubte Tegger nicht. Er hatte den Schlag gespürt. Wo auch immer er hergekommen war, dort gab es reichlich Energie. Und sie trieb die Vampire zurück.


  Der alte Schädel war vollkommen sauber. Irgendetwas hatte das Fleisch genommen. Wenn es nicht die Ghoule gewesen waren, dann vielleicht Vögel? Die leeren Augenhöhlen schienen Tegger anzustarren.


  Er nahm den Schädel und legte ihn in die Nische, doch dann überlegte er es sich anders und ließ die Tür offen. »Du meinst, du hättest einen schlechten Tag gehabt?« fragte er den Schädel des Piloten. »Ich hatte einen Tag, den ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünschen würde. Du hattest vielleicht hundert Atemzüge …«


  Wahrscheinlich ist es dir wie die Ewigkeit vorgekommen, dachte Tegger. Wie ist es, wenn man aus dem Himmel fällt, vielleicht mitten in einer Wolke kleinerer Fahrzeuge, und durch einen Sprachsender um Hilfe kreischt, der nicht mehr arbeitet, während all die anderen Maschinen dieses wundervollen fliegenden Transporters dunkel werden und nichts mehr funktioniert?


  Aha!


  Tegger betätigte jeden Schieberegler, der sich bewegen ließ. Wenn das Licht ausging, schob er den entsprechenden Regler in seine alte Position zurück.


  Ja! Jedes dieser gleitenden Dinger hatte auf voller Energie gestanden, als die Plattform abgestürzt war, und bei seinem ersten Versuch hatte Tegger alle ausgeschaltet. Alle, bis auf die Lichter. Der Transporter war am hellichten Tag abgestürzt!


  Das nächste, was Tegger zuwege brachte, war ein Stottern, und ein Gestank, als würde etwas brennen. Er befürchtete schon, daß er etwas zerstört haben könnte. Dann jedoch erzeugte er einen Wind in der Pilotenkanzel. Der Vampirgeruch wurde hinausgeweht, und sein Kopf wurde klar und kühl. Er schrie triumphierend auf.


  Tegger drehte sich um und blickte über die Schräge der Frachtplattform nach unten. Die Vampire waren schwer zu erkennen. Das Licht stammte anscheinend von beiden Seiten der durchsichtigen Blase; es warf Schatten, und Vampire liebten den Schatten. Er meinte, fünf zu entdecken, und schätzte, daß es wenigstens doppelt so viele waren. Aber sie wagten sich nicht näher heran.


  Jetzt war es an der Zeit, etwas zu essen. Und zu überlegen, ob sich vielleicht irgendetwas hier oben eingenistet hatte. Aber Tegger fand nichts. Er würde bis Tagesanbruch warten und dann einen Fisch fangen müssen. Im Augenblick schien es, als würde er zumindest diese Nacht lebendig überstehen.


  Woher kamen die Blitze und die Energie? Tegger hatte nicht die leiseste Ahnung.


  Er schnitt einen weiteren schmalen Streifen von Valavirgilins Stoff und begann mit seinem nächsten Experiment.
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  Durch das Fenster in der Klippe betrachtete Louis die verwitterte Frau in der verwitterten Kleidung. Sie steuerte ein dampfgetriebenes Fahrzeug einen Abhang hinunter. Neben ihr saß ein Mann, der zur gleichen Spezies gehörte wie sie und ihr in Alter und Aussehen glich. Über den beiden hatte sich ein kleinerer, rothäutiger Mann zusammengekauert. »Das ist drei Tage her?«


  »Genau neunzig Stunden.«


  »Falls das Valavirgilin ist, dann sieht sie nicht gut aus.«


  »Genauso wenig wie du, Louis. Vielleicht vernachlässigt sie die Einnahme ihres Boosterspice?«


  Louis ignorierte den Seitenhieb. »Sie ist alt geworden. Elf Jahre …« Louis lebte inzwischen seit elf Jahren ohne die gentechnologisch veränderten Samen, die einen Menschen langsamer altern ließen. Valavirgilin hatte Boosterspice nie angerührt. War es wirklich Valavirgilin?


  Sie war es! Louis hatte mit Valavirgilin Rishathra begangen!


  »Das verändert die Lage ein wenig, nicht wahr, Louis?«


  »Sie muß sich Zehntausende von Meilen steuerbords der Gegend aufhalten, wo wir uns getrennt haben. Was macht sie dort?«


  »Sie greift eine Enklave der Vampire an, glaube ich. Es ist Valavirgilin, oder nicht? Gibst du mir jetzt endlich recht? Wenn ich dir zehn Überlebende zeige, dann können es die letzten zehn unter Tausenden von Toten sein.


  Aber ich zeige dir eine Frau, die du aus der Zeit vor dem Strahlungssturm kennst, und zwar eindeutig in der Jetztzeit. Was sagst du nun, Louis?«


  Louis rutschte auf dem vom Wasser glatt geschliffenen Stein herum, den er sich als Sitz ausgesucht hatte. »Ist die Aufnahme in der Jetztzeit entstanden, Hinterster?«


  »Vor neunzig Stunden.«


  Louis stellte die Frage, die er elf Jahre lang mit sich herumgetragen hatte.


  »Willst du damit behaupten, Teela hätte gelogen? Warum?«


  »Sie hat ohne ausreichendes Wissen gehandelt. Mit gesteigerter Intelligenz geht gesteigerte Arroganz einher, und Teela hatte nie sonderlich viel Feingefühl, Louis. Sie hätte das gleiche tun können wie ich, und sie hätte mit meinen Computern spielen können. Teela hat nie begriffen, wie exakt ich die Plasmablume zu steuern in der Lage war, die wir aus der Sonne gerissen haben. Ich habe sie direkt in die Korrekturdüsen auf dem Randwall gesteuert. Das Plasma hat die Oberfläche der Ringwelt nie getroffen. Die Strahlung, die Teela so fürchtete … die war natürlich weitaus stärker als das normale Hintergrundrauschen.«


  »Der Randwall«, sagte Louis. Er begann dem Puppenspieler zu glauben.


  »Ja, der Rand. Natürlich.«


  »Und was haben die Schüttbergvölker deiner Meinung nach abbekommen?«


  »Vermutlich habe ich auf einem Bogenausschnitt von fünf Prozent des Randwalls sehr viele getötet.«


  Zehn Millionen, hundert Millionen Angehörige einer Spezies, der Louis Wu niemals begegnet war. Vielleicht sogar mehrerer Spezies. Trotzdem sagte er: »Hinterster, ich glaube, ich muß mich bei dir entschuldigen.«


  Der Hinterste sang. Wahrscheinlich will er sicherstellen, daß es in seinen Aufzeichnungen ist, dachte Louis. Dann: »Da ist noch etwas, Louis. Siehst du den Mann auf dem Wagen, oben im Ausguck? Ist das ein Roter Herder?«


  »Ja. Kleine rothäutige Fleischfresser. Sie lebten gar nicht so weit vom Randwall entfernt. Sehr schnelle Läufer übrigens.«


  Der schwere Wagen raste plötzlich wie ein Blitz den Hang hinab. Schneller Vorlauf. Er wich mit Mach 5 Felsbrocken aus, während Wolken mit irrsinniger Geschwindigkeit über den Himmel trieben. Dann verschwand er in einem Labyrinth aus Steinen. »Ich verlor die Wagen eine Zeit lang aus den Augen«, sagte der Puppenspieler. »Fünfzehn Stunden später dann das hier.«


  Ein kleiner rothäutiger Mann rannte mit mindestens Mach 12 am Ufer entlang. Louis lachte. »So schnell rennen sie auch wieder nicht.«


  »Ist es der gleiche Mann?«


  »Kann ich so nicht sagen. Laß die Aufnahme langsamer ablaufen.«


  Der rote Mann bewegte sich nun mit einer Geschwindigkeit, von der ein Sprinter bei den Olympischen Spielen nur hätten träumen können. »Sieht so aus«, sagte Louis.


  »Infrarot«, sagte der Hinterste. Ein grellroter Fleck schimmerte in dem virtuellen Fenster und erhellte die Dunkelheit von Louis’ Klippe. Der rothäutige Mann rannte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Ein wärmerer Fleck huschte von Deckung zu Deckung, blitzte zwischen den Felsen auf – »Langsamer, Hinterster!« –, huschte in das Gestrüpp und … wo war er denn jetzt hin? Die Roten waren verdammt schnell, doch dieses Ding hielt nicht nur mit dem Roten mit, sondern brachte auch noch das Kunststück fertig, die meiste Zeit unsichtbar in Deckung zu bleiben!


  Louis konnte nicht erkennen, welche Körperform das Wesen besaß.


  »Louis«, erklang die Stimme des Hintersten, »wir haben beobachtet, wie drei Kriegsschiffe des Patriarchats abgeschossen wurden. Ich vermute, daß ein Protektor dahinter steckt. Kann es sein, daß wir es hier mit einem weiteren Protektor zu tun haben?«


  »Warum nicht einfach ein Ghoul?«


  Die roten Flecken huschten im Schnellen Vorlauf davon, und die Aufnahme wechselte wieder in das sichtbare Spektrum. Der Rote Herder rannte allein. In seiner Nähe ließ sich eine sporadische Bewegung erahnen, weiter nichts. Die Augen des Mannes blickten unentwegt umher.


  Vor ihm sprang etwas aus der Deckung. Er riß das Schwert heraus – Pause.


  Der grüne Lichtzeiger des Hintersten deutete auf zwei Objekte. »Der Rote Herder hier. Ein Vampir dort. Siehst du sonst noch etwas?«


  »Gib mir Infrarot.«


  Im infraroten Spektrum entdeckte Louis fünf rote Flecken. Im sichtbaren Licht …


  Der grüne Cursor deutete auf die Stellen. »Roter Herder. Vampir. Das hier und das …« – der Hinterste zeigte auf die Stellen – »… sind Ghoule. Siehst du?«


  Louis erinnerte sich an Ghoule. Obwohl die beiden im Schatten und zwischen den Büschen gut versteckt waren, erkannte er die schlaksigen Körperformen wieder.


  Der fünfte Fleck jedoch versteckte sich sogar vor den Ghoulen. Louis erblickte eine Hand, die kleiner war als die eines Ghoules und fast haarlos. Die Hand eines alten Mannes. Arthritisch, mit verdickten Gelenken und Knöcheln.


  Ein Protektor? »Warum sollte sich ein Protektor in diese Geschichte einmischen?«


  »Unbekannt. Sieh her.« Schneller Vorlauf. Die Vampirfrau starb, der Rote rannte weiter; rannte in den Fluß und war plötzlich von einem halben Dutzend Vampiren umzingelt. Die Aufnahme blieb beinahe stehen. Zeitlupe. Das Schwert des Roten schwang herum … ein Vampirweibchen sprang ihn von hinten an … eine Hand packte sie am Fußgelenk.


  Der heimliche Begleiter des Roten war über und über mit Schlamm bedeckt. Seine knotige Hand berührte das Weibchen kaum. Sie schloß sich um ihr Fußgelenk, zerrte kurz daran und ließ wieder los. Das Weibchen schlug mit den Klauen nach ihrem unsichtbaren Gegner, wandte sich wieder dem rothäutigen Mann zu und starb unter seinem Schwert.


  »Minimalistisch«, sagte Louis. Ein raschelndes Geräusch drang aus seinem Unterbewußtsein an die Oberfläche.


  »Geheimnisvoll«, sagte der Hinterste.


  Der Rote Herder rannte über den Uferschlamm weiter. Die Vampire verschwammen in der Ferne zu einem Fleck und verblaßten.


  »Er ist jetzt außerhalb der Reichweite meiner Instrumente. Ich verlor ihn für eine Weile. Beinahe hätte ich unseren Geheimnisvollen ebenfalls verloren, und das macht mir Sorgen. Sieh weiter.«


  Der Aufnahmewinkel der Kamera wechselte: zurück und am Fluß entlang.


  Sie fing ein Spritzen ein, dann schwenkte sie rasch das Ufer hinauf und in den Schatten.


  »Ich kann nichts …«, begann Louis.


  »Hier die Szene noch einmal. Diesmal in Infrarot. Unser Schleicher ist so gut wie unsichtbar.«


  »Ja. Natürlich. Er war unter Wasser, um überschüssige Hitze abzuleiten. Wo will er denn hin? In das Vampirnest?«


  Der Hinterste wiederholte die Sequenz mit Lichtverstärker. Ein Spritzer: Etwas schoß aus dem Wasser und rannte auf einem erratischen, unregelmäßigen Kurs das Ufer hinauf. Pause. Keine gute Aufnahme, doch die Gestalt war eindeutig hominid. Weiter. Hinauf in den Schatten. Weg war sie.


  »Das war das letzte, was ich von unserem Freund zu sehen bekam. Es ist ganz offensichtlich kein Vampir. Er beschützt unseren Roten Herder und vielleicht auch seine beiden unsichtbaren Begleiter. Und er gibt sich die allergrößte Mühe, unentdeckt zu bleiben.«


  


  Trockenes Gebüsch knackte und brach. Am Ufer des Badeteichs hatten sich Fischer und Segler aufgereiht und starrten auf Louis Wu, der in der Luft schwebte, oder auf das Fenster im Fels der Klippe und die Aussicht auf ferne, vom Tageslicht beschienene Berge darin.


  »Was hast du sonst noch herausgefunden?« erkundigte sich Louis.


  »Nichts mehr von Interesse, jedenfalls in den letzten drei Stunden«, erwiderte der Puppenspieler.


  »Hinterster, mein Gehirn stirbt wirklich allmählich an Schlafmangel«, sagte Louis.


  »Warte. Dieses Ding …«


  »Es ist fünfundvierzig Grad den Bogen hinauf, Hinterster. Fünfeinhalb Minuten bei Lichtgeschwindigkeit. Es kann dir nicht gefährlich werden, Hinterster. Obwohl ich dir recht geben muß. Es ist ein Protektor.«


  »Louis, du mußt medizinische Hilfe annehmen.«


  »Du kannst mir nicht helfen. Du hast den Autodoc auf den Lander verfrachtet, oder hast du das vergessen?«


  »Die Mannschaftsküche besitzt ein medizinisches Programm. Louis, sie kann Boosterspice herstellen!«


  »Boosterspice macht einen Menschen nicht gesund. Es hält ihn lediglich jung.«


  »Bist du …?«


  »Nein, ich bin nicht krank. Aber Menschen werden hin und wieder krank, Hinterster, und ich muß ständig daran denken, warum wir keinen vernünftig funktionierenden Autodoc haben. Chmeee und ich haben uns nicht freiwillig für diese Aufgabe gemeldet, oder hast du das vergessen? Du hast gemeint, wir könnten uns weigern, den Lander einzusetzen. Also hast du den Autodoc hineinverfrachtet, und Teela hat ihn geröstet.«


  »Aber …«


  »Laß das Fenster eingeschaltet. Ich will nicht, daß die Leute hier denken, wir hätten etwas zu verbergen.« Louis erhob sich und wollte gehen.


  »Louis, ich bin es leid, daß du mir nie zuhören willst.«


  Louis ging zwei Schritte. Er hatte sich elf Jahre lang geweigert, dem Hintersten zuzuhören, und sich entschuldigen zu müssen war tanj peinlich … also machte er kehrt und setzte sich wieder auf seinen Felsen. »Schieß los«, sagte er.


  »Ich besitze meine eigenen medizinischen Apparate.«


  »Tatsächlich?« Der Hinterste hatte ganz sicher gegen jede vorstellbare Krankheit und gegen jeden möglichen Unfall Vorsorge getroffen. Bei ihrem ersten Besuch auf der Ringwelt hatte der Puppenspieler Nessus einen seiner beiden Köpfe samt Hals verloren, und Louis hatte gesehen, wie er nachgewachsen war. »Puppenspielermedizin«, sagte er. »Was soll ein Mensch damit anfangen?«


  »Louis, diese Technologie stammt von euch Menschen. Wir haben sie von einem Agenten der Kzinti auf Fafnir. Ursprünglich handelte es sich um ein mehr als zweihundert Jahre altes Experiment der ARM. Es wurde aus eurem Sonnensystem gestohlen. Das System repariert Körperzellen mit Hilfe von Nanotechnologie von innen heraus. Es ist ein Prototyp, und sie bauten niemals ein zweites. Ich habe es so modifizieren lassen, daß es nicht nur Menschen, sondern auch Kzinti und meine eigene Art heilt.«


  Louis lachte. »Tanj, du bist vielleicht vorsichtig!« Die meisten Ausrüstungsteile an Bord der Hof Needle of Inquiry waren menschlichen Ursprungs, und was nicht von Menschen stammte, hatte der Hinterste sorgfältig verborgen. Wäre der Hinterste bei der Entführung seiner Mannschaft gefaßt worden, hätte keine einzige Spur auf die Weltenflotte gewiesen.


  »Zu schade, daß ich dieses System niemals zu Gesicht bekommen werde.«


  »Ich kann es auf das Mannschaftsdeck schaffen.«


  Louis spürte einen kalten Schauer, der wie Eiswasser über seinen Rücken lief. »Das meinst du nicht ernst«, sagte er. »Und ich bin zu müde, um nachzudenken. Gute Nacht, Hinterster.«


  Louis parkte seinen Stapel Transportpaletten neben dem Gästezelt. Trockenes Buschwerk raschelte, als er abstieg. Er sprach leise in die Nacht: »Wenn du bereit bist zu reden – ich bin hier. Und ich wette, du trägst einen bestickten Kilt.« Die Nacht hatte keine Antwort.


  Sawur rührte sich kaum, als er in das Zelt kroch. Er fiel augenblicklich in tiefen Schlaf.
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  Verwesungsgeruch ließ sie benommen erwachen. Spitze Fingernägel, die sich in ihren Oberarm gruben, vertrieben den restlichen Schlaf. Valavirgilin kam ächzend hoch. Harfner duckte sich unter dem Lauf von Valavirgilins Pistole, die sie im letzten Augenblick nicht abgefeuert hatte.


  »Vala, komm und sieh!«


  Flup! »Werden wir angegriffen?«


  »Vampire würdest du riechen. Ich bin überrascht, daß sie sich bis jetzt noch nicht gezeigt haben. Vielleicht sind sie abgelenkt.«


  Valavirgilin trat auf das Trittbrett hinaus.


  Regen fiel in dichten Tropfen. Die Plane bot ein wenig Schutz, die Sicht war schlecht. In Richtung Antispin und Steuerbord zuckten Blitze am Himmel; es war die Richtung, in der der Unterschlupf der Vampire lag. Blitze und noch etwas anderes. Unten am Hang, am Fluß, leuchtete ein stetiges weißes Licht.


  Nach allem, was sie besprochen hatten, würde Tegger doch wohl kein Feuer brennen lassen? Aber Feuer brannte nicht grellweiß und hätte obendrein geflackert.


  Trauriges Rohr befand sich oben auf dem Felsen. Sie hielt Wache. »Weckst du Warvia?« fragte Harfner.


  »Ja.« Valavirgilin schlüpfte in die Nutzlasthülse. Es machte keinen Sinn, die anderen ebenfalls zu wecken. Warvia besaß die besten Augen von allen. Sie sah vielleicht Einzelheiten; sie entdeckte vielleicht sogar einen Hinweis, ob es Tegger war. »Warvia?«


  »Ich bin wach.«


  »Komm und sieh dir das an.«


  Der Regen kam und ging und erlaubte hin und wieder zwischenzeitlich kurze Blicke auf das Geschehen. Der Lichtschein entstammte keiner einzelnen Quelle, sondern bildete eine schräge Linie.


  Das Licht erlosch, dann ging es wieder an. »Tegger spielt gerne herum«, sagte Warvia.


  »Ist es Tegger?« fragte Valavirgilin.


  »Woher soll ich das wissen?« fuhr die rothäutige Frau sie an.


  Sie beobachteten weiter. Irgendwann meinte Harfner: »Das Licht könnte die Vampire fernhalten, falls es hell genug ist.«


  Warvia lehnte zusammengesunken gegen einen Felsen und schlief. »Weckt mich, wenn sich irgendetwas ändert«, sagte Valavirgilin. »Ich bleibe hier draußen, aber zuerst hole ich mir eine Decke.« Sie ging zum Prärieschoner und kletterte in die Nutzlasthülse. Dann dachte sie: Nimm zwei mit. Eine für Warvia.


  Das Licht fing an zu zucken. Valavirgilin hielt inne, um zu beobachten.


  Ein heller Punkt trennte sich von der schrägen Linie und schoß senkrecht nach oben.


  


  Der Transporter erzitterte. Er schüttelte sich und schien auseinander brechen zu wollen. Tegger klammerte sich an den Sitz, wie er sich an Warvia geklammert hätte. Durfte er riskieren, mit einer Hand loszulassen und den Streifen aus Valavirgilins Tuch von den beiden Kontakten zu entfernen?


  Wollte er das überhaupt? Das Rütteln brachte Tegger schließlich nicht um, nur seine Zähne klapperten unfreiwillig.


  Was war dafür verantwortlich? Ein beschädigter Motor? Oder vielleicht ein Motor, der einfach nur das tat, was seine Aufgabe war – der lediglich versuchte, eine Frachtplattform aus dem Flußbett zu zerren, in dem sie halb vergraben lag?


  Während Teggers Verstand sich mit solchen und ähnlichen Gedanken beschäftigte, spielten seine Finger mit den Reglern.


  Flup, das waren wieder die Lichter. Dieser dort bewirkte gar nichts. Der dort auch nicht. Jener schaltete den Wind in der Kabine ab und wieder an. Ein merkwürdiges reißendes Geräusch von irgendwo unten war die Antwort auf den vierten Regler, ansonsten geschah nichts.


  Irgendetwas ragte aus der dunklen Nische, in der die Knie des Skeletts gesteckt hatten. Ein dicker Stab mit einem gegabelten Griff. Er bewegte sich nicht unter Teggers Händen.


  Tegger biß die vibrierenden Zähne zusammen, stemmte die Beine gegen den Sitz und zog mit beiden Händen an den Griffen.


  Nichts.


  Fein. Also Drücken. Drücken und Drehen.


  Der Knüppel gab unter seinen Händen nach, und Tegger prallte mit dem Kopf gegen die Kontrollen. Er wurde in den Himmel geschleudert!


  Der Stoffstreifen! Reiß ihn weg … Tegger wagte nicht, den Sitz loszulassen, und das war vielleicht auch gut so. Trotz der Dunkelheit der Nacht sah er, wie der Fluß unter ihm zusammenschrumpfte. Ein Sturz aus dieser Höhe würde ihn sicher töten.


  Wenn er doch nur eine Hand oder einen Fuß lösen könnte – es mußte doch einen Weg geben, diese … Blase zu steuern. Als der Fluß unter ihm vorbeizog, erhaschte er einen Blick auf eine halb vergrabene rechteckige Plattform, in deren oberer Ecke ein Stück fehlte. Er hatte die Kontrollblase aus dem Transporter gelöst!


  Dann fiel er. Er spürte es im Magen. Er fiel und fiel, und … die Blase bremste ruckartig ab. Zwanzig oder dreißig Mannshöhen über dem Fluß endete der Sturz, und Teggers Gefährt setzte sich zum Ufer hin in Bewegung. Auf die Stadt zu.


  Eine Möglichkeit, das Ding zu steuern … es mußte einfach eine Möglichkeit geben, das Ding zu manövrieren …


  Vertraute er Wisper?


  Der Wegegeist hatte ihn zu der Frachtplattform geführt. Wisper hatte ihn zu Valavirgilins Stoff geführt. Was hätte Wisper unternommen, wenn Tegger nicht von allein experimentiert hätte? Doch Wisper hatte ihm nicht vorgeschlagen, daß er die Transportplattform – oder die herausgerissene Kontrollblase irgendwo anders hinsteuern sollte als in die Richtung, die sie von alleine einschlug. Die beschädigte Maschine war auf dem Heimweg zu ihrem Dock.


  Also brachte Wispers minimale Führung Tegger genau dorthin, wo Tegger hinwollte. Wisper zu vertrauen bedeutete, es geschehen zu lassen. Doch Tegger wußte nichts über Wisper. Weder, wer Wisper war, noch, welche Motive den Wegegeist antrieben …


  Regen prasselte auf die Scheiben. Tegger konnte kaum etwas erkennen. Die Blase näherte sich einer flachen dunklen Masse. Nirgendwo war Bewegung zu sehen, bis plötzlich … die Blase steuerte mitten durch einen Schwarm kreischender Vögel.


  Konnten Vampire vielleicht fliegen? Nein, selbst in der Dunkelheit erkannte Tegger, was es war. Blaubauch-Makaways, die sich nicht von denen aus Teggers Heimat unterschieden. Ihre Flügelspannweite war größer als die von Teggers Armen; es waren gute Gleiter mit Raubvogelschnäbeln. Makaways waren Fleischfresser und groß genug, einen Hirtenjungen davonzutragen. Tegger hatte noch nie so viele auf einem Haufen gesehen.


  Er konnte das Fluggerät nicht durch den Schwarm steuern, also ließ er die Hände, wo sie waren: auf den Lehnen seines Sitzes, die er noch immer fest umklammerte.


  Die Vögel wichen vor der durchsichtigen Blase zurück.


  Dann kam die Blase mitten in der Luft zum Stehen.


  Tegger war zwar Präriebewohner, doch vor einigen Jahren hatte er eine Barke bestiegen, um mit einem anderen Stamm Handel zu betreiben. Er kannte sich aus mit Docks. Die Blase schwebte mitten in der Luft und etwa eine Manneshöhe entfernt vor einem Gebilde, das an ein Flußdock erinnerte. Schwebende Schiffe konnten an den Puffern festmachen. Die Seile, die über den Rand hingen, würden sie halten. Hinter den schweren Türen der großen Gebäude im Hintergrund lagerte wahrscheinlich Fracht, die auf das Verladen wartete …


  Die Vögel verloren das Interesse an der Blase und kehrten zu ihren Plätzen zurück. Makaways waren nicht nachtaktiv.


  Die Luke der Blase zeigte vom Dock weg. Gab es denn wenigstens eine Möglichkeit, sie umzudrehen? Vielleicht, wenn Tegger an irgendetwas drehte …? Er zögerte ein wenig, so hoch in der Luft mit den Reglern herumzuexperimentieren.


  Was sollte hier eigentlich passieren? Vielleicht wartete der Frachter auf ein Zeichen der Stadt zum Anlegen. Vielleicht mußte er selbst ein Signal aussenden. Vielleicht war eines der Taue dazu bestimmt, den Frachter zu packen und zu sichern, um ihn dann heranzuziehen. Doch nichts von alledem geschah. Das Dock war genauso tot wie alles andere, das beim Fall der Städte gestorben war.


  Die Luke war locker, genau wie Tegger sie vorgefunden hatte.


  Rucksack. Schwert.


  Er schob sich nach draußen. Es nieselte leicht. Die Füße auf die unsichere Schwelle stellen, auf das rutschige Dach springen, flach machen und festhalten. Die Vögel kamen wieder heran und beobachteten ihn.


  Tegger schob sich auf dem Bauch nach vorn und auf der anderen Seite der Blase wieder hinunter. Ein wenig weiter, dann auf Hände und Knie, noch ein wenig mehr … die Beine unter den Leib, anspannen, rutschen … springen.


  Er landete auf allen vieren und stieß sich das Kinn.


  Das Dock fühlte sich an wie weiches Holz.


  Er wäre liegen geblieben, wenn nicht die kreischenden Vögel auf ihn heruntergestoßen wären. Er rollte sich ab, zog das Schwert und wartete. Als einer in Reichweite kam, schlug er zu.


  


  »Tegger scheint eine Maschine der Städtebauer gefunden zu haben, einen alten Flugwagen oder so etwas Ähnliches. Er hat ihn zum Funktionieren gebracht. Jedenfalls ist er jetzt dort oben.« Warvia starrte angestrengt zu dem Licht hinüber, das am Rand der schwebenden Fabrik erstrahlte.


  Das Vertrauen in Teggers Fähigkeiten war bei ihr entschieden stärker ausgeprägt als bei Valavirgilin. Vala fragte: »Was kannst du erkennen?«


  »Ich kann nicht durch das Licht hindurchsehen. Große Vögel umkreisen es. Ich habe gesehen, wie Tegger sprang …«


  Das Licht sank. Immer schneller. Blitzte schmerzhaft hell auf und war verschwunden.


  »Er ist gesprungen«, sagte Warvia entschieden. »Vala, ich falle gleich um. Wenn es Tag ist, kann ich dir vielleicht mehr sagen.«


  »Können wir irgendetwas tun?«


  »Vala, ich würde alles tun, um ihn zu erreichen.«


  »Trauriges Rohr, hast du eine Idee?«


  Die Ghoulfrau schüttelte den Kopf.


  »Dann müssen wir eben warten. Ich wüßte keinen Platz, an dem unsere Prärieschoner sicherer wären, und die Aussicht ist hervorragend. Wir graben uns hier ein, warten und beobachten.«


  


  Makaways bevorzugten lebende Beute, aber sie fraßen auch Aas. Makawayfleisch schmeckte widerlich.


  Trotzdem fühlte sich Tegger um einiges besser, nachdem er den Vogel verzehrt hatte. Jetzt fehlte eine Stelle, wo er schlafen konnte … Der Wind hier oben war kalt. Wenigstens vertrieb er den Geruch von zehntausend Vampiren … Tegger zog seinen Poncho aus dem Rucksack und wickelte sich hinein.


  Die Kälte, die Schmerzen, der albtraumhafte Tag … alles begann zu schwinden. Schlaf war ein Vampir, der bereits die Fänge in Teggers Hals geschlagen hatte. Er wagte nicht, im Freien zu übernachten, und blickte sich in verwirrter Panik um.


  Die riesige Tür dieses Lagerraums war bestimmt zu schwer, um sie zu bewegen. Zu schwer für jeden, und nichts als Kraftverschwendung …?


  Eine Ecke weiter befand sich eine Tür, die nicht viel größer war als Tegger selbst.


  Ein Tritt, und sie flog federnd nach außen auf. Er drang in die Dunkelheit vor, fand etwas Nachgiebiges, auf das er sich betten konnte, und schlief ein.


  


  Er klammerte sich an den Schlaf aus Furcht vor dem, was seine Erinnerung ihm sagen würde. Doch die Erinnerung kam trotzdem, wenn auch sie es nicht war, die ihn weckte, sondern ein unsteter Lichtschein.


  Sonnenlicht flutete durch die mannshohe Türöffnung. Es verblaßte, noch während er von einem Berg aus Ballen herunterkletterte, die schwach nach verrotteten Pflanzen rochen. Vielleicht hatten sie der Herstellung von Kleidung gedient? Nahrungsmittel wären sicher in weitaus schlechterem Zustand gewesen. Tegger trat ins Freie.


  Über ihm zogen Wolkenfetzen dahin. Senkrechte Streifen von Sonnenlicht wanderten über das Dock. Tegger sah keine Vögel, bis er sich auf Händen und Knien zum Rand des Docks schob und einen Blick nach unten warf.


  Die gläserne Blase, die ihn hergebracht hatte, lag tief unter ihm. Zerschmettert. Auf diese Weise würde er also nicht wieder nach Hause kommen. Aber das hatte er auch gar nicht vorgehabt.


  Myriaden von Makaways kreisten mit ausgebreiteten Schwingen im Sonnenlicht. Sie tauchten nach unten und … was gab es denn dort zu fressen? Makaways in derart großen Schwärmen mußten reichlich Beute finden. Eine ganze Kolonie würde von dem leben können, was die Vampire übrig ließen: Unzählige ausgesaugte, blutleere Leichname.


  Vielleicht gab es hier oben gar nichts außer den Vögeln.


  Nein, Augenblick. Dort am Rand des Docks befand sich eine Art Spinnennetz. Es zeigte nach Steuerbord. Tegger mußte sich weit vorbeugen, um es zu erkennen.


  Die Fäden schimmerten bronzefarben, wenn das Licht im richtigen Winkel darauf fiel, ansonsten war es vollkommen unsichtbar. Die Größe des Netzes war schwer zu bestimmen, weil die Fäden sich an den Enden immer weiter zu teilen und schließlich im Nichts zu verschwinden schienen. Es war vielleicht so groß wie ein Grasriese. Der reglose schwarze Punkt in der Mitte war wahrscheinlich der Netzspinner … verhungert. Tegger hatte kein Insekt mehr zu Gesicht bekommen, seit er den festen Boden hinter sich gelassen hatte.


  Vögel und ein Netzspinner bedeuteten jedoch, daß es Insekten geben mußte. Die Vögel hatten vielleicht alle Insekten aufgefressen. Tegger fragte sich, ob er verhungern würde. Am besten, er machte sich mit dem Gedanken vertraut, zur Ausführung seines Planes nur begrenzt Zeit zu haben. Als hätte er das nicht längst gewußt!


  


  Was in Teggers Vorstellung eine »Stadt« der Städtebauer gewesen war, erschien bei näherer Betrachtung in jeder Hinsicht unvertraut. Die meisten Dinge, die er sah, blieben ihm völlig unbegreiflich. Die gesamte Stadt erhob sich in unregelmäßigen geometrischen Formen zum Zentrum der Plattform hin. Genau in der Mitte befand sich eine hohe vertikale Säule. Tegger rannte los.


  Sämtliche Furcht war aus ihm gewichen. Das Laufen war nichts anderes als eine Zeit sparende Methode, die Umgebung zu erkunden. Er rannte, und das Dock, acht Mannshöhen breit, erstreckte sich vor ihm. Es wurde schmäler, verengte sich bis auf zwei Mannshöhen, und aus dem Dock wurde eine Art Rand, der die Stadt umgab.


  Die Randstraße. Gebäude standen an einer Seite. Einige davon besaßen Türen. Hier und dort zweigte zwischen großen fensterlosen Kästen eine Seitengasse ab. Leitern führten an den Seiten runder, türloser Bauwerke nach oben.


  Der Regen setzte wieder ein. Tegger mußte mehr Augenmerk auf seine Schritte richten, doch der Boden unter seinen Füßen war rau, und das Wasser floß durch eine Art Kanal an der Seite der Randstraße ab.


  Tegger war kaum mehr als aufgewärmt, als ihm eine Unregelmäßigkeit ins Auge stach. Eine weite Straße, die in einer Treppenflucht endete, und zu beiden Seiten …


  Tegger blieb stehen. Wohnungen? Er kannte die Zelte der Grasriesen und die viel kleineren Zelte seines eigenen Stammes, und er hatte die permanenten Bauwerke gesehen, die seßhaftere Spezies benutzten. Etwas wie diese hell bemalten, flachen Häuser hatte er noch nie zuvor gesehen. Es waren eindeutig Häuser, mit mannshohen Türen und Fenstern. Bäume säumten die Straße. Später. Tegger rannte weiter.


  Er fand keine weiteren Häuser mehr in der Umgebung der Randstraße. Statt dessen erblickte er nun riesige Formen, rechteckige, massive Strukturen und verzerrte eiförmige Konstruktionen, Wälder aus Rohren und große, ausgedehnte Metallnetze. Teggers Verstand konnte nicht viel mit dem anfangen, was er sah. Doch es kam nur darauf an, sich erst einmal einen Überblick zu verschaffen. Später konnte er sich immer noch um Details kümmern.


  Er prägte sich die Stadt ein, ohne der umgebenden Landschaft Augenmerk zu schenken. Doch dann kam wieder der Fluß in Sicht, und dahinter eine Reihe felsiger Abhänge …


  Die Schoner!


  Keine Spezies besaß schärfere Augen als die Roten Herder, und es gab keine natürliche Formation, die man mit einem Prärieschoner des Maschinenvolks verwechseln konnte. Jeder Irrtum war ausgeschlossen. Er hatte Valavirgilins Karawane auf dem felsigen Plateau entdeckt! Der größte Teil der Expedition schien irgendwo unterwegs zu sein. Tegger sah kein Lebenszeichen, bis sich einer der beiden kleinen Punkte erhob und streckte. Grasriesen als Wächter? Tegger trat zum Rand der Plattform und winkte wie ein Mann, der zu fliegen versuchte.


  Würden sie ihn sehen?


  Nicht hier, vor dem verwirrenden Hintergrund. Aber wenn es ihm gelang, einen Punkt zu erreichen, wo nichts als Himmel hinter ihm war …


  Alles zu seiner Zeit. Die Schoner würden ihm nicht davonlaufen.


  Überraschungen waren nie auszuschließen, wenn man überhaupt nichts erkannte.


  Die Randstraße öffnete sich zu einer weiten Fläche. Ein gutes Stück voraus befand sich die Tür, die Tegger in der vorhergehenden Nacht eingetreten hatte. Und hier auf der entgegengesetzten Seite des Docks, backbord-spinwärts, bog eine Straße nach rechts ab. Eine Straße, die ins Dunkel führte. Acht Mannshöhen breit, führte sie ziemlich steil nach unten, während alles andere zum Zentrum der Stadt hin anstieg.


  Tegger wandte sich nach rechts.


  Er rannte in die Dunkelheit.


  Er wurde langsamer. Der Gestank hätte jeden zum Halten veranlaßt. Tod und Verwesung, und darunter noch etwas anderes, etwas merkwürdig Vertrautes. Tegger wartete, bis seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten. Die Straße wand sich nach rechts, führte immer tiefer …


  Er rannte schneller wieder nach oben, als er hergekommen war.


  Was er in der Nacht zuvor als spiralförmige Rampe oder Treppe eingeordnet hatte, war in Wirklichkeit viel größer. Breit genug, daß vier Prärieschoner der Maschinenleute nebeneinander fahren können, dachte Tegger. Auch für die Vampire bildete es einen Weg nach oben.


  Tegger blickte in die Dunkelheit hinab und wußte, daß er erneut dort hinunter mußte. Er würde abwarten, bis seine Augen sich an die Nacht gewöhnt hatten. Und anschließend in das Schattennest sehen und auf das, was zu ihm hochsehen würde.


  Aber nicht jetzt. Tegger rannte weiter.


  


  Docks und Lagerhallen … große silberne Tanks … und wieder Sonnenlicht, das von Fenstern reflektiert wurde. Eine kurze Straße mündete in eine breite Treppe, die zum Zentrum hin immer steiler wurde. Häuser säumten die Treppe und erhoben sich Rang um Rang höher bis hin zu einem Ding, das aussah wie ein großer Augapfel.


  Tegger hatte die Treppenstraße entdeckt. Tegger stieg die Treppen hinauf.


  Die Häuser waren von schmalen Streifen Erde umgeben. Das flache Dach des einen Hauses bildete den Vorgarten des darüber stehenden.


  Einige dieser Vorgärten waren überschwemmt. Einige waren vollkommen kahl gewaschen, oder es war nichts als Sand geblieben, die Folge von Hunderten von Falans von Regen. Dort wuchs nichts. Es gab lebende Bäume, abgestorbene Bäume, umgefallene Bäume, Bäume, die Früchte trugen. Hier zog sich eine Reihe von Bäumen mit apfelähnlichen Früchten vom obersten Haus fast die gesamte Straßenflucht hinunter. Sie sahen auf den ersten Blick aus, als hätte sie jemand gepflanzt, doch die beiden obersten Bäume waren abgestorben, und die untersten fingen gerade erst an, kopfgroße Früchte zu produzieren. Tegger stellte sich vor, wie im Verlauf von Hunderten von Falans Zehntausende von runden Apfelfrüchten die Treppenstraße hinunterkugelten. Die gesamte Reihe war aus einem einzigen Baum entstanden.


  Dort war ein Fenster – eben, nicht geschwungen wie das eines Fahrzeugs, und so groß wie das Bett des Thurl. Beeindruckend. Es war schmutzig. Tegger spähte hindurch, doch dahinter war alles dunkel.


  Beim nächsten Haus hatte ein mächtiger Baum die Wand zum Bersten gebracht. Auch dieses Haus besaß ein großes Fenster, das auf den Vorgarten hinaus zeigte. Tegger nahm einen herabgefallenen Stein in die Hand und versuchte, das Fenster einzuschlagen. Der Stein zersprang, und das Fenster blieb heil.


  Aber die geborstene Wand. Vielleicht konnte er einen Blick durch diese Öffnung werfen.


  Jawohl.


  Nach Teggers Maßstäben war der Innenraum ziemlich groß. Größer als ein Zelt. Nicht ganz für Grasriesen gemacht, aber fast. Er setzte sich auf einen Stuhl, und seine Beine baumelten frei herab.


  Auf der anderen Seite des Panoramafensters entdeckte er ein ovales Bett mit fünf Skeletten darin. Drei Erwachsene, zwei Kinder. Sie erweckten einen friedlichen Eindruck. Ein weiteres Skelett, ebenfalls kindergroß, lag auf dem Weg zur Tür.


  Der Raum hinter dieser Tür war stockfinster.


  Tegger benutzte verrottendes Bettzeug, um eine Fackel zu improvisieren, und betrat den Raum.


  Er besaß keine Fenster. Möbel … Kontrollen? Hebel, die sich bewegen ließen, über merkwürdigen Schnäbeln, die aus den Wänden kamen. Zwei an jedem Ende eines Beckens, das in der Mitte einen Ablauf besaß. Wasserspeier, die kein Wasser mehr spien.


  Tegger setzte seine Suche fort.


  Ein weiterer fensterloser Raum. Noch ein Skelett. Ein Erwachsener. Es lag vor einer Nische mit Dutzenden winziger Knöpfe darin. Noch mehr Kontrollen, dachte Tegger und griff nach seinem Rucksack. Genau wie die Nische in der Transportplattform.


  Valavirgilins Tuch. Das Messer mit der keilförmigen Klinge. Streifen, die Tegger bereits aus dem Tuch geschnitten hatte. Er fing an, die Knöpfe damit zu verbinden.


  Nichts. Nichts. Nichts … und dann ein Wunder.


  Licht! Ein kleiner Punkt an der Decke erstrahlte plötzlich in einer Helligkeit, daß Tegger den Blick abwenden mußte.


  Tegger ging aus dem Raum.


  Im gesamten Haus brannte Licht. Tegger ließ es brennen. Es überraschte ihn, daß noch immer Energie vorhanden war. Woher kam sie? Aus Gewittern? Energie bestand aus gebändigten Blitzen …


  Er rannte die Häuserreihe hinauf und spähte durch Fenster. Hier und dort lagen Skelette im Innern. Nie draußen. Leichen, die draußen gelegen hatten, waren lange verschwunden, zum Fressen für die Vögel geworden.


  Gräser wuchsen in den Vorgärten. Einige davon erkannte Tegger als eßbar. Pflanzen, die zu merkwürdig aussahen, um etwas anderes als Verzierung darzustellen. Bis auf diese dort mit den großen purpurnen Blättern …


  Tegger grub ein wenig, zog und hielt fette Wurzeln in den Händen. Das Farmervolk aus dem Delta des Trüben Flusses ernährte sich davon. Sie wurden gekocht.


  Das hier waren Miniaturfarmen!


  Tegger setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Kante eines Vorgartendachs. Er entspannte sich unter seinem Poncho und ließ stoisch den Regen über sich ergehen.


  Diese kleinen Flecken Erde waren keine Farmen mehr. Die Pflanzen wuchsen nicht mehr in ordentlichen Reihen. Wahrscheinlich hatte sich seit dem Fall der Städte niemand mehr darum gekümmert. Aber war es nicht seltsam, daß die Bewohner auf einer Fläche Nahrung angebaut hatten, die zu klein war, auch nur einen Smeerp zu ernähren?


  Tegger fand die Frage mehr als interessant. Er war in der letzten Nacht nicht von kleinen Plagegeistern belästigt worden. Entweder war er aus ihrer Reichweite geklettert, oder hier lebte nichts mehr bis auf die Makaways. Andererseits – falls es hier oben so etwas wie eine Nahrungskette gab, dann begann sie mit Pflanzen.


  Also würde Tegger auf die Jagd gehen.


  Gab es sonst noch etwas Bemerkenswertes?


  Auf zwei schmalen Streifen Boden hinter ihm hatten Reben Wurzeln geschlagen und das Haus unter sich eingerissen. Fenster samt Rahmen waren gesprungen. Tegger sah Möbel, die vom Regen ruiniert waren.


  Die Häuser bestanden allesamt aus rechten Winkeln und flachen Oberflächen. Das obere Ende der Treppenstraße bildete eine Kuppel aus fensterähnlichem Zeug. Sie war so groß wie zwei oder drei Häuser. Tegger hatte sie ursprünglich mit einem Augapfel verglichen, doch er hatte nur die Spiegelungen weißer Wolken gesehen. Das durchsichtige Material war farblos. Die Säule im Zentrum der Stadt überragte selbst die Kuppel.


  Tegger stand zwischen den obersten Häusern. Sie waren die größten und besaßen auch die größten Vorgärten/Farmen. Es schien, als hätten die Städtebauer die gute Aussicht genossen.


  Die Wildnis vor und unter ihm erstreckte sich in perfekten Rechtecken. Im Zentrum befand sich ein leerer Teich von der Form einer Kammuschel. An den Ecken hatte man vier Bäume gepflanzt, doch der Regen hatte Tunnel und Rinnen ausgewaschen und einen der Bäume gefällt. Seine Wurzeln ragten über die Dachkante hinaus in die Luft.


  Der Teich gefiel Tegger. Sein runder, geschwungener Boden bestand aus einem blauen, glatten Städtebauermaterial, und am Rand führten Treppen hinein. Es gab sogar so etwas wie einen Wasserfall, ein Auslaufrohr in dem Haufen von Felsbrocken auf der einen Seite. Tegger konnte sehen, wo das Wasser des Wasserfalls – und der Regen – in einem Abfluß im Boden verschwanden.


  Auch Erde war im Teich, doch sie gehörte offensichtlich nicht dorthin. Es gab nicht genug davon. Sie war im Verlauf der Jahre hineingespült worden. Trotzdem reichte die Erde aus, um Pflanzen Halt zu geben. Ihre Wurzeln brachen den blauen Boden auf.


  Ein Teich zum Schwimmen also. Warum? Treppen, um aus dem Wasser zu steigen. Man konnte sonst ertrinken. Vielleicht waren die Städtebauer gerne geschwommen. Vielleicht waren andere Spezies zu Besuch gewesen, wie das Flußvolk.


  Aber wenn sie schon ein Schwimmbecken gebaut hatten – warum ließen sie es leer?


  Nichts bewegte sich in der Umgebung der kleinen Gärten. Tegger nahm an, daß er besser in der Dämmerung auf Jagd ging. Zwischen Tag und Nacht war die Zeit der Aktivität für alles, was daran gewöhnt war, Raubtieren aus dem Weg zu gehen. Vielleicht gelang es Tegger, ein Tier in den Teich zu jagen, ihm dort eine Falle zu stellen.


  Bis dahin jedoch … Er ließ sich ins Gras sinken, stand wieder auf und stieg in den Teich hinunter.


  Dreck hatte den Abfluß halb verstopft, doch er hatte den Deckel nicht ganz unter sich begraben.


  Ein runder Abfluß und ein Rohr darunter. Eine runde Kappe von der Größe seiner ausgebreiteten Hand. Ein Scharnier am Rand der Kappe, eine rostige Kette auf der gegenüberliegenden Seite. Tegger konnte sehen, wo die Kette einst befestigt gewesen war. Am Rand des Teichs. Man mußte nicht ins Wasser, um an der Kette zu ziehen und den Abfluß zu öffnen.


  Er versuchte, den Deckel auf den Abfluß zu drücken. Die Kappe widerstand. Tegger setzte sein gesamtes Körpergewicht ein, und das Scharnier brach. Tegger drückte den losen Deckel auf den Abfluß. Der Deckel blieb, wo er war.


  Im Regen beobachtete Tegger, wie der Teich sich langsam zu füllen begann.
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  Stadt der Weber, A. D. 2892


  


  Tageslicht fiel auf Louis’ geschlossene Augenlider. Er wollte sich herumrollen, doch dann hielt er inne. Er würde sie wecken.


  Seine Erinnerung kehrte allmählich zurück. Sawur. Die Weber. Das Tal des Shenthyflusses. Der Hinterste, Vampire und Vampirjäger, ein Protektor, der sich im Verborgenen hielt …


  Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um. Ein goldenes Fell mit silbernen Strähnen. Dünne Lippen. Ihre Brüste waren flach mit deutlich vortretenden Warzen. Von einer Sekunde auf die andere war sie wach. Kahle dunkle Lider ließen ihre Augen riesig erscheinen.


  Sawur betrachtete ihn und vergewisserte sich, daß auch Louis wach war. Dann – er hatte nicht gefragt, doch er hatte es erraten. Der Morgen war Sawurs Tageszeit für Rishathra, und Louis konnte das im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen.


  Überhaupt nicht. Sie spürte, daß etwas nicht in Ordnung war. Sie wich zwei Zoll zurück und blickte ihm in die Augen. »Hast du morgens nach dem Aufwachen Hunger?«


  »Manchmal.«


  »Irgendetwas beschäftigt dich.«


  »Irgendetwas hat mich beschäftigt. Beschäftigt mich. Es tut mir leid.«


  Sie wartete, ob er noch mehr zu sagen hatte, dann fragte sie: »Wirst du uns heute unterrichten?«


  »Ich muß zuerst nach eßbaren Pflanzen suchen. Wir sind Omnivoren. Unser Verdauungssystem benötigt Ballaststoffe. He, die älteren Kinder gehen zur Jagd …«


  »Ja. Wir werden mit ihnen gehen. Sie lernen mehr von dir in den Wäldern, als ich ihnen in einer Hütte beibringen könnte. Das hier sollte eigentlich dein Abschiedsgeschenk werden, aber du brauchst es jetzt.«


  Aus einer Ecke zog sie ein Bündel mit Tragriemen. Louis hielt es ins Sonnenlicht und bewunderte die Arbeit. Es war ein kunstvoll besticktes Stück Weberarbeit, ein sehr wertvolles Geschenk. Ein Rucksack.


  


  In der Asche des Grillfeuers, in Blätter gewickelt, fand Louis Reste des Fisches vom Vorabend. Sie gaben ein gutes Frühstück ab.


  Er eilte Sawur hinterher, die eine Schar Kinder in eine gemeinsame Richtung zu treiben versuchte, während sie über Pflanzen, Pilze, Tiere und ihre Fährten unterrichtete.


  Am Vortag hatte Louis fleischige lanzettförmige Blätter an purpurnen Stielen entdeckt, die dicht neben Baumstämmen aus der Erde sprossen. Er kannte die Pflanze von weiter flußabwärts, und sie war eßbar.


  Normalerweise beobachtete er, was andere Spezies zu sich nahmen, und probierte es dann selbst. Unter reinen Karnivoren ging das nicht.


  Andererseits mußte er nicht teilen, was er fand. Wenn es giftig war, hatte er das Medikit. Er würde eine Pflanze nach der anderen probieren und seine Reaktion beobachten. Falls sie nur schwach giftig war, würde er sie vielleicht dennoch essen, sei es wegen der Ballaststoffe oder wegen irgendwelcher Mineralien, die ihm fehlten.


  Die Kinder beobachteten, wie er diese und jene Frucht probierte, einige wegwarf, andere in seinem Rucksack verstaute. Sawur wollte ihm helfen. Sie wies ihn auf eine giftige Schlingpflanze hin, bevor Louis sie probieren konnte, und zeigte ihm blaue Beeren, die Vögel gerne fraßen. Sie erwiesen sich als ungiftig und schmeckten nach Limone. Ein Pilz von der Größe eines Eßtellers rief Allergien hervor …


  Ein wenig vor den Kindern erreichten sie einen Tümpel. Sawur legte Louis eine Hand auf den Arm und bedeutete ihm, sich langsam zu bewegen. Das Wasser war flach, und keine Welle kräuselte die Oberfläche. Louis’ Knie und Rücken protestierten, als er in die Hocke ging.


  Sein Haar … er hatte es noch nie so gesehen wie jetzt. Durchzogen von weißen Strähnen. Falten in den Augenwinkeln. Louis sah sein Alter.


  Voller Bedauern dachte er: So hätte ich mich an meinem Zweihundertsten verkleiden sollen. Genau so. Auf der Party wären alle hin und weg gewesen.


  Sawur grinste ihn lausbübisch an. »Hattest du eigentlich gehofft, daß Strill zu dir kommt?«


  Louis starrte sie an, dann lachte er überrascht. Sawur hatte nicht sein, sondern ihr eigenes Alter gesehen! Ihm blieb die Antwort erspart; die Kinder drängten sich wieder um die beiden Erwachsenen.


  


  Louis wollte etwas herausfinden. Er konnte lernen, indem er unterrichtete. Er pickte sich einen blonden Netzwerfer heraus, der sich sehr um Strills Aufmerksamkeit bemühte. »Parald, wußtest du, daß einst alle Hominiden gleich ausgesehen haben?«


  Sie hatten davon gehört. Sie wußten nicht genau, was sie von dieser Geschichte halten sollten.


  Louis zeichnete im Staub. Homo habilis, lebensgroß, so gut er konnte. »Ein fortpflanzungsfähiger Pak. Ein Brüter. Unsere Vorfahren lebten auf einer Welt wie der, auf der ich geboren wurde. Eine Kugel. Ihre Welt befand sich viel dichter am Zentrum unseres Sternenwirbels …« Louis zeichnete eine spiralförmige Galaxis in den Staub. »Wir sind hier draußen. Die Pak lebten irgendwo dort drin.« Er konnte das System nicht einzeichnen. Niemand hatte die Welt der Pak je zu Gesicht bekommen. »Dort wuchs eine Pflanze. Der Lebensbaum.«


  Louis veränderte seine Zeichnung von Homo habilis. Der Kopf schwoll unförmig an, die Gelenke wurden dick, die Haut runzlig und faltig. Zahnlose Kiefer wuchsen durch gummiartige Lippen hindurch und formten einen knochigen Schnabel.


  »Ihr seid Kinder, und ihr reift zu Erwachsenen heran«, erzählte er. »Damals, als noch alle Hominiden gleich waren, lange bevor es eine Ringwelt gab, da lebten Kinder und Erwachsene, die weitere Kinder zeugten, und eine dritte Art, die beide beschützte. Damals hatten Erwachsene noch keinen Verstand. Wenn ein Erwachsener alt wurde, aß er vom Lebensbaum …«


  »Sie«, sagte Parald und kicherte.


  Stet. Die Weber verwendeten als allgemeinen Artikel die weibliche Form. »Damals aß sie vom Lebensbaum und fiel in einen totengleichen Schlaf. Während des Schlafs veränderte sie sich wie eine Puppe, aus der ein Schmetterling wird. Ihr Geschlecht schwand. Protektormänner und Protektorfrauen sehen beide gleich aus. Ihr Kiefer stülpte sich vor und ersetzte die Zähne, ihre Hirnschale dehnte sich aus, ihre Gelenke wurden dicker und verliehen ihren Muskeln bessere Hebelkräfte. Ihre Haut wurde zu einem dicken, ledernen Panzer. Wenn die Veränderung vorüber war, erwachte sie klüger und stärker, und sie kannte nur noch ein Ziel: Ihre Kinder zu schützen, ohne jede Rücksicht, koste es, was es wolle. Protektoren kämpften grauenvolle Kriege um das Überleben ihrer Kinder.«


  »Warum geschieht mit uns nicht das gleiche?« erkundigte sich Strill.


  »Ein Element fehlt im Boden der Ringwelt fast völlig. Das Virus, das aus Hominiden Protektoren macht, kann nicht ohne dieses Element leben. Nur in einer Höhle unter einer der Inseln im Großen Ozean wächst die Pflanze noch immer, und in ihren Wurzeln gedeiht das Virus.


  Das Schlimme an einem Protektor ist, daß sie alles unternimmt, um ihren Nachkommen einen Vorteil zu verschaffen. Wer auch immer die Ringwelt erbaut hat, sie hat den Lebensbaum weggesperrt, damit niemand herankommt. Er wächst in großen Plantagen mit künstlichem Licht unter einer Insel im Großen Ozean.


  Zu diesen Plantagen mußte jemand vorgedrungen sein und …«


  »Das ist es, weswegen sich der Web-Bewohner Gedanken macht!« krähte Parald.


  »Richtig. Er meint, auf der anderen Seite des Bogens einen Protektor entdeckt zu haben, und einen zweiten auf halber Höhe in Richtung Antispin. Vielleicht sind noch mehr von ihnen auf dem Randwall zugange.


  Der Web-Bewohner ist mit keiner menschlichen Spezies verwandt. Die Protektoren würden ihn instinktiv als Feind einstufen. Er kontrolliert die Meteoritenabwehr vom Reparaturzentrum aus, und er kann auf diese Weise alles verbrennen, was er will, überall auf dem gesamten Bogen der Welt.«


  »Wovor sollen wir uns dann fürchten? Vor dem Web-Bewohner oder den Protektoren?«


  Die Kinder erschauerten, und ein Kichern lief durch die Reihen. Dann fingen alle gleichzeitig an zu reden.


  Louis lauschte und lernte. Sie hatten schon von Protektoren gehört. Krieg bedeutete den Webern nichts. Es war nur ein Gerücht, und das Gerücht kam in Gestalt von Rüstungen daher, die die Form von Protektoren besaßen. Sämtliche Hominiden ohne Ausnahme besaßen anscheinend eine Erinnerung an diese Gestalt, entweder als Helden oder Monster, als Heiligen Georg oder als Grendel, als Vorlage für die Rüstungen der Grasriesenthurls oder als Druckanzüge auf dem Sims des großen Raumhafens.


  Nach heftigen Diskussionen schienen sich die Kinder auf die Seite des Hintersten zu schlagen. Fremde bedeuteten keine Konkurrenz. Fremde stahlen nicht und vergewaltigten keine Frauen – und was konnte fremdartiger sein als der Web-Bewohner?


  Schließlich rannten sie alle zum Wasser, um eine Runde zu schwimmen.


  


  Ein Gewächs erinnerte Louis an eine andere Pflanze mit einer dicken, rübenähnlichen Wurzel. Er fing an zu graben. Sawur beobachtete ihn eine Weile, dann fragte sie: »Nun, Luweewu? Kannst du dich ernähren?«


  »Ich denke schon. Obwohl es sicher nicht die Art von Ernährung ist, die einen Mann dick macht.«


  »Und wie gefällt es dir bei uns?«


  »Oh, gut.« Er hörte kaum zu. Die Konsequenzen einer Entscheidung, die er elf Jahre zuvor getroffen hatte, wurden ihm allmählich bewußt.


  »Aber du wolltest Strill.«


  Louis seufzte. Strill war sicherlich eine Schönheit, doch selbst Sawur, mit über vierzig Erdenjahren ganz bestimmt erwachsen, bedeutete für jemanden in Louis’ Alter noch beinahe Unzucht mit Kindern.


  »Strill ist wunderschön, Sawur«, erwiderte er. »Wenn Strill gekommen wäre, hätte das schlechte Nachrichten bedeutet. Ich erkenne den Wohlstand einer Kultur allein daran, welche Frau das Zelt mit mir teilt. Ich bin der Preis, wie hoch mein Wert auch sein mag …«


  »Sehr hoch.«


  »… und du hast mich für dich beansprucht. Wenn die Menschen hungern oder von Raubtieren bedroht werden, oder wenn sie sich im Krieg befinden, dann versuchen sie herauszufinden, welchen Preis ich verlange. Dann finde ich in der Regel wunderschöne junge Frauen in meinem Bett, und ich weiß, daß es Probleme gibt.«


  »Aber das willst du nicht.«


  »Nein, so meinte ich das nicht. Ich will sagen, sie brauchen vielleicht mehr als nur Ideen.« Zwei seiner Lastpaletten hatte er verschenkt an Völker, die schwere Lasten transportieren mußten. Es ging Sawur nichts an, also sagte er nur: »Wissen ist wie Rishathra. Du hast es, gibst es weg, und du hast es noch immer. Aber ich habe schon einmal Werkzeuge weggeben müssen.«


  »Was hat dich heute Morgen so nervös gemacht? Die Protektoren?«


  Louis stopfte eine Wurzel in seinen Rucksack. Jetzt hatte er bereits vier. »Du weißt Bescheid über die Protektoren?«


  »Seit ich ein kleines Mädchen war. In den Märchen sind sie Helden, doch am Ende ihrer Schlachten zerstören sie den Bogen und die ganze Welt. Kidada und ich erzählen diese Geschichten nicht mehr.«


  »Es sind Helden«, stimmte Louis ihr zu. »Die Protektoren auf dem Randwall – sie reparieren die Motoren, die die Ringwelt dort halten, wo sie hingehört. Ein anderer wirft Invasoren zurück. Aber Protektoren können auch nichts Gutes bedeuten. Aus den Aufzeichnungen des Web-Bewohners geht hervor, daß Protektoren sämtliches Leben auf ihrer Heimatwelt vernichteten. Das ist eine unserer kugelförmigen Welten. Es war ein Krieg zwischen Protektoren, die mehr Lebensraum für ihre Erwachsenen wollten.«


  »Vertraust du den Aufzeichnungen des Web-Bewohners?« fragte Sawur.


  »Es sind sehr gute Aufzeichnungen.«


  »Wollen wir schwimmen?«


  Am Nachmittag erlegten die Kinder ein Tier, das aussah wie eine kleine Antilope. Sie schnitten eine Stange, um ihre Beute ins Dorf zu tragen. Louis ging vorneweg. Es schmeichelte ihm, der stärkste Mann zu sein, doch es war nicht ungewohnt. Der durchschnittliche Hominide auf der Ringwelt war ein Stück kleiner als Louis Wu.


  Die Gäste vom Flußvolk waren weitergezogen, die Barke der Flußschiffer aber lag noch im Hafen vertäut. Sie fingen ein paar Fische und fachten das Feuer an. Zum Einbruch der Dämmerung war die Antilope fast durchgebraten.


  Zwischen den Hütten hindurch schimmerte das fraktale Fenster auf der Klippe. Diesmal zeigte es den gesamten Bogen der Ringwelt, ein geschecktes, blau-weißes Band mit schwarzem Himmel zu beiden Seiten.


  Was zum tanj trieben die furchtlosen Vampirjäger?


  Louis legte seine Wurzelsammlung an den Rand des Feuers. Kinder und Erwachsene bestürmten ihn mit Fragen.


  »Das ist der Bogen«, erzählte er ihnen. »Heute Nacht sieht der Web-Bewohner ganz zur anderen Seite hinüber. Seht, dort ist die Sonne, und das dort ist Teil einer der Schattenblenden, die die Sonne des Nachts verbergen. Diese weißen Flecken sind Wolken. Nein, ihr könnt nicht beobachten, wie sie sich bewegen. Wenn sie so schnell wären, würde der Sturm die Landschaft bis zum Fundament aus Scrith wegblasen! Diese glitzernden Punkte und Kurven und Linien – das sind Seen und Flüsse. Seht ihr sie?«


  »Der Web-Bewohner zeigt uns auch die Sterne. Sie sind größer als von hier unten«, sagte der alte Kidada. »Was ist das dort für einer, der sich bewegt? Louis, was versucht der Web-Bewohner dir mitzuteilen?«


  Am Rand des Bogens hatten sämtliche Sterne angefangen, sich zu bewegen. Der hellste von allen bewegte sich entgegengesetzt zu den anderen. Louis hatte ihn bereits eine ganze Weile beobachtet. Er wurde langsamer, als er sich dem Randwall näherte. Dann war er über dem Randwall und tauchte einen Abschnitt in grelles, blauweißes Licht … und erlosch.


  »Er versucht mir zu sagen, daß ein weiterer Eindringling unter den Bogen gekommen ist.«


  Parald schnitt ein Stück Fleisch ab und reichte es Kidada. Dann ein Stück für Sawur, und plötzlich wollten alle etwas. Wheek bot Louis einen Fisch am Spieß an. Die Weber und Flußschiffer nahmen rasch ihre Mahlzeiten ein und gingen dann zwischen den Hütten hindurch zur Klippe.


  Ich zeige dir, wie die Ringwelt erobert wird; komm zu mir und rede. Ich zeige dir nicht, ob Valavirgilin noch lebt oder tot ist; du mußt mich schon danach fragen.


  Louis bedankte sich für ein Stück von der Antilope, und während er mit beiden Händen aß, folgte er Parald zur Klippe.


  Die Weber saßen an niedrigen Tischen im Sand und beobachteten. Sawur rutschte ein wenig zur Seite und machte Louis Platz.


  Im Fenster des Web-Auges überquerte ein quadratischer Schatten die Sonne. Die Einzelheiten wurden klarer, deutlicher. Im Verlauf der nächsten Minuten bewegte sich der Punkt nach innen, über die Ringweltoberfläche. Er wurde dunkler, verschwamm, verschwand.


  Es war ein langweiliger Anblick, doch sie starrten unverwandt hin. Louis überlegte, ob Weber vielleicht süchtig nach passiver Unterhaltung werden konnten.


  Jetzt bewegten sich die Wolken. Im Schnellen Vorlauf wurden Windströmungen sichtbar. Ein winziges Loch saugte Luft: Ein Meteor hatte die Oberfläche durchschlagen.


  Weiter. Eine Sonnenprotuberanz schoß über den Rand des Schattenpaneels hinaus. Dann eine leuchtend grüne Schockwelle, die an der Protuberanz entlang nach oben stieg. Ein leuchtender grüner Stern berührte den Randwall genau dort, wo der Eindringling vorher innegehalten hatte. Der grüne Stern verließ den Rand und verschwamm, als er Wolken zerschnitt.


  Die letzte Spur von Sonne verschwand am Himmel, und die Weber erhoben sich müde, um in ihre Hütten zu strömen. Sie unterhielten sich begeistert, doch immer wieder wurde Gähnen laut. Louis sah ihnen voller Staunen hinterher. Diese Weber waren wirklich keine Spur nachtaktiv.


  Bevor der Hinterste sich entscheiden konnte, vor den anderen zu sprechen, schlenderte Louis zum Feuer zurück. Er fischte zwei seiner Wurzeln aus der Holzkohle.


  Eine davon schmeckte bitter. Die andere war gar nicht schlecht. Er aß nicht immer so gut.


  Die Flußschiffer waren geblieben. Einer von ihnen kam jetzt zu Louis. »Diese Schau ist für dich bestimmt, oder?«


  Louis drehte sich um. Im fraktalen Fenster des Hintersten war der grüne Stern erloschen.


  »Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll«, gab Louis zur Antwort. »Wheek, hat er mit dir gesprochen?«


  »Nein. Er macht mir angst.«


  Die Botschaft des Hintersten schien klar und deutlich. Fusionsantrieb: Ein eindringendes Raumschiff. ARM, das Patriarchat und die Weltenflotte wußten von der Ringwelt. Jede der drei Mächte hatte genügend Zeit gehabt, Expeditionen auf den Weg zu schicken. Vielleicht war der Invasor aber auch ein zurückkehrendes Raumschiff der Städtebauer oder jemand ganz anderes.


  Das automatische Meteoritenabwehrsystem würde nicht handeln, solange der Eindringling sich langsam genug bewegte. Irgendeine Entität schoß ganz bewußt jeden Eindringling ab.


  Aber auch der Killer hatte offensichtlich Probleme.


  Lichtgeschwindigkeit. Der Invasor war Lichtminuten vom zweiten Großen Ozean entfernt gelandet, und der Angriff war um Stunden zu spät gekommen. Eine Protuberanz mußte erzeugt und anschließend der superthermische Laser angeregt werden – all das kostete Zeit. Und dann war da immer noch die Verzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit. Die Beute hatte genügend Zeit zu entkommen.


  Der Hinterste wäre äußerst begierig auf ein unbeschädigtes Raumschiff mit Hyperraumantrieb.


  Leise Musik spielte in entfernten Zweigen. Wheek war zu seinem Schiff zurückgekehrt. Louis fischte eine dritte Wurzel aus den Kohlen. Er schlitzte sie auf und zog an den Enden, um sie ganz zu öffnen. Dampf strömte hervor, zusammen mit einem Duft, der einer Süßkartoffel nicht unähnlich war.


  Louis überlegte, ob er vielleicht wilden Lebensbaum gefunden hatte. Egal. Im Erdboden steckte nicht genügend Thallium; die Pflanze konnte das Virus nicht ernähren, welches die Metamorphose bewirkte. Das Kochen hätte ihn so oder so vernichtet. Louis nahm sich Zeit zum Essen. Dann ging er in Richtung Sawurs geflochtener Hütte.


  Die Musik schien lauter zu werden. Merkwürdige Klänge, die der Wind da herantrieb; wie leise Bläser und summende Saiten. Louis blieb vor der Hütte stehen und lauschte.


  Die Musik brach ab. Eine Stimme fragte: »Willst du nicht mit dem Web-Bewohner sprechen?«


  »Nicht heute Nacht«, erwiderte Louis und wandte sich um. Die Stimme gehörte einem Kind. Es lispelte ein wenig. Die Nacht war neblig, doch Ringweltnächte waren relativ hell, und Louis hätte etwas erkennen müssen. Dachte er zumindest.


  »Willst du dich nicht zeigen?«


  Ein Albtraum erhob sich viel zu nah aus niedrigem Gestrüpp. Glattes Haar in der Farbe der Nacht bedeckte den Leib. Große, spatenförmige Zähne wurden zu einem übertriebenen Lachen entblößt. Lange Arme, große Hände, und eine davon hielt eine winzige Harfe.


  Der Ghoul schien männlich zu sein, doch ein Kilt verbarg die Einzelheiten. Kaum Gesichtsbehaarung, flache Brust: Er war noch ein Kind, Mädchen oder Junge.


  »Hübscher Kilt«, sagte Louis.


  »Hübscher Rucksack«, sagte der Ghoul. »Die Arbeit des Webervolks wird überall im Tal des Shenthyflusses geschätzt.«


  Louis wußte das bereits. Er hatte Weberarbeit Zehntausende von Meilen stromabwärts gesehen. »Haltet ihr für die Weber Wache?« erkundigte er sich.


  »Wache?«


  »Über ihre Besitztümer. Bewacht ihr sie in der Nacht?«


  »Ja. Wir halten Diebe auf.«


  »Aber ihr werdet nicht für normale … äh …«


  Statt einer Antwort – gab es überhaupt ein Wort für Abfallbeseitigung einschließlich Bestattungsservice? – blies das Kind in den Griff seiner Harfe, während die Finger über Löcher im Instrument tanzten und die Saiten zupften. Das Kind spielte eine Melodie auf seinem tutenden, näselnden Instrument, dann streckte es Louis die Harfe entgegen. »Hast du einen Namen dafür?«


  »Ein illegitimes Kind aus Harfe und Kazoo. Vielleicht Kazhar?«


  »Dann bin ich Kazhar. Bist du Louis Wu?«


  »Woher …?«


  »Wir wissen, daß du einen See zum Kochen gebracht hast, weit oben am Bogen …« Kazhar deutete auf die ungefähre Stelle. »… dort. Dann warst du für vierzig Falans verschwunden. Jetzt finden wir dich hier wieder.«


  »Kazhar, eure Nachrichtenübermittlung ist beeindruckend. Wie macht ihr das nur?« Louis erwartete keine Antwort. Ghoule hatten ihre Geheimnisse.


  »Sonnenlicht und Spiegel«, entgegnete Kazhar. »War der Web-Bewohner einst ein Freund von dir?«


  »Ein Verbündeter. Kein Freund. Eine komplizierte Geschichte.«


  Der spitzgesichtige Hominide musterte Louis, und Louis bemühte sich, den Mundgeruch des Aasfressers zu ignorieren. »Hättest du gerne mit meinem Vater gesprochen?« fragte das Kind.


  »Vielleicht. Wie alt bist du?«


  »Fast vierzig Falans.«


  Zehn Jahre. »Wie alt ist dein Vater?«


  »Hundertfünfzig.«


  »In Falans bin ich ungefähr tausend«, sagte Louis Wu. Er bemerkte, daß das Kind zu leicht zu entdecken war. Ein Ablenkungsmanöver? Lauschte sein Vater vielleicht aus der sicheren Deckung?


  Nun, wie sollte er es vorbringen? Sollte er überhaupt? Schließlich sagte Louis: »Die große Katze, der Web-Bewohner, zwei Städtebauer und ich. Wir fünf haben alles Leben unter dem Bogen gerettet.«


  Kazhar erwiderte nichts. Einige Wanderer sind wahrscheinlich große Lügner, dachte Louis. »Wir hatten einen Plan«, fuhr er fort. »Aber er hätte einige … sehr viele der Wesen das Leben gekostet, die wir zu retten versuchten. Ich trage genauso viel Schuld wie der Web-Bewohner, und ich habe ihn deswegen gehaßt. Und jetzt finde ich heraus, daß er viel mehr Leben gerettet hat, als ich ursprünglich angenommen habe.«


  »Dann solltest du ihm dankbar sein. Und dich vielleicht bei ihm entschuldigen?«


  »Das habe ich bereits getan. Kazhar, ich schätze, wir werden erneut miteinander sprechen, aber meine Spezies benötigt Schlaf. Falls dein Vater mit mir reden will – nun, ein Ghoul weiß ganz sicher, wie er mich finden kann.« Louis bückte sich, um in das geflochtene Zelthaus zu kriechen.


  »Hat es einen schlechten Nachgeschmack hinterlassen?«


  Louis lachte auf. Ein Ghoul wußte sicher alles über schlechten Nachgeschmack. Aber die Stimme gehörte nicht zu Kazhar!


  Er kroch wieder nach draußen. »Ja«, sagte er.


  »Und trotzdem hast du geschluckt, was du schlucken mußtest. Jetzt muß der Web-Bewohner entscheiden. Eine wertvolle Allianz, ein Bruch der Etikette … du bist tausend Falans alt? Wie alt ist der Web-Bewohner?«


  »Allein der Versuch, es zu erraten, macht mich schwindlig.«


  Das Kind hatte sich mit untergeschlagenen Beinen niedergelassen und spielte nun eine Hintergrundmelodie zu der Stimme aus dem Nichts. Diese Stimme fuhr nun fort: »Wir leben vielleicht zweihundert Falans. Wenn dich dein Mißverständnis nur vierzig oder fünfzig Falans kostet, dann muß es doch für jemanden deiner Art wert sein, es aus der Welt zu schaffen.«


  »Oh, die Städtebauer waren Flüchtlinge, und Chmeee macht das Töten nichts aus. Nur ich, ich bin noch immer schuldig. Ich habe zugestimmt! Ich dachte, wir würden all diese Wesen töten, um den Rest zu retten!«


  »Freu dich doch darüber.«


  »Ja.« Louis konnte nicht einmal von einem Ghoul erwarten, daß er über die Zahlen nachdachte, um die es ging. Kein gesunder Verstand vermochte sie zu begreifen. Hominiden der verschiedensten Intelligenzstufen bewohnen die Ringwelt, und sie haben jede nur denkbare ökologische Nische besetzt. Vieh, Otter, Vampirfledermäuse, Hyänen, Falken … über den Daumen gepeilt dreißig Trillionen, mit einer Fehlertoleranz, die größer ist als alle Bewohner des Bekannten Weltraums zusammengenommen.


  Wir können die meisten von ihnen retten. Wir werden eine Sonnenfackel erzeugen und sie auf die Ringwelt lenken, um damit überhitzten Wasserstoff auf die wenigen wieder eingesetzten Korrekturdüsen auf dem Randwall zu schicken. Fünfzehnhundert Milliarden werden durch Strahlung und Feuer sterben. Sie würden sowieso sterben, wenn wir nichts täten. Wir retten zwanzigmal soviel.


  Doch die hoch entwickelten, ausgereiften Programme des Hintersten hatten den Plasmastrahl, der dicker war als eine Welt, mit kaum faßlicher Präzision gelenkt. Der Hinterste hatte keine fünfzehnhundert Milliarden getötet. Nicht einmal einen Bruchteil davon.


  Trotzdem. Louis Wu hatte ihrer Tötung zugestimmt.


  Er sagte: »Diese Gegend im Reparaturzentrum … sie war verseucht mit Lebensbaum … mit der Pflanze, die einen Hominiden zu etwas ganz anderem macht. Kazhar sagte, du seist im richtigen Alter, um ein Protektor zu werden. Ich bin siebenmal so alt. Das Virus im Lebensbaum würde mich umbringen.


  Also schickte ich den Web-Bewohner allein hinein, um das Werk zu vollbringen. Sonst hätte ich mit eigenen Augen gesehen, wie viele tatsächlich starben und wie viele nicht. Ich war verantwortlich für ihren Tod, und die einzige Sühne, die ich anbieten kann, ist mein eigener Tod.«


  »Aber du lebst«, sagte die verborgene Stimme.


  »Ich sterbe. Mit dem Medikit auf meiner Plattform bleibt mir vielleicht noch ein Falan.«


  Die Musik des Kindes brach in einer Disharmonie ab, und die Nacht war wieder still.


  Tanj! Er hatte Langlebigkeit besessen und sie weggeworfen, und diese Wesen hatten nie eine Wahl gehabt. Wie verrückt war er eigentlich gewesen?


  Der erwachsene Ghoul sagte: »Du hast seine Freundschaft aufgegeben.«


  »Der Web-Bewohner hat genau genommen keine Freunde. Er handelt, und sein Bestreben liegt stets darin, seine persönliche Sicherheit zu vergrößern. Er beabsichtigt, ewig zu leben, koste es, was es wolle. Das hat mich damals belastet. Es belastet mich auch jetzt. Koste es, was es wolle.«


  »Und eure Allianz? Was kannst du ihm bieten, was er dir?«


  »Ein Paar reisender Hände. Ein Leben, das er aufs Spiel setzen kann, ohne sich selbst in Gefahr zu begeben. Eine zweite Meinung. Er kann mein Leben um weitere hundertzwanzig Falans verlängern.« Und das war Furcht einflößend.


  »Könnte er das, sagen wir, auch für mich tun?«


  Langlebigkeit für einen Ghoul? »Nein. Seine Apparate und die Programme, die ihn oder mich oder die große Katze heilen – sie wurden schon vor Anbruch unserer Reise auf seinem Heimatplaneten gebaut. Er kann nicht wieder nach Hause. Ich habe dafür Sorge getragen. Und selbst wenn er könnte – warum sollte er nicht einfach bleiben?«


  Louis dachte weiter. Er hat ein Programm für Menschen und eines für Kzinti. Für einen Ghoul müßte er ein neues Programm schreiben. Was mein Leben mich kosten würde, ist bereits zu viel. Aber was würde ein Programm für noch eine neue Spezies kosten? Und wenn ich den Hintersten bitte, einen Ghoul zu behandeln, warum nicht als nächstes einen Weber? Einen Städtebauer, einen Grasriesen …?


  Unmöglich.


  Entweder der versteckte Ghoul akzeptierte diese Tatsache … oder er dachte, daß Louis nur ein weiterer verrückter Wanderer war. »Als ich dachte, für den Tod so vieler Lebewesen verantwortlich zu sein«, fuhr Louis fort, »da beschloß ich, auf konventionelle Art und Weise zu altern und zu sterben. Wie schlimm konnte es schon sein? Menschen sind seit Anbeginn der Zeit auf diese Weise gealtert und gestorben.«


  »Luweewu, ich würde alles geben, was ich besitze, um nur hundert Falans jünger zu sein.«


  »Das könnte der Web-Bewohner für mich tun … für meine Spezies. Und er könnte es erneut tun, wenn ich wieder alt bin. Und jedes Mal könnte er als Gegenleistung alles von mir verlangen, was er möchte.«


  »Und du könntest dich jedes Mal weigern.«


  »Nein. Genau das ist das Problem.« Louis spähte in die Dunkelheit. »Wie soll ich dich nennen?«


  Die Musik der Kazoo-Harfe besaß unvermittelt eine Baßbegleitung. Louis lauschte einige Sekunden. Ein Blasinstrument? Er hatte keine Ahnung, wie es aussehen mochte. »Tonschmied«, entschied er. »Tonschmied, es war hilfreich, mit dir zu sprechen.«


  »Wir sollten noch über andere Dinge reden.«


  »Schiffe und Schuhe und Siegelwachs, und …«


  »Protektoren.«


  Was wußte das Heliografennetzwerk der Ghoule über Protektoren? »Ich bin hundemüde, Tonschmied. Morgen Nacht«, sagte Louis und kletterte in sein Flechtzelt, um zu schlafen.


  


  


  KAPITEL ZWÖLF


  WIE WERDEN VAMPIRE ENTWÖHNT?


  


  


  Tegger hatte erwartet, daß die gläserne Kuppel eine weitere merkwürdige Behausung darstellte. Aber es war keine. Es gab keinen offensichtlichen Weg, die Tür zu verschließen. Der Innenraum bestand im Wesentlichen aus einer einzigen großen Treppe, deren Stufen selbst für Grasriesen zu hoch waren: Konzentrische, an der Wand entlang verlaufende Halbkreise aus Treppenstufen. Unten auf einer freien Fläche leichte Tische auf Kufen.


  Was ist das nun wieder? überlegte er. Wenn hundert Hominiden auf diesen Stufen saßen, dann hätten sie eine wunderbare Aussicht auf die Fabrik draußen und die dahinter liegende Landschaft. Ein Versammlungsraum? Er setzte sich für eine Weile auf eine der Stufen, dann ging er weiter.


  Oben auf der letzten Stufe verliefen Türen an der Wand. Dahinter lag Finsternis. Tegger entzündete eine Fackel.


  Das war kein Raum, in dem man lebte. Er bestand aus einer glatten Fläche mit dicken Türen und kleinen Fenstern darin und winzigen Boxen dahinter.


  Wenn du Zweifel hast, sagte er sich, dann such weiter nach Antworten. Drei große Wasserbecken mit Abflüssen. Ein flacher Holztisch, verbogen und verwittert. Hunderte von Haken, an denen Metallschüsseln und Töpfe mit langen Stielen baumelten. Hinter einem Paneel auf Augenhöhe fand Tegger etwas, das er kannte: Winzige Knöpfe, die durch feine Linien aus Staub miteinander verbunden waren.


  Er begann, die Staubspuren durch schmale Streifen von Valavirgilins Tuch zu ersetzen.


  Ein Licht flammte auf.


  Sechs Bahnen hatte er gelegt, und ein armseliges Licht war das einzige sichtbare Ergebnis? Was bewirkten die restlichen fünf?


  Im hinteren Teil des Raums fanden sich weitere Türen, Schubladen und Kästen. Die Reste alter Gerüche hingen angenehm in der Luft. Pflanzen. Sie rochen nicht nach Nahrung, aber wahrscheinlich war es welche. Tegger fand Unmengen getrockneter Pflanzenreste. Nichts davon würde ein Grasriese auch nur anrühren, geschweige denn essen.


  Sie hatten auf diesen halbrunden Stufen gesessen und gegessen?


  Vielleicht. Tegger ging in den erleuchteten Raum zurück. Es schien wärmer geworden zu sein … Tegger begriff erst, als er sich mit den Händen auf eine der flachen Flächen stützen wollte.


  Rote Herder schrien nicht, wenn sie sich verletzten. Tegger klemmte die verbrannte Hand unter den anderen Arm und bleckte vor Schmerz die Zähne. Dann, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, spuckte er auf sämtliche flachen Oberflächen.


  Zweimal zischte es.


  Die Türen zweier Kästen waren heiß.


  Er befand sich anscheinend in einer Art chemischer Fabrik. Vielleicht verstanden seine Kameraden das hier besser als er.


  


  Der höchste Punkt der Stadt war eine breite Säule mit einer Verengung wie eine Wespentaille. Eine gewundene Treppe führte nach oben. Tegger blickte sich mit einem königlichen Hochgefühl um.


  Was ihm vorher nicht aufgefallen war, sprang jetzt ins Auge, nachdem er den höchsten Punkt der Stadt erreicht hatte.


  Sämtliche Dächer besaßen die gleiche Farbe! Die rechteckigen Dächer, die runden Deckel der Tanks, wirklich sämtliche Dächer waren von einem glitzernden Grau überzogen. Einige waren mit Symbolen verziert. Die einzige Ausnahme bildeten die Dächer in der Treppenstraße, die mit Boden bedeckt und bewachsen und in die Teiche eingelassen waren. Die Treppen selbst … auch sie waren aus diesem glänzenden Grau.


  Auf den Seitenwänden fanden sich alle möglichen Farben. Industriebauten waren eher beschriftet und nicht dekoriert. Es war eine Schrift, die Tegger nicht kannte, breit und geschwungen und krakelig. Dann gab es auch einfache Bilder.


  Die alten Städtebauer konnten fliegen. Warum hatten sie die Dächer ihrer Bauwerke nicht ebenfalls beschriftet? Es sei denn, diese graue Oberfläche war … Flup. Er stand ganz dicht vor der Lösung …


  Arbeite daran. In der Zwischenzeit … Er stand auf dem Rand eines gewaltigen Rohrs. Es war zehn Mannshöhen hoch und sicher ebenso breit. Tegger blickte in das Innere. Es ging viel tiefer als zehn Mannshöhen hinunter. Der Geruch nach Asche und Chemikalien war nur schwach, doch Tegger konnte sich vorstellen, auf was für einem Gebilde er stand. Das war ein Schornstein, und der Ofen darunter war sicher groß genug, um ganze Dörfer zu verbrennen.


  Das allein war vielleicht schon ein Grund gewesen, die Fabrik als schwebende Konstruktion zu entwerfen. Der Rauch aus einem derartigen Ding konnte jahrelang über einer Gegend hängen, bevor er abgetrieben wurde, aber er würde wenigstens zuerst einmal in die Höhe steigen! Verärgerte Nachbarn würden sich beruhigen. Andererseits – wie sollten irgendwelche Nachbarn ein schwebendes Industriezentrum erreichen, um ihre Beschwerden vorzubringen?


  Ein Viertel des Tages hatte Tegger damit zugebracht, Treppen zu ersteigen und Häuser zu besichtigen, und die Prärieschoner hatten sich in der ganzen Zeit nicht bewegt. Valavirgilin schien die Anhöhe als Verteidigungsposition ausgewählt zu haben. Wächter bewegten sich auf dem Felsen darüber. Sie beobachteten den Fluß und das Schattennest, und sie beobachteten sein schwebendes Dach.


  Tegger zog den Poncho aus, um seine unverwechselbare Hautfarbe zu zeigen. Auf dem Rand des höchsten Punktes der Stadt breitete er die Arme aus und winkte.


  Warvia! Bei der Kraft unserer Liebe! Valavirgilin! Durch die Macht des Tuchs, das ich dir gestohlen habe, ist es mir gelungen, diesen Ort zu erreichen! Ich werde etwas bewerkstelligen, hier, irgendwie. Irgendwie!


  Hatten sie ihn gesehen? Er meinte, daß sie zu ihm zeigten …


  Also schön.


  Die Stadt erstreckte sich unter Tegger. Er entdeckte die Docks und orientierte sich von dort aus. Die Häuser und Straßen erstreckten sich direkt unter ihm bis hinunter zur Randstraße zu beiden Seiten einer Zickzacklinie. Diese Linie befand sich recht genau auf der den Docks gegenüberliegenden Seite.


  Das meiste von dem, was Tegger sah, verstand er noch immer nicht. Aber dort …


  Zisternen. Sechzehn riesige, zylinderförmige Tanks, die nach oben hin offen waren, standen in gleichen Abständen über die Stadt verteilt. Er mußte nicht lange raten, um herauszufinden, daß diese Tanks einst Wasser enthalten hatten. Zumindest die Häuser und die gläserne Kuppel würden Wasser benötigt haben. Doch die Zisternen waren leer, jede einzelne von ihnen. Genau wie die Teiche entlang der Treppenstraße. Alles leer.


  Nach dem Fall der Städte hatten die Bewohner nichts mehr gehabt, das sie nach unten bringen konnten. Vielleicht hatten sie eine Zeit lang die Rampe benutzt. Als die Vampire sich eingenistet hatten, war ihnen diese Möglichkeit versperrt worden. Sie waren gefangen. Von der Außenwelt abgeschnitten.


  Sie hatten sicher Wasser benötigt. Dort lag der Fluß; und es mußte Pumpen gegeben haben. Warum sonst sollte man eine Fabrik über einem Fluß positionieren? Aber die Pumpen hatten wahrscheinlich wie alles andere aufgehört zu funktionieren, und der Regen hatte damals noch nicht angefangen.


  Andererseits … sie hatten das Wasser der schwebenden Stadt abgelassen! Warum hatten sie das getan? Weil sie bereits verrückt geworden waren?


  Wisper war verschwunden, und Teggers eigener Verstand reichte nicht aus, um diese Fragen zu beantworten. Irgendwie mußte er die Prärieschoner herbeischaffen. Es mußte einfach einen Weg geben!


  In jener Nacht schlief er in der gläsernen Kuppel, auf einer der runden Treppen. Es schien sicher genug, und Tegger genoß die wundervolle Aussicht.


  


  In der Dämmerung strömten mehrere hundert Vampire aus ihrem Nest. Sie wanderten den Fluß hinauf und in die Berge. Als die letzten Sonnenstrahlen verblaßten, wuchs ihre Zahl in die Tausende.


  Valavirgilins Leute reagierten unterschiedlich auf die Tatsache, daß derart viele Vampire so dicht an ihrem Lager vorüberzogen. Die Gleaner bemerkten gar nichts davon. Sie mußten nachts einfach schlafen. Valavirgilin erkannte rasch, daß Grasriesen als Wächter in der Nacht ebenfalls nicht in Frage kamen. Jeder konnte ihren Mut sehen, doch ihre Angst war genauso deutlich zu riechen …


  Mit einer Ausnahme. Beedj. Wie wurde ein heranreifender Thurl ausgebildet? Gab es eine Methode, die Valavirgilin vielleicht auch einsetzen konnte? Sie schickte die anderen zu Bett und verließ sich die restliche Zeit der Nacht auf sich, ihre eigenen Leute und die Ghoule.


  Wie groß die Frustration unter den Maschinenleuten auch sein mochte – sie lernten viel über das Verhalten des Gegners.


  Die schwarze Nacht neigte sich dem Ende zu, und in der Halbdämmerung des heraufziehenden Morgens trotteten die Vampire wieder nach Hause. Es regnete in Strömen.


  Der Himmel war von schweren Wolken verhangen. Die Vampire waren weniger geworden, wie Harfner feststellte, und sie führten einige Dutzend Gefangene mit sich. Bei ihrem Aufbruch hatten sie noch unternehmungslustiger gewirkt.


  Die Ghoule berichteten von Gebäuden unter dem Schatten der schwebenden Fabrik. Hütten oder Lagerhäuser; viele seien in sich zusammengefallen. Etwas ziemlich Großes ruhe mitten im Fluß. Die Spitze konnten die Ghoule nicht erkennen, dazu lag ihr Aussichtspunkt zu hoch.


  Sie hatten keinen Weg nach oben gefunden, mit Ausnahme der Spiralrampe, und die war zu hoch in der Luft.


  Backbord-antispinwärts vom Nest befand sich eine riesige Halde, ein Abfallhaufen oder etwas in der Art. Er konnte nur im Laufe vieler Generationen gewachsen sein, ein Berg aus toten Vampiren und ihrer Gefangenen und Opfer. Selbst Valavirgilin konnte ihn sehen, nachdem man sie darauf aufmerksam gemacht hatte. Die Halde lag zu nah am Vampirnest, als daß die Ghoule etwas damit hätten anfangen können.


  Unter der schwebenden Fabrik gab es keine einzige Stelle, die nicht von Vampiren benutzt wurde.


  Inzwischen herrschte volles Tageslicht, und aus der Prozession der Vampire war ein dünnes Rinnsal geworden. »Sobald das vorbei ist, fahren wir wieder runter zum Fluß«, entschied Valavirgilin.


  »Wir brauchen unseren Schlaf«, gab Harfner zu bedenken.


  »Ich weiß. Ihr bleibt hier.«


  »Wir sind reif für ein Bad, und wir müssen noch mehr über die Vampire erfahren. Wir werden unter der Plane schlafen. Weckt uns, sobald wir am Flußufer angekommen sind.«


  


  Valavirgilin steuerte den Schoner das Ufer entlang. Es gab keine Möglichkeit, ein derart großes Fahrzeug zu tarnen, und so versuchte sie es erst gar nicht.


  Tageslicht kam und ging, wechselte sich mit dichten Wolken und Regen ab. Das Schattennest lag bedrohlich nah vor ihnen – viel zu nah. Keiner von Valavirgilins Begleitern war imstande, die Dunkelheit unter der alten Fabrik zu durchdringen. Wenn die Wolkendecke sich jedoch wieder einmal über dem Land zusammenzog, entdeckte Vala Bewegung am Rand des Schattens. Zumindest einige Vampire schienen aktiv.


  Es war Mittag. Valavirgilin hielt das Wetter mißtrauisch im Auge. Falls es zu dunkel wurde, würden die Vampire hervorkommen und auf die Jagd gehen.


  Die schräge Platte ragte aus dem Schlamm der Sandbank. Sie sah aus, als wäre sie gar nicht so leicht zu erreichen. Vampire befanden sich keine in der Nähe. Valavirgilin trat auf das Ufer hinaus.


  Zwei schwarze Köpfe durchbrachen ein gutes Stück voraus die braune Wasseroberfläche und schwammen auf Valavirgilin und ihre Begleiter zu.


  Es war besser, man stellte sich Fremden, die nicht imstande schienen, individuelle Unterschiede zu sehen, immer wieder aufs neue vor. »Ich bin Valavirgilin …«


  »Wir sind Rooballabl und Fudghabladl. Der Fluß ist hier sehr flach. Euer Schoner kann sicher bis zur Insel fahren. Dort ist es schwieriger, euch anzugreifen.«


  »… Warvia, Manack, Beedj.« Barok und Waast saßen im Geschützturm an der Kanone. »Wir haben nicht vor, hier zu bleiben. Rooballabl, letzte Nacht herrschte hier beträchtliche Aktivität …«


  »Der rote Kamerad, nach dem wir für euch Ausschau halten sollten – wir haben ihn gesehen. Wir konnten nicht näher heran, aber wir haben ihn kämpfen sehen, und wir sahen, wie er davonflog. Fudghabladl sagt, er hätte einen Begleiter gesehen, aber ich weiß nichts davon …«


  »Einen Begleiter?« platzte Warvia heraus. »Woher soll Tegger einen Begleiter haben? War es vielleicht ein Vampir?«


  »Ich sah keinen Begleiter, überhaupt keinen. Fudghabladls Augen sind nicht die besten. Tegger redete von Zeit zu Zeit mit sich selbst. Er überquerte den seichten Flußarm, um sich die schiefe fliegende Plattform anzusehen. Sechs Vampire griffen ihn an. Sie machten sich nicht die Mühe, ihn zu locken, sondern griffen direkt an.«


  Rooballabl klang beleidigt. Beinahe, als hätten die Vampire eine ungeschriebene Regel übertreten. Valavirgilin nickte. Die Information war wertvoll.


  Darüber hinaus hatten die beiden nicht viel mehr gesehen, als Warvia von ihrem Felsen aus beobachtet hatte. Als sie mit ihrer Geschichte fertig waren, erkundigte sich Valavirgilin: »Seid ihr denn hier in Sicherheit?«


  »Wir glauben schon. Auch wir lernen. Wußtet ihr eigentlich, daß im Schattennest Gefangene leben?«


  »Wir haben gesehen, wie die Vampire Gefangene über den Paß mitbrachten«, sagte Warvia.


  »Einige bewegen sich ungehindert im Lager«, berichtete Rooballabl. »Wir sind ihnen nicht nahe gekommen, aber wir haben sie beobachtet. Nie waren mehr als zwei oder drei zur gleichen Zeit unterwegs.«


  »Welche Spezies?«


  »Zwei große sind losgezogen und haben am Fluß Gras gegessen, dann kehrten sie in den Schatten zurück. Ich glaube, es waren Grasriesen. Viele Vampire gingen ihnen entgegen. Die Vampire kämpften miteinander. Einige rannten davon, die anderen machten sich über die Grasriesen her. Die Riesen überlebten nicht. Aber wir haben auch Farmer gesehen, aus der Gegend vom Flußdelta in Richtung Spin. Sie ernteten Wurzeln, die sie anschließend kochten und aßen. Sie kehrten lebend in das Schattennest zurück.«


  Fudghabladl honkte. Die beiden Flußbewohner unterhielten sich in ihrer Sprache, dann übersetzte Rooballabl in hektischen Worten. »Fudghabladl hat eine Frau der Roten gesehen. Sie verbrachte einen halben Tag mit der Jagd, aber sie hatte kein Glück. Und keine Geduld. Immer und immer wieder kehrte sie in das Schattennest zu ihrem Vampir zurück. Er schickte sie stets wieder aufs neue hinaus. Spät am Nachmittag stellte sie einen Springbock. Sie sprang ihn an und brach ihm das Genick, dann zerrte sie ihn in den Schatten. Drei Vampire scheuchten die anderen davon, dann tranken sie vom Blut der Beute. Zwischendurch begingen sie immer wieder Rishathra mit der rothäutigen Frau. Dann aß die Rote vom Fleisch ihrer Beute. Sie schien sehr hungrig zu sein.«


  Valavirgilin versuchte, die heiße Wut und Scham in Warvias Gesicht zu übersehen. »Hast du Angehörige meiner Spezies gesehen?« fragte sie Rooballabl.


  Weiteres Honken der Flußbewohner. »Eine. Eine junge Frau. Sie wurde von einem männlichen Vampir bewacht. Hattet auch ihr Erfolge, Valavirgilin?«


  »Wir haben Tegger gesehen. Er winkte uns zu. Er ist oben in der Fabrik, lebendig und gesund. Ich sehe immer noch keinen Weg, wie wir nach oben kommen sollen, und ich wüßte nicht, was wir sonst machen sollen.«


  »Was hattet ihr denn erwartet?«


  Warvia schnarrte vor Anspannung. »Die Ghoule hatten einen Plan. Die Rampe, die sie suchten, reicht allerdings nicht bis zum Boden hinunter.«


  Valavirgilin erwartete wütende Kommentare von unter der Plane, doch das Nachtvolk hielt sich zurück.


  »Bestimmt reichte die Rampe einmal bis zum Boden«, sagte Rooballabl. »Wozu sonst soll sie denn gut sein?«


  Als die Stadt noch funktionierte, hatte es fliegende Frachter gegeben. Rollende Transporter waren sicher billiger, und ganz bestimmt hatte es Frachten gegeben, die einfach zu schwer gewesen waren zum Fliegen. »Ich schätze, die Vampire kamen mit dem Fall der Städte her«, sagte Valavirgilin.


  »Wie das?« erkundigte sich Beedj.


  Ohne die Augen von den verhangenen Umrissen des Schattennests abzuwenden, ließ Vala ihren Gedanken freien Lauf und sprach aus, was sie dachte. »Ein Industriezentrum wird Vampiren wohl kaum gestatten, in seinem Schatten zu leben. Also hielten sie die Vampire irgendwie draußen. Als dann die Städte fielen, versagte ihre Methode. Vampire suchen ständig nach Schatten. Also zogen sie unter die Stadt. Eines Nachts gingen sie sogar die Rampe hinauf. Sie erwischten nicht jeden, und in der nächsten Nacht hatten die Überlebenden die Rampe eingezogen …«


  »Wie das?« fragte Beedj erneut.


  Valavirgilin zuckte die Schultern.


  Rooballabls Stimme klang wie Luftblasen, die im Schlamm platzten. »Frag statt dessen lieber, warum sie es gemacht haben. Sie konstruierten eine breite gebogene Straße für Fracht, die selbst für diese riesige Schwebeplattform zu groß war. Warum sollte jemand die Rampe so bauen, daß man sie anheben kann, sie bewegen kann? Eine – eine senkrechte Brücke wie diese wäre schwer zu bauen und leicht zu beschädigen, wenn sie sich anheben müßte. Schließlich verstehen auch wir ein wenig von den Prinzipien von Masse und Gewicht!«


  Rooballabl hatte recht, und Valavirgilin reagierte verwirrt. »Ich weiß keine Antwort auf deine Frage! Was haltet ihr von einem Krieg zwischen Leuten, die fliegen konnten, und Leuten, die an den Boden gefesselt waren? Dann würde man doch sozusagen die Brücke einfahren wollen.«


  Valavirgilins Mannschaft blickte sich an. »Besitzt vielleicht jemand von euch alte Aufzeichnungen über solch einen Krieg?« erkundigte sich Beedj. Niemand antwortete. »Oder kennt vielleicht jemand Gerüchte?«


  »Vergiß es«, fauchte Valavirgilin.


  »Warum sollten sie die Rampe so konstruieren, daß sie angehoben werden kann?« fragte Manack plötzlich. »Warum nicht einfach die Stadt ein wenig höher steigen lassen?« Fremde Spezies oder nicht – Manack bemerkte die ungewöhnliche Reaktion Valavirgilins und fügte rasch hinzu: »Nur so ein Gedanke von mir, weiter nichts.«


  


  Der Himmel war schwarz. Es goß in Strömen, als Tegger in den Schatten einmarschierte.


  Er zündete eine Fackel an, doch das Licht reichte nicht weit und erleuchtete einen eintönigen Abschnitt der Straße nach unten. Der Lärm wurde stärker, je weiter er vordrang. Tegger trat zum Rand und fand ein brusthohes Geländer. Er spähte hinunter und sah nichts.


  Aber die Vampire mußten ihn gesehen haben. Vielleicht scheuten sie vor der Helligkeit der Fackel zurück, doch er konnte ihnen einfach nicht verborgen geblieben sein. Er trug noch neun weitere Fackeln bei sich. Was würde geschehen, wenn er eine davon hinunterwarf?


  Dann kam ihm eine bessere Idee. Er lehnte sich weit über die Brüstung und schleuderte die Fackel auf die Windung der Rampe, die sich unter ihm erstreckte. Er überzeugte sich, daß sie noch immer brannte, dann ging er ein Stück weiter. Inzwischen hatte er auf dem Weg nach unten etwas mehr als eine ganze Runde zurückgelegt. Hier herrschte Dunkelheit, und er wartete, bis seine Augen sich daran angepaßt hatten.


  Der Gestank erinnerte ihn an die Nächte, die Tegger zusammen mit den anderen wartend vor der Festung des Thurl verbracht hatte, um mit den Ghoulen zu reden. Die Geräusche waren wie im Zelt der Grasriesen. Häuslich, vertraut. Gemurmel, plötzliche Streitereien, alles in einer unbekannten Sprache, und über allem ein Geräusch wie von einem Wasserfall. Teggers Vorstellung von dem, was sich dort unten abspielte, war sicher schlimmer als die Wirklichkeit …


  Er blickte über die Brüstung.


  Der Fuß der Spiralrampe befand sich hoch über dem Boden.


  Irgendetwas in Tegger empfand das als amüsant. Er erkannte bleiche, dreieckige Gesichter, die zu ihm hinaufsahen, und auch das war lustig. Tegger fing an zu kichern.


  Tief im Schatten fiel Wasser eine senkrechte Wand hinab, ein Wasserfall von gewaltigen Ausmaßen. Sämtlicher Regen, der über der schwebenden Stadt niederging, ergoß sich auf eine große, dunkle Masse und von dort aus in den Heimatfluß.


  Tegger befand sich am Rand der Stadt. Der Wasserfall war irgendwo in der Nähe des Zentrums, doch das Brüllen und Donnern war selbst hier noch laut. Das Wasser ergoß sich auf – in – eine ausgedehnte, komplizierte Konstruktion, und von dort aus in kleineren Stufen und Katarakten in den Fluß. Tegger konnte wenig mehr erkennen als Dunkel in Dunkel, doch … dort unten befand sich ein Brunnen von so gewaltigen Dimensionen, daß nur die alten Städtebauer ihn hätten ersinnen können.


  Der Fluß strömte zu beiden Seiten um den gewaltigen Springbrunnen herum. An dieser Stelle waren seine Ufer anscheinend in Beton gefaßt. Wo die Einfassung endete, in der Nähe von Teggers Rampe, begannen Stromschnellen. Das Wasser aus der Stadt hatte seine Kraft der des Heimatflusses hinzugefügt und einen tiefen Cañon in den Stein geschnitten. Nur die Seitenwände ließen sich im hellen Tageslicht rund um das Schattennest erkennen.


  Natürlich waren überall Vampire.


  Die meisten schienen zu schlafen. Sie hatten sich in Familien zusammengedrängt.


  Halt, einen Augenblick … das dort war doch einer aus dem Maschinenvolk, oder nicht? Schwer zu sagen in der Dunkelheit. Eine Frau, trotz des Schnurrbarts. Sie hatte Brüste. Und sie war unbekleidet. Sie lag mitten in einem Kreis aus Vampiren.


  Von Teggers Warte sah es aus, als würden sie die Frau vor anderen Vampiren schützen: vor Dieben. Vier erwachsene Männchen, zwei kleinere, wahrscheinlich Junge, und ein Säugling in den Armen eines Weibchens. Genug, um die Frau aus dem Maschinenvolk zu bewachen.


  Während der Angriffe auf die Festung des Thurl waren Maschinenleute entführt worden. Tegger beobachtete weiter.


  Das Junge erwachte und wollte an die Brust der Mutter.


  Das Weibchen reichte das Junge im Halbschlaf an die Gefangene weiter. Gott im Himmel, die Frau legte das Baby an ihren Hals!


  Tegger sackte gegen die Brüstung. Er hatte eine ganze Weile nichts mehr gegessen, trotzdem drohte ihm eine alte Mahlzeit hochzukommen.


  Warum hielten Vampire Gefangene?


  Wie entwöhnten Vampire ihre Babys?


  Tegger hatte genügend Antworten erhalten.


  Manchmal besteht der Trick darin, nicht an ein Problem zu denken. Tegger war fast wieder oben im Tageslicht angekommen, als ihm die Lösung dämmerte.


  Wasser. Die Rampe. Licht. Vampire unten, gestrandete Städtebauer oben. Die Schoner!


  Es gab noch viel zu lernen, doch für den Augenblick wußte Tegger, was er zu tun hatte. Und danach … danach würde er vielleicht endlich Hilfe bekommen.


  


  Überall in der schwebenden Fabrik flammten Lichter auf. Valavirgilin war vollkommen erschöpft aus Mangel an Schlaf. Bald würde sie sich hinlegen. Aber der Anblick war so wunderschön!


  Ihre Gedanken schweiften ab.


  Allmählich ging ihnen die Nahrung aus. Gras war nur noch selten zu finden, und Beute war mißtrauisch und schnell. Die Gleaner fanden genug zu essen. Das Flußvolk hatte reichlich Fisch, und es gab einen Teil seines Fangs ab. Schoner Eins hatte ganze Körbe voll angeschleppt. Fisch reichte als Nahrung für alle, mit Ausnahme der Grasriesen und der Ghoule. Die Maschinenleute würden zusätzliche Kost benötigen, doch noch nicht im Augenblick.


  Einige Vampire jagten rund um die Müllhalde des Schattennests. Anscheinend sind sie hungrig, dachte Valavirgilin, doch ihre Bemühungen waren auch von Erfolg gekrönt. Warvia hatte Aasfresser entdeckt, die kein Roter jemals zuvor gesehen hatte. Vielleicht töteten Ghoule konkurrierende Lebensformen, wo immer sich eine Möglichkeit dazu bot.


  Fudghabladl hatte erzählt, die Vampire würden Kadaver in den Fluß werfen. Damals mußten hier viel weniger Vampire gelebt haben. Heute jedenfalls stapelten sie die Toten auf einer großen Halde ein Stück abseits vom Fluß. Aasfresser kamen herbei, um sich die Kadaver zu holen, und hungernde Vampire jagten sie wegen ihres Blutes.


  Erneut waren die beiden Prärieschoner Heck an Heck in Stellung gegangen, und die Wachen waren postiert. In der ersten Nacht hatten die Vampire sie ignoriert. Sie hatten den ganzen Tag Zeit, um uns zu beobachten. Genauso, wie wir sie beobachtet haben.


  Noch ein oder zwei Tage, und ihre Vorräte an Heu wären aufgebraucht. Die Grasriesen würden ins Flachland zurückkehren müssen, um Nahrung zu finden, und ihre Kameraden würden sie begleiten und schützen. Auch die Ghoule würden etwas zu essen finden. Gefangene Vampire würden auf dem Weg zurück sterben.


  »Energie kann nicht ohne gewisse ungewöhnliche Materialien zum Fließen gebracht werden«, sagte Trauriges Rohr.


  Valavirgilin zuckte nicht zusammen, und sie wandte sich auch nicht um, als sie antwortete. »Ich weiß.«


  »Merkwürdig. Einige Drähte scheinen den Fall der Städte überlebt zu haben. Vielleicht sind sie auch erst später unter den Bogen der Welt gebracht worden. Wo kann ein Roter Herder so etwas gefunden haben?«


  »In meinem Rucksack, denke ich«, gestand Valavirgilin. Ghoule kannten alle Geheimnisse. »Louis Wu hat mir ein wenig von seinem – es ist ein langer Name – Supraleitergewebe überlassen. Ich habe es benutzt, um mit den Städtebauerfamilien einer schwebenden Stadt Handel zu betreiben. Sie benutzten es, um ihre Beleuchtung und ihre Wasserabscheider zu reparieren.


  Ich wurde reich dadurch. Dann kehrte ich nach Hause zurück und nahm Tarablilliast zum Mann. Ich gebar drei Kinder und investierte mein Vermögen in ein Projekt, um das herzustellen, was Louis Wu als Plastik beschrieben hat. Tarablilliast hat mich nie kritisiert, weil ich das Geld verschwendet habe.« Bis auf ein einziges Mal, erinnerte sie sich. »Schließlich war es mein Vermögen. Er brachte wenig in unsere Ehe ein.«


  »Dieses ›Plastik‹«, Trauriges Rohrs Aussprache war eine exakte Kopie von Valavirgilins Betonung. »Gibt es dafür in unseren Sprachen einen Namen?«


  »Ich glaube nicht. Louis beschrieb einen Stoff, den man aus den zähen Rückständen der Alkoholdestillation herstellen konnte. Geruchlos. Beliebig formbar. Er zeigte mir ein oder zwei Dinge aus Plastik. Ansonsten wußte ich gar nichts. Ich mußte raten.


  Mein Laboratorium hat Ergebnisse vorzuweisen … Antworten … aber bisher nichts, das wir hätten verkaufen können. Tarb und unsere Eltern kümmern sich um die Kinder, während ich unterwegs bin, um Geld aufzutreiben, damit die Forschung weitergehen kann. Ich dachte, eine Handelsexpedition würde mir weiterhelfen. Wenn wir eine Hominidenkultur dazu bringen, für uns Alkohol herzustellen, werden wir mit hohen Prämien belohnt. Handel tut ein Übriges dazu.«


  »Wie lange bist du bereits unterwegs?«


  »Beinahe zehn Falans.«


  »Zu lange?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin verheiratet. Tarb hat sich nie deswegen beschwert.« Valavirgilin schüttelte den Kopf. »Ich muß schlafen.«


  »Ich werde Wache halten.«


  


  


  KAPITEL DREIZEHN


  SAWURS WEISHEIT


  


  


  Stadt der Weber, A. D. 2892


  


  Als Louis aufwachte, war er allein und hungrig. Er schlüpfte in seinen Overall und stapfte über knackendes Buschwerk nach draußen. Das Dorf schien verlassen.


  Die Asche vom Feuer des Vorabends war noch heiß. Er fand die letzte seiner Wurzeln und schnitt sie auf. Sie schmeckte nach Aubergine. Gar kein schlechtes Frühstück.


  Die Mittagssonne – es kam ihm vor wie Mittag, als hätte er den halben Tag verschwendet. Er lud sein Bündel auf die Schwebepaletten und stieg auf, um sich umzusehen. Dort waren sie, sprangen ihm förmlich ins Auge: Der Komet Sawur zog einen Schwanz aus Kindern hinter sich her und führte sie entlang der weiten Flußbiegung stromaufwärts.


  Louis holte sie ein, als sie die Biegung hinter sich gelassen hatten. Er sprang von seiner Palette und schloß sich hinten an.


  Sie spazierten am Fluß entlang. Louis zeichnete für sie Karten von der Ringwelt, sprach von ihren Erbauern, ihrem Alter und ihrem Schicksal, und er versuchte, ihnen deutlich zu machen, an welchen Stellen er nur raten konnte. Er zeichnete die supraleitenden Doppel-Toroide auf, die sie an die Raumschiffe der Städtebauer montiert gefunden hatten: Bussard-Ramjets, die aus ihren Verankerungen im Randwall gerissen worden waren. Er erzählte nicht, was es ihn gekostet hatte, die übrigen wieder mit Treibstoff zu versorgen.


  Ein paar der Jungen waren verschwunden. Jetzt kamen sie zurück. Sie hatten in einer Gruppe gegabelter Bäume Hunderte von Vogelnestern entdeckt. Die gesamte Horde rannte davon, und Louis und Sawur folgten ihnen gemütlich.


  »Ich finde einfach nicht heraus, wann du Schlaf benötigst«, sagte Sawur.


  »Ich habe gestern Nacht lange mit zwei Wesen gesprochen, die du wahrscheinlich niemals sehen wirst.«


  »Leute vom Nachtvolk? Man sagt, sie wüßten alles und herrschten über alles unter dem Bogen. Die Toten gehören ihnen. Louis, wir hatten schon Gäste zu Besuch, die mit diesem Volk sprachen, aber warum du?«


  »Ich spreche mit allen«, erwiderte Louis. »Sawur, es macht mir einfach Spaß. Vielleicht habe ich ein wenig dazugelernt. Ich glaube, das Kind wollte gerne reden, und sein Vater war nicht schnell genug, um es daran zu hindern. Dann verriet Tonschmied selbst mehr, als er wahrscheinlich wollte, und ich weiß jetzt beinahe, wie das Imperium der Ghoule über den weiten Kreis des Bogens Nachrichten austauscht.«


  Sawurs Kinnlade sank herab. Hastig fügte Louis hinzu: »Ich würde ihr Geheimnis nicht verraten, Sawur, selbst wenn ich ganz genau wüßte, wie es funktioniert. Aber auch die Ghoule wissen längst nicht alles. Sie haben eine Reihe von Problemen, ich habe Probleme …«


  »Die hast du, jawohl«, unterbrach sie ihn scharf. »Du bist heute Morgen nicht aufgewacht, aber du hast im Schlaf gesprochen, Louis Wu. Was quält dich?«


  Ringsum schienen plötzlich kleine Netze nur so zu explodieren.


  Die Kinder hatten das Wäldchen umzingelt und sich angeschlichen. Jetzt flogen ihre Netze. Innerhalb einer Stunde hatten sie eine ganz erstaunliche Anzahl taubengroßer Vögel gefangen.


  Das Webervolk schien sich nicht für Eier zu interessieren, doch Louis sammelte ein Dutzend ein. Sie sahen aus und fühlten sich an wie glattes Plastik, wie Trinkblasen in der Schwerelosigkeit, aber ohne Trinknippel. Einen Versuch waren sie allemal wert.


  Gegen Nachmittag kehrten sie ins Dorf zurück. Die Kinder machten sich daran, ihre Beute zu rupfen, und Louis ging mit Sawur allein davon. Sie setzten sich auf einen flachen Felsen und sahen ein paar älteren Webern dabei zu, wie sie das Feuer aufschichteten.


  »Was quält dich, Lehrer?« fragte Sawur erneut.


  Louis lachte. Lehrer kannten keine Qualen? Wie sollte er einer Weberfrau erklären …?


  »Vor langer Zeit habe ich mich zum Narren gemacht. Es hat bestimmt vier oder fünf Falans gedauert, bis der Web-Bewohner erkannt hat, wie dumm ich tatsächlich gewesen bin, und warum Louis Wu nicht mehr mit ihm sprechen wollte. Inzwischen reden wir wieder miteinander, und das ist nicht mehr das Problem.


  Sawur, der Web-Bewohner hat mich und Chmeee entführt, damit wir für ihn arbeiten. Ein tadelnswertes Vorgehen, sicherlich, aber der Web-Bewohner kann als Gegenleistung Geschenke verteilen. Er besitzt Samen, die einen alten Menschen oder einen Kzin wieder jung machen, wenn man sie ißt.«


  »Schön, das kann er also tun.« Sawur kaute auf ihrer Unterlippe. »Aber tut er es auch?«


  »Nur als Gegenleistung. Außerdem hat er einen Apparat, einen Autodoc. Der Apparat heilt ernste Verletzungen, beseitigt Narben und läßt Glieder nachwachsen. Wahrscheinlich kann er sogar Schäden beheben, bei denen Boosterspice wirkungslos bleibt.


  Sawur, es bedarf extrem fortschrittlicher medizinischer Technik, einen Menschen wieder jung zu machen. Wenn der Hinterste mich wieder jung machen kann, dann kann er mich auch unterwürfig machen. Chmeee und ich waren beide keine guten Sklaven. Der Hinterste kann mich zu einem besseren Sklaven machen. Zu einem perfekten Diener. Bis vorletzte Nacht besaß ich eine Ausrede, mich nicht in die Hände seiner Apparate zu begeben. Jetzt habe ich keine mehr.«


  »Warst du schon früher in diesen Apparaten?« fragte Sawur.


  Das war eine gute Frage. »Er hat mich zwei Jahre in Tiefschlaf gehalten. Vielleicht hat er in dieser Zeit einige Eingriffe an mir vorgenommen. Er hätte alles mit mir tun können, wozu er Lust verspürte.«


  »Aber er hat es nicht getan.«


  »Ich glaube nicht. Ich fühle mich jedenfalls genauso wie vorher.«


  Sawur schwieg.


  Louis lachte unvermittelt auf. Dann wandte er sich um und umarmte sie. »Einfach so. Ich habe seinen Hyperraumantrieb zerstört. Er konnte nicht zu den Sternen zurück, und deswegen mußte er den Bogen retten. Wenn er mich zu einem Diener hat machen wollen, dann bin ich ein verdammt schlechter geworden.«


  Sawur starrte ihn an, dann lachte sie mit. »Aber Louis, du hast dich selbst ebenfalls gefangen!«


  »Ich habe ein Versprechen abgelegt«, erwiderte Louis. Gegenüber Valavirgilin vom Volk der Maschinenleute. »Ich habe versprochen, die Ringwelt zu retten oder bei dem Versuch zu sterben.«


  Sawur schwieg.


  »Er dachte, er hätte einen Drahtkopf.« Louis hörte die Lücke in den Worten seines Translators. Drahtkopf besaß in Sawurs Sprache kein Äquivalent. »Er dachte, ich würde alles tun, was er von mir verlangte, als Gegenleistung für elektrischen Strom durch das Lustzentrum meines Gehirns … genauso, wie ein Weber seine Freiheit für … sagen wir, für Alkohol verkaufen würde. Er hatte keine Ahnung, daß ich die Sucht überwinden könnte. Jetzt weiß er es.«


  »Wenn er dich also jung und unterwürfig macht«, sagte Sawur. »Was, wenn du fest entschlossen bist, seine Befehle zu ignorieren?«


  »Sawur, er kann meinen Willen beeinflussen.«


  »Aha.«


  Louis versank in dumpfes Brüten. Nach einer Weile sagte er: »Ich bin schlau und gerissen, und der Web-Bewohner weiß das. Wenn er mich zu einem guten Diener macht, werde ich vielleicht begriffsstutzig und langsam. Ich kann mir immer wieder sagen, daß er ein Dummkopf wäre, wenn er mich zu sehr verändern würde. Es ist eine höllische Verlockung. Ich fürchte, irgendwann werde ich ihr erliegen, Sawur.«


  »Würde er ein Versprechen einhalten, das er dir gegeben hat?«


  Das war eine weitere gute Frage.


  Nessus, den seine eigene Rasse verstoßen hatte … Nessus, der verrückte Puppenspieler, hatte verlangt, daß der Hinterste sich mit ihm paarte, falls er von der Ringwelt zurückkehrte. Der Hinterste hatte sich einverstanden erklärt. Und sich an die Vereinbarung gehalten.


  Doch das war ein Vertrag zwischen Gleichen gewesen … nein, war es nicht. Nessus hatte als verrückt gegolten. Seit Jahrhunderten vollkommen verrückt.


  Im gesamten Bekannten Weltraum hatten Puppenspieler ihre Verträge mit anderen Spezies stets eingehalten.


  Louis hatte Sawur neben sich völlig vergessen. Er zuckte zusammen, als sie sprach. »Du hast mir meine Jugend gegeben und wieder genommen, wenn ich deinen verrückten Worten glaube. Aber ich sage dir eins …« Ihre Stimme klang schneidend, als sie fortfuhr: »… je älter ich werde, desto mehr würde ich darum geben, wieder jung zu sein. Falls du nicht die geringste Absicht hast, einen Handel mit dem Web-Bewohner einzugehen, dann ist das eine Sache. Aber falls doch, dann ist das letzte, was du dir wünschen kannst, damit so lange zu warten, bis du alt und krank bist.«


  Und damit, so wurde ihm klar, hatte sie mitten ins Schwarze getroffen.


  


  Am Abend garten die Weber ihr Fleisch – die Flußschiffer ihren Fisch –, und Louis kochte seine Eier und eine Wasserpflanze, die sich als eßbar herausgestellt hatte. Anschließend wanderten sie zum Teich, um sich vor die Klippe zu setzen.


  Louis bemerkte, daß er sich verstohlen im Gebüsch nach Tonschmied umsah. Der Ghoul war nirgends zu sehen, doch er würde lauschen.


  Die schwebende Fabrik war leblos gewesen, als Louis sie das letzte Mal gesehen hatte. Jetzt zeigte das Fenster im Web-Auge des Hintersten ein strahlend hell erleuchtetes Gebilde.


  »Du hast gewonnen«, sagte Louis in die Luft. »Ich muß wissen, was geschehen ist.« Die Szene wechselte …


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  INVASION


  


  


  Spitze Krallen auf ihrem Handgelenk ließen sie aus dem Schlaf schrecken. »Trauriges Rohr?« flüsterte sie.


  »Nein, ich bin’s, Harfner. Trauriges Rohr weckt die anderen. Valavirgilin, das mußt du dir ansehen!«


  Valavirgilin fühlte sich, als hätte sie erst vor einer Minute die Augen geschlossen. Sie wickelte sich aus ihrer Decke. Sie sagte nicht: »Das sollte besser etwas wirklich Wichtiges sein.« Andere Spezies besaßen andere Prioritäten, und Händler taten gut daran, diese kennen zu lernen.


  Schwarze Nacht und Regen.


  Das Schattennest war nur ein verschwommenes Gebilde. Harfner war zum Prärieschoner zurückgekehrt. Waast und Beedj kamen zum Vorschein, dann Barok. »Was ist los, Boß?« rief er gedämpft.


  »Ich kann nichts sehen.«


  Warvia trat hinzu. »Es ist schlammig unter der schwebenden Fabrik, Valavirgilin«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Die Rampe. Valavirgilin, kannst du wirklich nichts sehen? Es ist nicht allein die Rampe. Die ganze Fabrik hat sich ein wenig gesenkt. Flup, Manack hatte recht!«


  Die Besatzung von Schoner Zwo stürzte heraus. Es wurde gegafft und geschnattert. Keiner sah mehr als Vala, doch Harfner sagte: »Es ist keine Einbildung. Die Vampire versuchen, auf die Rampe zu springen. Sie ist noch immer zu hoch, aber …«


  »Es dauert nicht mehr lange, und sie sind oben!«


  »Es ist Tegger!« rief Warvia. »Er hat es geschafft!«


  »Aber die Vampire werden die Rampe hinaufströmen!« Bilde ich mir das alles nur ein? fragte sich Valavirgilin. Niemand außer Warvia und den beiden Ghoulen konnte die Veränderung sehen, und selbst sie konnten nicht mit Sicherheit behaupten, daß die Rampe unten war.


  »An Bord!« bellte Valavirgilin. »Sofort alles in die Schoner! Wer nicht mitkommt, bleibt zurück! Alles an die Waffen! Wir fahren hinauf!«


  


  Tegger lag auf dem Bauch und spähte über den Rand des Docks nach unten. Er konnte nicht viele Vampire erkennen. Es war kein gutes Jagdgebiet für sie. Die einzige Beute waren die berauschten Gefangenen im Schatten der Stadt.


  Nichts als ein paar hungrige Tagediebe jagte dort draußen, Vampire, die verzweifelt genug waren, um Tiere wegen ihres Blutes anzugreifen.


  Es war dunkel dort unten. Regen verwischte die Sicht, doch die Prärieschoner waren nicht zu übersehen. Sie rollten langsam.


  Schlamm und Dreck saugten sich an den mächtigen Rädern fest.


  Vier Vampire umschwärmten den ersten Schoner. Sie bewegten sich so geschwind wie Gleaner und enterten die Steuerbank.


  Gleaner sprangen vom Turm. Sie hatten Tücher vor den Gesichtern und Schwerter in den Händen. Paroom kam von hinten hinzu und schwang eine Art Morgenstern.


  Von einem Augenblick zum anderen verwandelten sich die Angreifer zu leidenschaftlichen Freiern. Einen weiteren Augenblick darauf waren zwei von ihnen tot, und die anderen wandten sich in heller Flucht ab. Parooms Morgenstern erwischte einen von ihnen mitten im Sprung …


  Eine Erschütterung kroch durch Teggers Wirbelsäule. Darauf hatte er bereits gewartet.


  Den größten Teil des Tages hatte er damit verbracht, Paneele mit Schaltkreisen dahinter zu suchen, zu öffnen und herauszufinden, was die einzelnen Verbindungen bewirkten.


  Er hatte gelernt, wie die Paneele aussahen, mit denen die Beleuchtung kontrolliert wurde. Hier war das Paneel, hinter dem sich die Kontrollen für die Lichter der Docks befanden. Tegger hatte bereits Streifen von Valavirgilins Tuch gelegt. Jetzt betätigte er einen Schalter, und das Dock erstrahlte taghell.


  Mit fest zusammengepreßten Augen tastete Tegger sich zur Rampenstraße und in die Dunkelheit hinunter. Dort hielt er inne und wartete, bis seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dann trat er zur Brüstung und sah nach unten.


  Tegger hatte die Erschütterung gespürt, als die Rampe den Boden berührt hatte.


  Jetzt kamen Vampire die Windungen der Rampe hinauf. Es waren nicht viele. Vielleicht hatten ihre Nasen ihnen verraten, wie wenig es dort oben für sie zu holen gab: einen einzelnen kleinen Roten Herder, und sonst nichts.


  Tegger machte sich an die Geduldsarbeit, eine Fackel anzuzünden.


  Als sie schließlich flackerte, legte er sie zur Seite und spähte erneut nach unten.


  Vielleicht dreißig ausgewachsene und junge Vampire kamen die Rampe herauf. Sie hatten es nicht eilig. Was mochten sie denken?


  Hier ist eine Straße, wo vorher keine war, aber es riecht nicht nach Beute. Erkunden wir, wohin sie führt, aber besser nicht als Erster. Licht. O je, es schmerzt …


  Eine Windung unterhalb Tegger stockten sie mit vor das Gesicht geschlagenen Händen. Tegger überlegte, ob das grelle Licht der Docks sie zurückzuhalten vermochte.


  Dann traf ihn der Geruch.


  Seine Reflexe schrien: »Unternimm etwas!« Und seine Reflexe riefen: »Geh nach unten!« Doch Tegger konnte nicht. Er konnte einfach nicht.


  Er wirbelte die Fackel über dem Kopf und schleuderte den Feuerball eine Windung tiefer. Die bleichen Gesichter der Vampire wandten sich ab. Die meisten ergriffen die Flucht und rannten die Rampe hinunter. Einige waren zwischen der Fackel und dem Scheinwerferlicht der Docks gefangen.


  Tegger zog sich zurück.


  Oben im Dock atmete er in tiefen Zügen saubere, frische Luft.


  Die Schoner waren inzwischen ganz nah, höchstens noch zwei- oder dreihundert Atemzüge entfernt.


  Ununterbrochen griffen Vampire an. Von Sekunde zu Sekunde wurden es mehr. Kämpfer waren auf den Trittbrettern in Stellung gegangen. Gleaner stießen mit Lanzen zwischen den säulenhaften Grasriesenschenkeln hindurch, während Grasriesen mit Armbrüsten auf weiter entfernte Angreifer feuerten. Tegger hörte ganz schwach über dem Brüllen und Rauschen des Wasserfalls das Duett der beiden Ghoule auf den Kanonentürmen der Schoner.


  Keine Schüsse? Keine Kanonen? Hatte Valavirgilin vielleicht befohlen, damit zu warten, um das Nest nicht vorzeitig in Alarm zu versetzen? Die Zahl der angreifenden Vampire stieg ständig. Das Nest schien zu begreifen, daß eine Invasion bevorstand.


  Der Fluß verschwand im Schatten, und die Prärieschoner folgten.


  Dunkelheit. Unter Tegger herrschte pechschwarze finsterste Nacht. Die Vampire konnten darin gut sehen. Die Ghoule auf den Steuerbänken würden Anweisungen rufen können, der Rest der Gruppe aber war sicherlich so blind wie ein Haufen Maulwürfe.


  Allerdings konnte Tegger etwas unternehmen. Es würde Mut erfordern. Und sein Schwert würde er dazu brauchen.


  


  Valavirgilin steuerte den Schoner mit einer Hand. In der anderen hielt sie ihre Pistole. Barok war bei ihr auf der Bank, Rücken an Rücken. Beide hatten Tücher vor den Gesichtern und atmeten Pfefferlauch. Der Thurl hatte von Anfang an recht gehabt: Kräuter waren viel wirksamer als Alkohol.


  Ein weißes Gesicht tauchte vor ihr auf, und sie feuerte beidhändig.


  Sie packte wieder die Ruderpinne, bevor der Prärieschoner aus dem Kurs laufen konnte. Weitere Schüsse peitschten auf. Barok nahm ihre Pistole und reichte ihr eine neue, geladene.


  Das Krachen der Schüsse trieb die Vampire zurück. Die Schoner rollten in die Dunkelheit.


  Die schwebende Fabrik leuchtete über ihnen wie ein Sternbild. Erst einmal in ihren Schatten eingetaucht, konnte Valavirgilin nicht mehr viel erkennen. Sie wußte, in welcher Richtung die Rampe lag, und sie hielt darauf zu.


  Wie würden die Vampire jetzt kämpfen, nachdem nur noch sie etwas sehen konnten? Valavirgilin steuerte den Schoner durch einen Gestank wie von sämtlichen Friedhöfen unter dem Bogen zusammen. Ekel sollte sie eigentlich abschrecken, doch er tat es nicht. Wie immer war der wirkliche Feind das steigende Verlangen, sich mitten im Kampf zu paaren.


  Harfner unterbrach seine seltsame Musik und rief: »Boß, links! Links, dann einen Bogen nach rechts und auf die Rampe. Boß, auf der Rampe sind Vampire!«


  Valavirgilin steuerte nach links, noch tiefer in die Finsternis.


  Die Prärieschoner hielten sich gut. Die Schatten, gegen die sie kämpften, waren größtenteils Kinder oder Verwundete, Verstümmelte, Ältere und Schwangere: alles, was nicht zusammen mit den Jägern aufgebrochen war. Mitten in der Nacht waren sie hellwach. Valavirgilin hatte überlegt, ob sie bis zur Morgendämmerung warten sollte, doch die Morgendämmerung würde die Jäger zurück ins Nest führen, wie erschöpft auch immer; allein ihre Zahl reichte aus. Und Tegger würde die halbe Nacht gegen die durchhalten müssen, die jetzt die Schoner attackierten.


  Meteoriten regneten vor Valavirgilin herab.


  Vampire, die abwartend zwischen Valavirgilin und der Rampe gekauert hatten, kreischten erschreckt auf und sprangen zur Seite. Feuerbälle regneten herab – Fackeln! Einige erloschen, doch sechs brannten weiter. Teggers Geschenk.


  Dann war Valavirgilin auf der Rampe, und Schoner Zwo kam direkt hinter ihr. Von allen Seiten griffen jetzt Vampire an. Einer sprang auf die Bank. Valavirgilin erschoß ihn und legte die Pistole zur Seite. Die Kanone brüllte auf.


  Ein Hagel aus Steinen fegte die Rampe vor den beiden Schonern frei.


  Hinter ihr erstrahlte plötzlich eine Lichtflut, als wäre die Sonne auf den Bogen gefallen. In der grauenhaften Helligkeit rissen die Vampire die Hände vor die Augen und erstarrten. Sitzende Enten. Rings um Valavirgilin knallten Pistolen und surrten Armbrüste.


  Die Steuerbank erzitterte. Valavirgilin wirbelte herum. Vampirgeruch drohte ihr die Besinnung zu rauben, und sie hatte nur ihre leer geschossene Pistole, um sich zu verteidigen. Das verzerrte Gesicht eines Angehörigen ihrer eigenen Spezies blickte sie an. Foranayeedli. Wahnsinn stand in ihren Augen. Sie umklammerte die Bank mit allen vieren und verbiß sich im Polster des Sitzes. Valavirgilin fuhr weiter.


  Windung um Windung. Ein Schatten im Licht winkte mit ausgestreckten Armen. Eine Hand hielt ein Schwert. Valavirgilin steuerte mitten hinein in die Helligkeit.


  Tegger – er war nackt; warum? – trat zur Seite und ließ die Schoner passieren.


  Valavirgilin sah, wie Warvia vom Trittbrett sprang. Der Aufprall sandte Tegger zusammen mit ihr zu Boden. Sein Schwert flog davon. Warvias Umhang flog hinterher. Valavirgilin mußte nicht erst die Rufe ihrer Kameraden hören: Es herrschte Wiedersehensstimmung. Zeit für Rishathra.


  Jemand mußte seine Sinne lang genug beisammenhalten, um Wache zu halten.


  Valavirgilin steuerte den Wagen in die gleißende Helligkeit des Docks.


  Sie hörte Kampfgeräusche. Vampire? Nein, jemand brüllte …


  Foranayeedli hatte ihren Vater gefunden. Sie warfen sich gegenseitig tödliche Beleidigungen an die Köpfe.


  Valavirgilin versuchte abzuschätzen, ob sie gegeneinander kämpfen würden. Einen Augenblick lang hielten sie inne, um Atem zu schöpfen. Valavirgilin legte die Hände auf ihre Schultern – gewinne so schnell es geht ihre Aufmerksamkeit, weiche rasch wieder zurück, rede schnell … »Forn, nein! Barok, wirklich! Es war meine Schuld! Unsere Schuld. Jeder von uns hätte ahnen können, was geschehen würde. Wir alle sind schuld.«


  Vater und Tochter blickten sie an. Der Schock saß tief.


  »Ihr hättet nicht beisammen sein dürfen, als der Angriff kam. Ich hätte euch trennen müssen. Ich habe einen Fehler begangen. Versteht ihr nicht? Wir alle haben uns gepaart! Wir konnten nicht anders. Chit ist schwanger. Barok, sie wissen noch immer nichts von dir und Forn, oder?«


  »Ich glaube nicht«, brummte Barok.


  »Aber wir können nicht mehr nach Hause zurück«, jammerte Foranayeedli.


  »Rishathrazeit. Los, such dir jemand anderen«, befahl Valavirgilin.


  »Boß, verstehst du denn nicht …?«


  »Nein, du dummes Ding! Paroom sieht aus, als könnte er eine Ablenkung gebrauchen. Mach, daß du es aus deinem Blut kriegst, damit du endlich wieder zur Besinnung kommst! Los, geh!«


  Foranayeedli lachte plötzlich. »Und was ist mit dir, Boß?«


  »Einer muß schließlich Wache halten. Barok, geh zu Waast …« Doch da hörte sie Waasts Stimme. Sie war bereits mit einem anderen zugange. Mit mehr als einem, genau genommen. »… oder sonst wem. Verschwinde endlich!« Sie stieß die beiden in entgegengesetzte Richtungen davon, und sie liefen los.


  Was nun?


  Die Roten schienen sich wiedergefunden zu haben, vielleicht sogar auf Dauer. Tegger mußte inzwischen wissen, welche Macht der Vampirgeruch ausübte. Er rauschte noch immer durch Valavirgilins Blut und Hirn, aber sie hatte ihn schon viel stärker erlebt und widerstanden. Nun, nicht wirklich …


  Ein bleiches Junges stand vor ihr. Es war nur halb so groß wie Valavirgilin, schielte zu ihr hinauf und murmelte flehentliche Worte.


  Sie ging einen Schritt auf das Junge zu.


  Ein Armbrustbolzen bohrte sich in seine Brust. Es ächzte schwer und stolperte davon.


  Vala drehte sich um. Es war Paroom. Sie sagte: »Ich wollte den Knauf meiner Pistole benutzen. Es war zu jung, um Lockstoffe freizusetzen.«


  Der Grasriese akzeptierte ihre Ausrede. »Vielleicht haben wir mehr als einen blinden Passagier an Bord«, sagte er. »Außer dem Jungen habe ich bis jetzt keinen entdeckt.«


  »Wie sieht es auf der Rampe aus?«


  »Ich fand vier tote Vampire. Mit Schwerthieben niedergestreckt. Teggers Werk, denke ich.«


  »Das wird helfen.«


  »Einer von ihnen hatte sämtliche Zähne ausgeschlagen. Und … was hast du gesagt? Ja, richtig, Vampire hassen den Gestank ihrer eigenen Toten. Die Leichen werden sie aufhalten.«


  »Dann … dann haben wir es geschafft. Wir sind in Sicherheit.«


  »Gut«, sagte Paroom und schlang die Arme um sie.


  


  Die Party näherte sich ihrem Ende.


  Vala wollte es nicht wahrhaben. Sie lag eng umschlungen mit Kaywerbrimmis. Wahrscheinlich war es sicher. Sie hätte es so oder so getan, aber nach dem, was Kay in der Nacht geleistet hatte, konnte kein Mann noch ein Kind zeugen.


  Die Sonne war eine verschwommene silberne Scheibe zwischen grau-weißen Wolkenfeldern.


  Die vier Gleaner schliefen eng umschlungen auf einem Haufen.


  Die Ghoule hatten sich frühzeitig zurückgezogen und waren unter ihre Plane gekrochen. Die Grasriesen hatten angefangen, einander zu entdecken – außerhalb des normalen Rishathra, genau wie Valavirgilin und Kaywerbrimmis – und Tegger und Warvia saßen da und redeten miteinander. Sie redeten einfach nur.


  Kaywerbrimmis entspannte sich in Valavirgilins Armen und war bald darauf eingeschlafen.


  Valavirgilin löste sich von ihm, rollte seinen Umhang zusammen und schob ihn ihm unter den Kopf. Sie schlenderte – humpelte – das Dock hinunter zu den beiden Roten, wobei sie sorgfältig auf ihre Körpersprache achtete. Doch Tegger und Warvia schienen Valas Besuch nicht abgeneigt zu sein.


  »Jetzt verrate mir eins, Tegger: Wie bringt man eine schwebende Fabrik dazu, sich zu senken?«


  Tegger grinste voller Stolz, genauso wie – glaubte Valavirgilin wenigstens zu erkennen – Warvia. Er sagte: »Es ist ein Puzzlespiel. Ringsum siehst du sämtliche Steinchen. Es gibt Schwimmbecken und Zisternen, und allesamt waren sie leer, als ich herkam.«


  Valavirgilin wartete.


  »Die Städtebauer waren hier gestrandet. Ich habe ihre Skelette gesehen. Wir wissen, daß Vampire in den Schatten der Stadt zogen. Sie haben sicher auch versucht, die Rampe zu erklimmen. Was hättest du getan?«


  »Wir haben uns darüber unterhalten, die Rampe irgendwie einzuziehen.«


  Tegger nickte fröhlich. »Jede einzelne Zisterne leer. Aber der Fall der Städte war lange, bevor Louis Wu den See verdampfte. Sie mußten eine Wasserversorgung haben. Die Vampire jagten ihnen höllische Angst ein. Also ließen sie das gesamte Wasser ab, und die Stadt schwebte höher.«


  »Und du hast sämtliche Zisternenabflüsse wieder verschlossen …«


  »In den Docks fand ich einige große Metallplatten. Ich benutzte sie als Stopfen …«


  »… und dann hast du nur noch warten müssen, bis der Regen wieder alle Zisternen füllte und die Stadt sich senkte.«


  »Genau.«


  »Danke für das Licht.«


  Tegger lachte. »He, ich dachte mir, daß es euch gefallen würde. Ich zündete alle meine Fackeln an und warf sie hinunter. Dann goß ich noch einen Kanister Alkohol hinterher.«


  »Und wie geht es nun weiter?«


  »Jetzt, wo wir hier sind, können wir etwas unternehmen. Ich habe fünfzehn helle Freunde, die sich darüber den Kopf zerbrechen sollen«, sagte Tegger.


  Valavirgilin nickte. Tegger wußte keine Antwort. Er hatte auch so schon genug Wunder bewirkt.
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  Im hellen Schein des neuen Tages führte Tegger die anderen zur Treppenstraße und zeigte ihnen seine Entdeckungen.


  Es war frustrierend für ihn. Warvia stürzte in Häuser und Dschungel voller Zierpflanzen und halb gefüllter Schwimmbäder und kam zurück, um Tegger Löcher in den Bauch zu fragen. Tegger konnte ihr nicht folgen; er mußte bei den anderen bleiben.


  Die Gleaner huschten sogar noch schneller durch die Gegend als Teggers Frau. Schlüpften durch Löcher und Risse, die zu klein waren für die Roten. Jedes Mal, wenn sie zurückkamen, hielten sie den Grasriesen schnatternde Vorträge.


  »Hier, diese Gräser sollten eßbar sein«, wandte sich Tegger an Waast. Sie war im Augenblick die einzige Grasriesin in seiner Nähe. Waast nahm die Hand voll entgegen, lächelte Tegger zu und folgte Perilack und Silack mit vollen Backen in ein halb verfallenes Haus. »Ich habe keine Pflanzenfresser entdeckt«, wandte sich Tegger an Coriack. »Ich habe nach Dung gesucht. Nichts. Oh, wir werden schon etwas zu essen finden. Es gibt zumindest Netzspinner. Sind Insektenesser unter uns?« Jetzt redete er mit Valavirgilin. »Man sollte meinen, daß es Tiere gibt, die die Pflanzen fressen, aber ich habe nichts gefangen außer Vögeln, und ich habe keine Spur von Insekten entdeckt.«


  »Wie steht es mit Aas?« erkundigte sich Valavirgilin.


  Er wußte, was sie meinte. »Alte trockene Knochen. Die Ghoule werden nichts zu essen bekommen, bevor nicht einer von uns verhungert ist. Aber ich habe das hier gefunden. Äpfel. Eine ganze Reihe Apfelbäume. Sieh nur, hier.«


  Valavirgilin brach einen Apfel und begann zu essen. Es würde die Maschinenleute ernähren, zumindest für eine Weile. »Tegger, was haben diese Fabriken hergestellt?«


  »Ich fand ein ganzes Lagerhaus voller Kleider. Vielleicht haben sie hier Kleidung produziert. Valavirgilin, ich habe ehrlich gesagt noch nicht darüber nachgedacht.«


  Valavirgilin interessierte sich für die Fabrikanlage. Mit einem ganzen Rucksack voll von Louis Wus magischem Stoff konnte sie vielleicht einige Maschinen zum Laufen bringen. Und selbst wenn nicht – selbst, wenn alles schon zu weit verwittert war, entdeckte sie vielleicht trotzdem Wunder aus der Zeit vor dem Fall der Städte, die in Lagerhäusern oder Fabriken gestapelt waren und nur darauf warteten, verschickt zu werden.


  Tegger mußte inzwischen am Verhungern sein. Valavirgilin mußte sich um das Essen für ihre Gefährten kümmern, und zwar jetzt. Später konnte sie immer noch nach Beute Ausschau halten. Nachdem sie einen Weg nach unten gefunden hatte.


  Die kleine Gruppe wanderte die Treppenstraße hinauf und zu der gläsernen Kuppel an ihrem Ende.


  Was Tegger geheimnisvoll erschienen war, bedeutete für die Maschinenleute nichts Ungewöhnliches. Barok lächelte und führte sie die riesigen halbrunden Stufen hinauf und in den hinteren Teil des Gebäudes. »Das ist eine Festhalle«, verkündete er. »Die Städtebauer waren Omnivoren, die gegarte Nahrung zu sich nahmen. Und sie liebten die Abwechslung. Seht euch nur diese Küchenausrüstung an!«


  »Alles irgendwelche Kästen und Platten, die heiß werden«, brummte Tegger.


  »Ja, und hier ein Brett, um Dinge zu zerkleinern oder zu schälen.«


  Höher als die Kuppel lag nur noch der gewaltige Schornstein mit seiner gewundenen Treppe. Warvia stand auf dem Rand des riesigen Rohrs und blickte auf die schwebende Fabrikstadt und das dahinter liegende Land hinab. Sie war beinahe unanständig glücklich.


  »Ich kann unsere Freunde vom Flußvolk winken sehen!« rief sie. »Rooballabl! He, kommt her und zeigt euch, damit sie wissen, daß wir es geschafft haben. Sie denken, ich bin Tegger!«


  Valavirgilin kletterte die Wendeltreppe hinauf, vorbei an einem bronzefarbenen Spinnennetz, das an der Mauer klebte, und gesellte sich zu Warvia. Die beiden Frauen schoben sich am Geländer entlang, um den anderen Platz zu machen, die noch folgten: Coriack, Manack, Paroom, Barok. Tegger machte Halt, um das Netz zu betrachten, dann stieg er ebenfalls die letzten Stufen hinauf.


  Es hatte etwas Großartiges, so weit oben über allem zu stehen. Etwas … Erhabenes.


  Valavirgilin sah nichts von allem, was sie im Augenblick am brennendsten interessierte: keine Vampire, die im Schattennest unter der Fabrik und in der näheren Umgebung wimmelten. Aber weit weg, in den Bergen, ergossen sich träge bleiche Ströme durch die Pässe. Als sie das Ufer des Heimatflusses erreichten, lösten sich die Ströme in individuelle Punkte auf: Vampire, die zu Tausenden in ihr Nest zurückkehrten.


  Der Fluß und die schneebedeckten Gipfel glitzerten in Flecken von Sonnenlicht.


  Ganz in der Nähe standen zwei stämmige schwarze Gestalten am Flußufer. Valavirgilin und die anderen winkten. Beruhigt verschwanden Rooballabl und Fudghabladl wieder im Wasser.


  Vala konnte den gesamten Fabrikkomplex überblicken. Tegger hatte überall die Lichter brennen lassen. Eine durchbrochene Linie aus Grün zog sich die Treppenstraße entlang. Nirgendwo sonst war Grün zu sehen, auch nicht in der näheren Umgebung des Schornsteins. Von was mochte sich ein Netzspinner hier oben ernähren?


  Die flachen Dächer der Lagerhäuser und Fabrikgebäude und die geschwungenen Deckel der Tanks, selbst die Straßen und Treppen bestanden aus glitzerndem Grau.


  Die einzige Ausnahme bildeten die Häuser entlang der Treppenstraße, deren Dächer bepflanzt waren und die Vorgärten der darüber stehenden Häuser bildeten.


  »Siehst du all diese grauen Dächer, Valavirgilin?« fragte Paroom.


  »Ja. Und?«


  »Ich frage mich, warum die Lichter noch immer funktionieren. Alles, was flach und der Sonne entgegengerichtet ist, besitzt diese glitzernd graue Farbe. Dieses Material speichert bestimmt Sonnenlicht.«


  »Ja!« rief Tegger.


  Paroom grinste. »Hast du dir deswegen bereits den Kopf zerbrochen?«


  »Ja. Aber es ist offensichtlich, sobald man erst … Laß mal sehen … sie können nicht besonders viel Licht durch diese dichten Wolken aufgefangen haben. Aber sie verbrauchten auch keine Energie, bevor ich herkam. Hunderte von Falans lang. Das bedeutet …«


  »Sie könnte ausgehen. Wir schalten das Licht tagsüber besser aus.«


  »Die Transportplattform, aus der ich die Blase löste, besaß die gleiche Farbe. Deswegen konnte ich noch starten. Also bedeutet Sonnenlicht Beleuchtung … Ausschalten? Paroom, warum sollen wir denn Energie sparen?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete der Grasriese. »Aber mir gefällt der Gedanke an Verschwendung nicht. Wir können die Lichter am Dock ja anlassen, wo die Vampire hochkommen. Jedenfalls denke ich das.«


  Tegger zuckte die Schultern. Plötzlich wirkte er ziemlich erschöpft. Warvia führte ihn nach unten. Sie sprach leise mit ihm.


  


  Der Rest der Mannschaft fand nichts mehr von Bedeutung. Schließlich schlenderten sie wie Touristen im Urlaub zu den wartenden Schonern zurück. Die meisten waren todmüde und wollten augenblicklich schlafen.


  Gleaner mußten in der Nacht einfach schlafen. Jetzt, gegen Mittag, sahen sie wieder einigermaßen wach aus. Sie waren im Gegenteil sogar die einzigen, die nicht müde wirkten. Valavirgilin teilte Manack und Coriack zur Wache ein. Dann kletterte sie unter eine Plane.


  Forn war da. Sie schlief tief und fest, nicht nur aus Erschöpfung, sondern auch wegen des fortgesetzten Blutverlusts. Das arme Mädchen. Sie sah friedlich aus, wie sie dalag. Valavirgilin tauchte ein Tuch in Alkohol und betupfte damit die böse aussehenden Wunden an Foranayeedlis Hals. Dann breitete sie eine Decke aus und wickelte sich darin ein.


  Beedj kam herein, und Valavirgilin schloß die Augen wegen des plötzlichen Lichts.


  Der zukünftige Thurl des Grasriesenvolks stopfte einen doppelten Arm voll frisch geschnittenes Gras in den letzten freien Raum und rollte sich darauf zusammen. »Schlau, was der rote Tegger gemacht hat«, murmelte er.


  »Jepp«, sagte Valavirgilin.


  »Vielleicht kommen wir mit seiner Methode noch weiter.«


  »Hmmm?«


  »Boß, wir können doch einfach noch mehr Wasser sammeln. Wir machen Löcher in die Dächer all dieser Fabriken und Lagerhäuser, was auch immer. Dann verstopfen wir alles, was nicht Dach ist, und breiten Tücher aus, um das Wasser aufzufangen. Und dann kann der Regen kommen. Ein ganzer See voller Wasser! Dieses Fabrikding wird noch tiefer sinken, meinst du nicht? Es wird die Vampire zerquetschen.«


  Konnte er recht haben? Valavirgilin war zu müde, um nachzudenken.


  »Nein.«


  »Wer spricht?«


  »Foranayeedli. Es ist nicht flach unter der Fabrik, Beedj. Dort unten gibt es ein Bauwerk. Es ist so groß wie das Regierungsgebäude in Zentrumsstadt.«


  »Oh. Flup. Stimmt ja, du hast dort unten gelebt. Was für eine Art Bauwerk ist das, Forn? Eine Statue oder ein Gebäude? Können wir es zerquetschen?«


  Foranayeedli antwortete. Valavirgilin kroch nach draußen ins Sonnenlicht und zog ihre Decke hinter sich her. Sie zog sich in die Dunkelheit der Nutzlasthülse zurück. Breitete ihre Decke aus und …


  »Das ist ein guter Zeitpunkt, um einen Blick auf das Schattennest zu werfen«, sagte eine Stimme.


  Harfner. »Ich habe dich gar nicht gerochen.«


  »Wir waren auf Entdeckungstour, bevor wir uns schlafen gelegt haben. Es gibt dort eine Reihe von Häusern – hast du sie auch gesehen? – und Swimmingpools. Wundervoll. Und Gras, in dem wir uns trocken rollen konnten.«


  »Ich verstehe. Harfner, das ist ein guter Zeitpunkt, um ein wenig zu schlafen.«


  »Auch das Nachtvolk schläft, Boß. Am Tag. Ich würde auch lieber schlafen.« Eine scharfe Kralle bohrte sich zur Unterstreichung in Valavirgilins Seite. »Genau wie die Vampire. Sie werden am Tag ganz starr und benommen. Wir können sie einfach die Rampe hinunterwerfen. Das Licht ist genau richtig. Soll ich ein paar Gleaner nehmen und runtergehen?«


  Valavirgilin bemühte sich zu denken. »Ich habe zwei zur Wache eingeteilt. Nimm Silack und Perilack. Und Kaywerbrimmis.« Kaywerbrimmis hatte ein wenig geschlafen, und verschiedene Sichtweisen konnten nicht schaden. »Frag Beedj.« Der Erbe des Thurl würde sich zu allem freiwillig melden. Flup! Valavirgilin setzte sich auf und griff nach ihrer Pistole und einem Alkoholflammer. »Ich komme auch mit.«


  


  Sie waren zu acht: zwei Maschinenleute, Beedj, zwei Gleaner, Warvia und die beiden Ghoule. Die Ghoule gingen voraus. Sie bewegten sich außerhalb des Lichtscheins von Valavirgilins heruntergedrehtem Flammer. Der Rest folgte ihnen, maskiert und halb blind.


  Valavirgilins Blick fiel auf vier tote Vampire. Sie sollte besser aufpassen, wohin sie trat. Sie rutschte aus … auf einer Hand voll Vampirzähnen. Spitz wie die Zähne eines Roten. Die eine Vampirfrau besaß also keine Zähne mehr, genau wie Paroom es beschrieben hatte. Sie war nicht nur … zerhackt. Valavirgilin erschauerte.


  Trauriges Rohr verschwand außer Sicht. Valavirgilin holte Luft, um ihr hinterherzurufen, und Harfner war ebenfalls verschwunden. Valavirgilin rannte los. Sie hielt den Flammer hoch erhoben und fand die beiden Ghoule über einem männlichen Vampir. Er zuckte noch.


  Sie gingen weiter. Schwere Gerüche von Verwesung durchdrangen den Pfefferlauch von Valavirgilins Maske. Doch ihre Nachtsicht kehrte zurück.


  Drei Windungen tiefer machte die Gruppe erneut halt. Sie befanden sich nun zweieinhalb Windungen über dem Boden. Über dem vampirverseuchten Schattennest.


  Ein durchbrochener Kreis aus Tageslicht ringsum verbreitete genügend Helligkeit, um in den Augen zu schmerzen.


  Zu beiden Seiten des Flusses war dunkler Erdboden. Riesige Pilze wuchsen auf diesem Boden, und unter den Pilzen lebten und hausten Vampire. Schattenfarmen. Wahrscheinlich waren Hunderte verschiedener Sorten von Pilzen hier gediehen, bevor die Vampire sich eingenistet hatten. Die Monsterpilze waren die einzigen, die zu groß gewesen waren, um sie niederzutrampeln.


  Direkt unter der Rampe war der Boden gepflastert. Ein ähnliches Pflaster wie das, welches die Maschinenleute für ihre Straßen verwendeten.


  »Seht ihr, es gibt eine ganze Menge Licht«, sagte Trauriges Rohr fröhlich.


  »Ich hätte lieber abgewartet, bis ein Wind aufkommt«, beschwerte sich Harfner.


  Ein Wind, ja. Valavirgilin spürte, wie in ihrem Blut der Wahnsinn aufstieg. Der starke Geruch nach Pfefferlauch war zu etwas verkommen, das dem fauligen Gestank nur noch sein Aroma aufprägte, weiter nichts. Wind hätte den Gestank davongeweht. Dort unten müssen Zehntausende sein, dachte Valavirgilin. Und sie hatten die kleine Gruppe entdeckt. Nach und nach sahen sie hoch.


  Warvia atmete nur noch durch den Mund. Sie wußte, daß der Geruch ihren Willen brechen konnte. Kay schob sich von Vala weg. Keine Ablenkungen jetzt. Den anderen schienen die Ausdünstungen noch nichts auszumachen. Versuch dich zu konzentrieren! Dieses Bauwerk im Zentrum …


  Der Brunnen hatte mehreren Zwecken zugleich gedient. Die der Rampe zugewandte Seite wies Fenster und schmale Balkone ohne Geländer auf. Draußen verliefen Treppen; wahrscheinlich hatte es sich ursprünglich eher um Büros als um Wohnungen gehandelt.


  Ein Stück weiter wurde ein flacher freier Raum von konzentrischen Treppenstufen umsäumt, die ein wenig an die Reihen von Treppen in dem gläsernen Bankettsaal oben in der Stadt erinnerten. Sitze. Das mußte eine Bühne sein! Haufen verrottenden Stoffs an den Seiten waren wahrscheinlich die Überreste eines Vorhangs; zusammengefallene, verwitterte Requisiten, eine falsche Wand, ein Gewirr von Räumen hinter der Bühne. Valavirgilin fragte sich, ob die anderen erkannten, was sie dort vor sich sahen.


  Wasser ergoß sich von oben; ein Wasserfall, umgeben von schattigen Riesen. Das Wasser strömte durch und über jeden Teil des Theaters. Statuen, die Angehörige der Städtebauerzivilisation zeigten, gossen Wasser aus großen Schalen. Wasser floß über den rückwärtigen Teil der Bühne und bildete einen hinteren Vorhang. Die auf diese Weise mit Feuchtigkeit versorgten Pilze wuchsen und gediehen ganz prachtvoll hinter den Büros. Das Wasser durchfloß ein Labyrinth aus Leitungen, Rohren und Kanälen, bevor es sich endlich in den Heimatfluß ergoß.


  Foranayeedli hatte recht gehabt. Der Berg von Gebäude war tatsächlich so groß wie das Regierungszentrum des Maschinenvolks. Vielleicht würde er die Masse der schwebenden Fabrik nicht aushalten, aber er würde ganz bestimmt alles Wasser tragen, das die kleine Gruppe in der Fabrik stauen konnte.


  »Also schön. Also schön, wir können sie nicht unter der Fabrik zerquetschen«, sagte Perilack. »Was, wenn wir die Fabrik seitwärts bewegen? Irgendetwas scheint sie an Ort und Stelle zu halten. Was, wenn wir sie aus ihren Fesseln befreien? Wenn sie weggleitet, werden die Vampire ihr hinterherrennen. Sie würden bestimmt großartige Ziele abgeben.«


  »Wenigstens zum Teil hast du recht«, sagte Trauriges Rohr. »Etwas muß die Fabrik an Ort und Stelle halten. Irgendein …« Sie redete in ihrer eigenen Sprache weiter, genau wie Harfner. Valavirgilin wandte sich um. Selbst die Ghoule waren wahrscheinlich nicht imstande, eine schwebende Fabrikstadt von der Stelle zu bewegen oder sie zum Treiben zu bringen.


  Harfner fiel wieder in die Sprache der Händler zurück.


  »… wie der Boden einer Schale. Irgendeine niedrige Stelle im Reich der magnetischen Kräfte. Wir könnten die Fabrik wahrscheinlich wegschleppen, wenn wir genügend Kraft hätten, aber mit zwei dampfgetriebenen Schonern? Flup, ich wünschte, ihr Leute hättet nie etwas von Louis Wu gehört!«


  Statuen, Reihen von Fenstern, ein künstlicher Wasserfall, eine Bühne …


  »Irgendetwas fehlt. Aber was nur?« fragte sich Valavirgilin leise.


  Trauriges Rohr hörte sie trotzdem. »Boß?«


  »Sag mir, was du siehst«, forderte Valavirgilin die Ghoulfrau auf.


  »Büros. Öffentliche Räume, jede Wette. Sie haben alles nach hier unten verfrachtet, damit ihre politischen Führer nicht nach oben mußten. Die Bühne diente Ansprachen, Reden, Konferenzen … aber es war auch eine Theaterbühne. Das hier war ein soziales Zentrum.«


  »Ich würde zu gerne sehen, was auf der anderen Seite ist«, sagte Harfner.


  »Was meinst du, was du finden würdest?« erkundigte sich Valavirgilin.


  »Ich denke … ein Podium. Das hier war eine Theaterbühne. Es ist nicht geeignet für Debatten und Reden. Oder um Musik aufzuführen, wenn wir schon dabei sind. Jede Wette, der Architekt gewann einen Preis für die Art und Weise, wie er den Wasserfall in die Anlage integriert hat. Denkt nur, wie wunderschön es hier wäre, wenn wir die Vampire vertreiben könnten …«


  »Ich hab’s!« rief Valavirgilin. »Licht!«


  Die Augen der Ghoule funkelten sie an.


  »Licht! Beleuchtung! Schauspiele, Musik, Reden, Büros für dies und jenes … ein preisgekrönter Wasserfall?« Vampirgesang erhob sich bei Valavirgilins lauten Worten. Ihre Kameraden bemerkten es ebenfalls. »Nur ein Ghoul käme auf die Idee, das alles könnte sich im Dunkeln abspielen! Warvia, Tegger muß wissen, wie man die Lichter einschaltet!«


  Warvia war jetzt vollkommen wach. »Er hätte sie sicher längst eingeschaltet.«


  »Flup!«


  »Boß, die Schalter befinden sich vielleicht dort unten.«


  »Nochmal Flup. Das wäre wirklich ärgerlich.«


  »Ich kann es sehen«, sagte Harfner. Er deutete nach oben. »Warvia, diese Gruppe von Statuen ganz oben? Krieger der Städtebauer, drei Mannshöhen hoch. Sie tragen allesamt Speere …«


  Valavirgilin erkannte undeutlich hominide Gestalten, weiter nichts. Der Ring aus hellem Licht drang nicht weit genug unter die schwebende Fabrik.


  »Ich sehe nur einen großen schwarzen Fleck«, gestand Warvia.


  »Dort sind sie«, sagte Trauriges Rohr. »Die oberste von ihnen …«


  »Sie ist größer als die anderen. Der Speer ist so dick wie mein Bein, und er besitzt keine Spitze, sondern führt direkt in das Dach. Eine Leitung für Energie. Tut mir leid, Boß.«


  »Flup! Keine Wasserleitung? Natürlich nicht. Sie hatten unendlich viel Wasser zur Verfügung. Also schön. Aber zuerst werden wir oben suchen. Es ist einfacher. Tegger soll uns alles zeigen, was er entdeckt hat. Dann sehen wir dort nach, wo er noch nicht war.«


  


  Warvia weigerte sich, Tegger aufzuwecken. »Boß, er hat dir alles gezeigt, was er weiß!«


  Harfner und Trauriges Rohr zogen sich früh zurück. Niemand konnte ernsthaft von Ghoulen erwarten, daß sie eine Vorstellung davon besäßen, wo fremde Hominiden Lichtschalter anbrächten.


  Der Rest der Gruppe verteilte sich über die Stadt. Valavirgilin schnitt eine Bahn aus Louis’ Stoff, einst ein unbezahlbares Geheimnis, in schmale Streifen und verteilte sie wie Konfetti. Sie spielten mit den Kästen und Schaltern, die Tegger ihnen gezeigt hatte, und bald strahlte die Stadt in einer Helligkeit, die dem wolkenverhangenen Tageslicht Konkurrenz machte.


  Schmale Streifen des glitzernden grauen Materials verliefen von den grauen Dächern an den Seiten der Gebäude herab. Einige aus der Gruppe folgten den Linien zu einer Stelle, wo alle zusammenkamen. Als Twuk Valavirgilin herbeiholte, damit sie die Sache in Augenschein nahm, entdeckte sie ein Loch in der Nähe des Zentrums, das so breit war wie das Bein eines Ghoules. Sie wühlte durch den Staub im Innern und roch an ihrem Finger. Sie konnte nicht sicher sein, ob es sich um zerstörtes Supraleitermaterial handelte, doch Valavirgilin zweifelte keinen Augenblick daran.


  Sie haßte das, was als nächstes kam, doch kein Weg führte daran vorbei. Das Loch – der Kanal – konnte ohne weiteres zehn oder zwanzig Mannshöhen tief sein. Valavirgilin zerschnitt sämtliches Tuch, das ihr noch verblieben war, in schmale Streifen, die sie zusammenknotete. Dann wickelte sie das so entstandene Seil um einen Brocken aus einer eingestürzten Mauer und ließ es in das Loch hinab, bis es schlaff wurde. Was berührte es dort unten, am Ende des Speerschafts einer Statue? Es konnte eine unbeschädigte Energieleitung sein. Konnte, mußte nicht. Valavirgilin hatte getan, was in ihren Möglichkeiten stand. Jetzt benutzte sie abgerissene Zweige, um das Ende ihrer improvisierten Leitung zu der Stelle zu bugsieren, wo all die schmalen silbergrauen Bahnen zusammentrafen. Es war eine flache Stelle. Nichts, wo sie ihr Seil aus Supraleitertuch hätte festbinden können. Aber sie konnte ein Trümmerstück darauf legen, das nur drei Grasriesen gemeinsam heben konnten.


  Die Wolken wurden dunkler, und schließlich setzte erneut Regen ein. Die Vampirjäger ertrugen das Wetter, solange sie konnten, dann kehrten sie nach und nach zu den Docks zurück. Jeder warf einen Blick in die Rampenstraße. Die Grasriesen gaben als letzte auf. Sie erfuhren von den anderen, welche Entdeckung Valavirgilin gemacht hatte, und sie mußten sich die Sache natürlich persönlich ansehen. Fürs erste blieb das Schattennest noch im Schatten.


  


  


  KAPITEL SECHZEHN


  DAS NETZ DER SPIONE


  


  


  Ein Schatten durchquerte das Licht und fiel auf Teggers geschlossene Lider.


  Tegger war gerade dicht genug vor dem Aufwachen, um die Wärme und Entspannung zu genießen, das Gefühl von Warvias Rücken an seiner Brust und seinem Bauch und den Geruch ihres Haars in seiner Nase. Wenn er weiter aufwachte, würde er Hunger verspüren.


  Hunger. Wie sollte er Warvia ernähren? Die Aasvögel waren vor dem Krach und den Alkoholdämpfen und den Kriegern geflohen. Es gab Vampire, sicher – er scheute vor einem Erinnerungsfetzen –, aber was gab es, das die karnivoren Roten hätten essen können?


  Vertreib die Vampire. Geh nach unten. Jage!


  Im hellen Tageslicht fielen die Schatten senkrecht. Also war es Nacht, und der Schatten stammte von den Scheinwerfern der Docks. Wer streifte nachts umher? Tegger öffnete die Augen.


  Zwei pelzige schwarze Rücken huschten durch einen Lichtkegel in Richtung Randstraße davon.


  Tegger löste sich von Warvia. Er fand eine Decke und wickelte sie darin ein. Harfner und Trauriges Rohr bogen in Richtung Treppenstraße ab. Tegger schlich ihnen verstohlen hinterher.


  Ghoule taten immer sehr geheimnisvoll. Sie hatten ein Recht auf ihre Geheimnisse, sicher, aber Rote waren Jäger.


  Die Herren der Nacht bewegten sich durch grelles künstliches Licht. Valavirgilins Mannschaft hatte Schalter entdeckt, die Tegger übersehen hatte. Nachts waren die Ghoule in ihrem Element, doch heute Nacht mußten sie vor Helligkeit halb geblendet sein. Machte es ihnen etwas aus? Ghoule verließen sich wahrscheinlich zu einem guten Teil auf ihre Nasen.


  Die Häuser entlang der Treppenstraße standen terrassenförmig übereinander. Es gab reichlich Deckung. Tegger verbarg sich hinter Mauern, Bäumen und Büschen und ließ den Ghoulen reichlich Vorsprung. Wo steckten sie nur?


  Dort kamen sie aus einem zerbrochenen Fenster. Sie unterhielten sich leise in ihrer eigenen Sprache. Tegger hatte eine ganze Familie von Skeletten in diesem Haus entdeckt. Suchten die Ghoule etwa nach Aas? Sie würden nichts außer Knochen finden.


  Am oberen Ende der Treppenstraße betraten sie die kuppelförmige Banketthalle. Auch hier gab es nichts für sie zu holen, wie Tegger sich erinnerte. Er wartete in einem leeren Swimmingpool und spähte über den Rand hinweg.


  Die Ghoule kamen wieder zum Vorschein und setzten ihren Weg nach oben fort. Der höchste Punkt der Stadt, der gewaltige Schornstein, lag noch immer im Dunkeln. Würden sie hinaufklettern, um einen Blick auf ihr Reich zu werfen? Tegger schlich ihnen hinterher, doch er entdeckte keine dunklen Schatten, die sich vor der Nacht abhoben. Er wurde noch vorsichtiger.


  Dann drang ein überraschend lautes Geräusch an seine Ohren. Ein Geräusch wie von gequältem Metall.


  Er kletterte eine Leiter hinauf und spähte über einen Chemikalientank. Seine Gestalt verlor sich in einem Labyrinth aus Rohren.


  Die Ghoule standen am Fuß des Schornsteins. Es war dunkel dort. Zu dunkel, um zu erkennen, was die beiden trieben. Tegger hörte ein Geräusch, als würden Ziegelsteine zersägt. Er glitt von der Leiter und schlich vorsichtig näher.


  Sie suchten offensichtlich nicht nach Nahrung. Nach was dann? Er spähte hinter einer Radiatorwand hervor, und Trauriges Rohr packte ihn am Handgelenk.


  Tegger vermied sorgfältig, mit der freien Hand in die Nähe seines Schwertes zu kommen. »Ich bin’s, Tegger!« flüsterte er.


  »Es ist Tegger!« rief Trauriges Rohr gedämpft. Sie grinste ihn an und sagte: »Du hast ein paar Dinge verschlafen, Tegger. Valavirgilin ist sicher, daß es Scheinwerfer geben muß, die auf dieses Bauwerk unter uns gerichtet sind. Wir müssen sie lediglich einschalten. Wir glauben, daß Valavirgilin recht hat, aber wir glauben auch, daß die Schalter dort unten sind.«


  »Was denn, im Brunnen?«


  »Im Brunnen, auf der Bühne, in den Büros, auf der Rednertribüne. Wo auch immer. Sie wollten die Beleuchtung sicher selbst regeln. Valavirgilin hat das Kabel repariert, das die Sonnenstrahlen nach unten lenkt.«


  »Sie hatten bestimmt auch einen Weg, nach unten zu gelangen«, sagte Harfner. Er war ganz leise herangekommen. Ghoule konnten selbst den Roten Herdern noch einiges beibringen, was das Pirschen betraf. »Ich dachte, wir könnten eine Treppe finden, irgendeinen Aufgang für Bewohner oder Gäste. Die Rampe kann es doch nicht sein …«


  »Die Rampe diente Fahrzeugen. Menschen würden sich dort unwohl fühlen«, sagte Trauriges Rohr.


  »Folglich suchten wir in der Nähe des Schornsteins nach einer Treppe, weil wir bereits wissen, daß er ziemlich tief hinunter reicht. Aber Trauriges Rohr hatte eine bessere Idee.«


  »Der Schornstein führt in einen Ofen hinunter«, sagte Tegger.


  »Er führt zu einer ganzen Menge Öfen überall in der Stadt. Unten im Schornstein sind überall Seitenkanäle. Wir haben nachgesehen.« Harfner grinste ihn fröhlich an und entblößte breite Zähne. »Kommst du mit? Oder willst du uns lieber hinterherschleichen?«


  »Hier oben ist es langweilig«, sagte Tegger. »Nicht viel Ablenkung für einen hungrigen Roten Herder.«


  »Das Problem hast du doch bereits gelöst«, entgegnete Harfner. »Du hast gegessen …«


  »Komm endlich«, unterbrach ihn Trauriges Rohr. »Wir werden dich ablenken.« Sie gingen die Treppen hinunter in Richtung Banketthalle und entfernten sich wieder vom Schornstein. Trauriges Rohrs Hand hielt Teggers Handgelenk wie mit Schraubzwingen fest.


  »Ich weiß selbst, was ich gegessen habe«, sagte Tegger.


  »Ja, aber wem willst du es erzählen? Vielleicht deiner Gefährtin?«


  »Ja.«


  Trauriges Rohr blieb in der Tür stehen. »Im Ernst?«


  »Natürlich. Ich werde Warvia alles erzählen.«


  »Vier Vampire auf der Rampe«, sagte Harfner. »Du hast drei getötet. Die Frau … du hast ihr alle Zähne ausgeschlagen und dann Rishathra mit ihr begangen, dann hast du mit deinem Schwert Muskelfleisch aus ihrem Körper gehackt. Es besteht kein Zweifel, daß du das Fleisch gegessen hast.«


  »Ich sah die Schoner unten in den Schatten eindringen«, erwiderte Tegger. »Ich mußte die Rampe hinunter, um den Fahrern Licht zu machen. Der Geruch … ich wurde beinahe wahnsinnig. Ich hatte irrsinnigen Hunger, und ich stellte verrückte Dinge an. Aber ich warf die Fackeln und den Treibstoff und sorgte für Licht!«


  Am Ende war es Harfner, der den Kopf abwandte.


  Ein oder zwei Tische stürzten um, als die drei die riesigen Treppen erstiegen. Die Ghoule bewegten sich nicht mit der gewohnten Geschicklichkeit. »Nachdem Valavirgilin das mit den Lichtern erzählt hat«, berichtete Trauriges Rohr, »überlegte ich, was die Städtebauer sich sonst noch dort unten gewünscht hätten. Essen, dachte ich.«


  Harfner schob sich durch die Tür und wartete darauf, daß die anderen ihm folgten.


  Der große Raum war zum Ersticken heiß. »Faßt nichts an!« warnte Tegger. »Ich hätte diese Dinger ausschalten sollen.«


  »Kannst du dich erinnern, welche davon keine Lichter waren?« fragte Trauriges Rohr. Tegger nickte.


  Eines nach dem anderen zupfte er die Streifen von Valavirgilins Tuch von ihren Knöpfen, und jedes Mal stoben sonnenhelle Funken auf.


  »Die Leute haben unten gearbeitet, in Büros«, sagte Harfner. »Die Leute saßen um eine Bühne herum. Leute haben einfach nur dem Wasserfall zugesehen. Mußten sie nicht hungrig werden? Omnivoren werden häufig hungrig.«


  »Vielleicht nicht nur Omnivoren. Auch andere Hominiden«, sagte Trauriges Rohr. »Diplomatische Beziehungen und so weiter …«


  »Jedenfalls erscheint mir das alles ziemlich umständlich«, sagte Tegger. »Unten auf der Oberfläche Nahrung aussäen, heranziehen, ernten und von den Farmen heranschaffen, und was dann? Garen, kochen, zerkleinern, mit Gewürzen vermischen? Schön und gut. Aber warum sollten sie die Nahrung erst heraufschaffen, wenn sie sie dann doch wieder nach unten bringen?«


  Trauriges Rohr seufzte. »Tegger hat recht.«


  »Ja. Wir fanden nichts. Das Licht ist schrecklich hell hier drin«, sagte Harfner. »Vielleicht kannst du etwas sehen, Tegger.« Er öffnete eine weitere Tür.


  Dahinter lag der Vorratsraum, den Tegger schon früher durchsucht hatte. An der Decke brannte Licht. Tegger hatte überall an den Wänden kleine Türen und Schubladen gefunden, aber er hatte sie nicht offen stehen lassen. Valavirgilins gesamte Karawane schien hier durchgekommen zu sein.


  Hinter den Türen: Vorratskammern. In den Kammern: nicht viel. Vertrocknete Pflanzen, zahlreiche verschiedene Sorten, einige von Pilzen überwuchert …


  »Die Gleaner und Grasriesen fanden ein paar getrocknete Wurzeln, das ist alles«, sagte Harfner. »Aber dieses Licht ist blendend hell, und wenn wir es ausschalten, dann ist es dunkel wie in einem Grab.«


  »Harfner? Ich dachte, ihr könnt im Dunkeln sehen?«


  »Das Nachtvolk sieht in der Nacht. Im Licht des Bogens. Selbst in einem Gewittersturm herrscht keine völlige Dunkelheit.«


  Diese winzigen Türen im Schrank … nicht einmal Gleaner hätten hindurchgepaßt. »Habt ihr noch weitere Türen entdecken können?«


  »Nichts, das groß genug gewesen wäre.«


  »Und was ist mit Hängendem Volk?« rief eine fröhliche Stimme. Tegger zuckte zusammen. Warvia!


  Sie blickte von einer Wand aus Kisten auf ihn herab. »Warvia! Wie kommst du hierher?« rief Tegger entgeistert.


  Sie lachte aufgelöst. »Ich bin hinter dir her, als du das Dock verlassen hast. Als deine Beute anhielt, badete ich in einem Teich, um mich noch näher heranschleichen zu können.«


  »Sehr klug«, sagte Harfner. »Unser Geruchssinn ist weit besser, als ihr gewöhnlich glaubt. Also schön, dürfen wir dich zu unserem Rätsel einladen?«


  Warvia sprang herab. Auf dem Rücken trug sie einen von Valavirgilins Alkoholflammern. »Ich habe den größten Teil eurer Unterhaltung belauscht und einige Antworten auf eure Fragen. Kommt und seht!«


  »Machen wir.«


  Warvia führte sie in den heißen Raum zurück. »Wißt ihr«, sagte sie, »die rohen Lebensmittel kamen wahrscheinlich von den Docks und wurden durch die Straßen hergeschafft. Was auch immer sie hier damit gemacht haben – wahrscheinlich ist Chemie darin verwickelt. Dinge, die keiner von uns mit seinem Essen anstellen würde. Aber was auch immer, ihr Essen ging in kleinen Portionen nach unten.«


  »Wieso das?« fragte Trauriges Rohr.


  Warvia ging zwischen den Tischen und heißen Platten und Türen hin und her. »Ihr seht ein Theaterstück an. Oder ihr spielt irgendwelche Dominanzspiele, bei denen es um viel geht. Wasserrechte, Anbaugebiete, was weiß ich. Oder der Thurl spricht über die Zukunft des Stammes. Das Essen kommt, und es ist ein halber Weebler. Schwarz gebrannt auf der Außenseite und innen saftig, genau wie ihr ihn am liebsten habt. Es gibt genug, um zwanzig Leute zu sättigen, aber ihr seid sechsundzwanzig. Was nun?«


  Sie hat sich das erst ausgedacht, nachdem sie die Antwort bereits kannte, dachte Tegger. Sie genoß die Situation sichtlich.


  »Ihr streitet euch um euren Anteil! Oder ihr versucht, das Essen gerecht aufzuteilen, aber vielleicht sechs von euch gleichzeitig. Ihr vergeßt das Theaterstück oder die Rede oder weiß der Bogen was. Die Schauspieler oder der Thurl werden wütend. Aber wenn fertige Portionen herunter kämen, müßte niemand um seinen Anteil kämpfen«, sagte Warvia.


  Sie stand nun vor einer kleinen Tür in der Wand, einer dicken Tür mit einem Fenster darin, und dahinter waren zwei Regalböden in einem Kasten zu erkennen. Warvia öffnete die Tür und legte die Hand hinein …


  »Vorsicht, das ist heiß!« rief Tegger.


  »Ich habe die Tür vorher getestet, Liebster«, erwiderte Warvia. Sie drückte gegen die Rückwand des Kastens, und der Kasten wackelte. »Paßt auf.« Sie schloß die Tür wieder und betätigte einen Schalter.


  Der Kasten fiel nach unten und hinterließ leeren Raum.


  »Jetzt geht die Tür nicht mehr auf«, fuhr Warvia fort und zeigte es den anderen.


  »Wie weit geht es nach unten?« fragte Harfner.


  »Ich nehme an, bis zu der Stelle, wo das Essen verlangt wird«, antwortete Warvia. »Ich habe die ganze Zeit überlegt, warum Leute mit dem Essen nach unten gehen sollten, wie ihr angenommen habt. Ich konnte das nicht einsehen. Also berührte ich jede Tür und machte alle auf, die nicht heiß waren, und diese hier ging auf. Dann mußte ich nur noch die Stelle finden, wo der Streifen aus Valavirgilins Tuch hingehörte.«


  Harfner schob den Schalter in die mittlere Position zurück, dann nach oben. »Dieser Kasten ist zu klein für einen von uns.«


  »Sie ist groß genug für mich, wenn wir die Fächer herausnehmen.«


  Tegger hätte ebenfalls sicher Platz gefunden, doch er bot sich gar nicht erst an. Warvias Rätsel, Warvias Entscheidung.


  Rote Herder waren Revierwesen.


  Der Kasten kam hoch, und die Fächer ließen sich leicht herausnehmen. Vielleicht hatten die alten Städtebauer hin und wieder einen ganzen gegrillten Weebler oder was auch immer nach unten geschickt. Warvia versuchte, in den engen Kasten zu kriechen, doch es ging nicht.


  Die beiden Ghoule hoben und schoben. Auf der Seite liegend ragten Warvias Arme und Beine aus der Tür. Auf dem Rücken … auf dem Bauch … ihre Beine waren einfach nicht kurz genug. Tegger überlegte, das Oberteil des Kastens herauszureißen, um zu sehen, ob darüber noch Platz war. Schließlich sagte er: »Selbst wenn du dir die Arme und Beine abschneiden läßt, ist nicht genügend Platz für dich und deine Waffen.«


  »Dann gehe ich eben nackt!«


  »Du paßt nicht hinein«, sagte Trauriges Rohr. »Dieser Kasten ist wie für einen Gleaner geschaffen. Versuch alles, was du willst, Warvia. Wir haben keine Eile. Harfner, mein Liebster, unsere Arbeit hier ist zu Ende. Die Gleaner wachen nicht vor Tagesanbruch auf.«


  


  Die Ghoule unterhielten sich angeregt auf dem Weg zu den Docks.


  »Wir sollten vielleicht etwas vor unserem Kundschafter nach unten schicken. Vielleicht eine Flasche Alkohol? Wir könnten sie so ausbalancieren, daß sie umkippt. Für den Fall, daß Vampire zwischen ihm und dem Sicherungskasten lauern. Ein Feuerball, und bumm!«


  Tegger war nicht nach Reden zumute, und Warvia hielt sich ganz zurück. Sie krochen unter ihre Plane und sahen zu, wie Trauriges Rohr und Harfner sich davonstahlen.


  Dann nahm Warvia Tegger bei der Hand, und sie krochen auf der anderen Seite wieder unter der Plane hervor. Leise rannten sie zu der Stelle, wo die Docks in die Randstraße einmündeten. »Wir haben weiter erkundet, während du geschlafen hast«, flüsterte Warvia. »Komm mit mir.«


  »Ich muß dir etwas erzählen«, sagte Tegger.


  »Die Geschichte auf der Rampe? Das habe ich bereits gehört. Du warst kurz vor dem Durchdrehen. Genau wie ich. Wir sind noch immer ein Paar. Liebster, ich weiß keinen Weg, wie wir wieder zurück nach Hause können.«


  Tegger seufzte. Er war unendlich erleichtert, daß dieser Albtraum anscheinend so leicht aufzulösen war. »Wohin dann?«


  »Ich bin noch nicht ganz sicher. Komm.«


  Sie rannten über einen Zickzackweg durch ein Gewirr von Gassen, kletterten über Rohre hinweg und durch sie hindurch, kamen auf einer höheren Ebene wieder zum Vorschein und setzten ihren Weg fort, immer höher hinauf.


  Warvia führte Tegger zur Banketthalle und über die Ränge nach unten, dann wieder weiter nach oben, zum Schornstein, um den Schornstein herum und auf der anderen Seite nach unten. Dann, inzwischen bäuchlings, schoben sie sich auf das Geräusch von gequältem Metall zu.


  Das Geräusch verstummte.


  Warvia winkte Tegger, nach hinten zu kriechen. Sie erhob sich und trat ein paar Schritte vor. »… Sehr gut. Und wie wollt ihr es nach unten schaffen?«


  Harfner und Trauriges Rohr waren damit beschäftigt, vorsichtig eine große Platte aus keramischem Material abzulegen, die sie aus einer Wand gesägt hatten. Die Platte war nicht mehr als daumendick und wirkte äußerst zerbrechlich. Auf der Vorderseite sah Warvia ein bronzefarbenes Spinnennetz aus kunstvollen geometrischen Formen.


  »Wir behalten unsere Geheimnisse gerne für uns«, antwortete Harfner. »Trotzdem benötigen wir die Hilfe eines Prärieschoners, wenn wir dieses Ding nach unten schaffen wollen. Also müssen wir so oder so mit dem Boß darüber sprechen. Wie viel weißt du?«


  »Ich habe euch beobachtet, wie ihr es aus der Wand geschnitten habt. Ich habe einen Blick darauf geworfen, nachdem ihr Tegger weggeführt habt. Was ist es? Warum wollt ihr es unbedingt haben?«


  »Wir glauben, es ist ein Auge und ein Ohr und vielleicht noch mehr«, sagte Harfner. »Wir glauben, es gehört Louis Wu und seinen Begleitern von außerhalb des Bogens.«


  »Wir glauben, sie waren diejenigen, die die Sonne wieder ins Zentrum gerückt haben«, erklärte Trauriges Rohr. »Es würde bedeuten, daß sie unvorstellbare Macht besitzen. Wir könnten ihnen verraten, wie sie diese Macht einsetzen müssen … wenn wir nur eine Möglichkeit hätten, mit ihnen in Verbindung zu treten …


  Aber Louis Wu ist in irgendeine komische fliegende Röhre gesprungen. Später entdeckten unsere Informanten diese Röhre wieder, oder eine zweite von der gleichen Art. Sie schwebte ganz in der Nähe des Schattennests. Anderswo berichten die Leute ebenfalls von diesen merkwürdigen Spinnennetzen. Wahrscheinlich dienen sie Louis Wu und seinen Begleitern. Wahrscheinlich beobachten sie uns damit.«


  »Ihr wollt versuchen, mit diesem Netz zu sprechen?« fragte Warvia.


  »Genau das. Wenn es nicht antwortet, dann werden wir es an einen Ort mitnehmen, wo es sieht, was wir ihm zeigen wollen.«


  »Tegger und ich können nicht nach Hause zurück«, sagte Warvia vorsichtig. »Wenn das Nachtvolk für uns sprechen würde, fänden wir vielleicht Aufnahme in einen anderen Stamm der Roten. So, nachdem ihr wißt, wie es um uns bestellt ist – wohin geht ihr von hier aus?«


  Harfner brach in schallendes Gelächter aus. Trauriges Rohr fuhr ihn an. »Idiot! Sie müssen ja nicht den gesamten Weg mitkommen! Warvia, wir … Nein, verrate mir erst eins: Wie viel Schreck kannst du ertragen?«


  Warvia winkte in die Dunkelheit. Tegger tauchte auf. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstecken. Er lachte viel zu laut. »Wenn ihr meint, ihr könnt uns noch mit irgendetwas erschrecken, dann schießt los.«


  Und Harfner erzählte.
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  Gewaltige schiefe Gesichter blickten aus dem Fels. Zwei Rote Herder und zwei noch riesigere Geschöpfe der Nacht unterhielten sich über Geheimnisse, die niemand hörte, denn die Zuhörer … Louis Wu lachte als einziger.


  Er riß den Blick von der Schau des Hintersten los. Für die Einheimischen mußte es aussehen, als beobachteten sie ihre Götter dabei, wie sie über ihr Schicksal entschieden.


  Die Flußschiffer hatten die Flucht ergriffen. Von Kazhar oder Tonschmied war keine Spur zu sehen.


  Ringsum lagen Weber, doch fast alle schliefen. Benommene, neugierige Weberkinder bemühten sich, die Augen offen zu halten. Am Morgen würden sie glauben, sie hätten das alles nur geträumt. Louis Wu saß allein vor den gewaltigen Gesichtern.


  In Interspeak, aus Gefälligkeit gegenüber dem Hintersten, sagte er: »Diese Ghoule sind tatsächlich den ganzen weiten Weg gekommen, um eins deiner Web-Augen zu stehlen? Sie scheinen wirklich dringend mit dir reden zu wollen.«


  Die Szene wechselte. Für einen kurzen Augenblick sah Louis die Infrarot-Aufnahme des Teichs, an dem er saß: schwarzes Wasser, schwach leuchtende schlafende Weber auf niedrigen Tischen und Bänken, das hellere Leuchten von Louis Wus nackter Haut … und hinter ihm ein rotgestreiftes Gebilde. Ein zweites ein Stück weit entfernt, im Schatten des Rathauses.


  Kazhar und Tonschmied, verborgen im hohen Gras. Die Ghoule sehen sich die Schau ebenfalls an. Ob sie ihre Infrarotbilder erkennen?


  Die riesigen Gesichter wurden blasser. Das Web-Auge und sein Untergrund aus keramischem Material sanken in Dunkelheit. Plötzlich war die Klippe nur noch schwarzer Fels.


  


  Die Sonne war kaum mehr als eine fahle, silbrige Scheibe, die schwach durch die Wolken schimmerte, als Valavirgilin sich aus ihrer Decke wickelte, um nachzusehen, was draußen für ein Tumult im Gange war.


  Die Roten Herder und die Ghoule leiteten vier Grasriesen an, eine große Tafel die Treppenstraße hinunterzuschleppen.


  Eine dünne Steintafel, offensichtlich aus einer Wand herausgetrennt, mit einem bronzefarbenen Netz auf der Außenseite. Sie war sehr schwer, dem Anschein nach, wie die Grasriesen sie trugen. Sie wuchteten die Tafel mit einer Seite auf das Trittbrett von Schoner Zwo und mußten sich erschöpft ausruhen.


  Die Ghoule fingen an zu reden. Die Roten wollten immer wieder etwas einwerfen, erhielten dazu jedoch kaum eine Gelegenheit.


  Als alles gesagt war, wurde die Tafel mit dem Netz auf dem Boden der Nutzlasthülse von Schoner Zwo verstaut. Schläfrige Gleaner tauchten auf und schlossen sich der allgemeinen Aufregung an, und schläfrige Ghoule verkrochen sich unter einer Plane.


  


  Irgendwo hinter den schwarzen Wolken gleitet jetzt eine Schattenblende zur Seite, um die Sonne zu enthüllen, dachte Valavirgilin. Das einzige Licht, das durch den Sturm drang, stammte vom heftigen Tanz der Blitze. Zusammen mit den vier Gleanern stapfte Valavirgilin durch den Regen zum Ende der Treppenstraße. Sie betraten die Kuppel.


  Jeder Hominide mit Ausnahme der Ghoule folgte ihnen, als die Fünf die Treppen zu der sensationellen Küche hinunterstiegen.


  Silack kletterte in Warvias beweglichen Kasten. Nur die anderen Gleaner wußten, warum er vor seinen Artgenossen den Vorzug erhalten hatte. Der Flammer paßte bequem neben den Gleaner.


  »Ziel auf eine Wand, auf einen Vampir, auf irgendwas«, prägte Manack ihm zum wiederholten Mal ein. Er war aufgeregt, und er hielt eine Handfeuerwaffe der Maschinenleute in den Händen. In beiden Händen. »Ich komme direkt hinter dir mit nichts weiter als dieser Pistole herunter, und wenn ich unten bin, brauche ich Licht. Ich will sehen, was uns erwartet. Also ist das erste, was du zu tun hast, sobald die Tür sich öffnet: Licht!«


  Sie schlossen die Tür hinter Silack und legten den Schalter um.


  Es war hell genug, um die Schwingungen der Leine zu beobachten; laut genug war es auch. Das Motorgeräusch verstummte. Sie warteten.


  Manack versuchte, den Schalter wieder umzulegen. Er reagierte nicht auf leichten Druck. Valavirgilin warnte ihn, es auf keinen Fall mit Gewalt zu versuchen.


  Unvermittelt legte sich der Schalter von allein um, und die Leine vibrierte erneut. Sie warteten, während der Kasten in Sicht kam.


  Silack rollte sich heraus und holte tief Luft für einen gewaltigen Ruf. »Licht!« brüllte er. Perilack warf sich auf ihn und schloß ihn innig in die Arme. Über ihre Schulter redete Silack weiter: »Manack, es tut mir leid … aber das Paneel war direkt neben der Tür, und ich … ich dachte, ich würde vielleicht schnell verschwinden wollen, nachdem ich die Schalter umgelegt hatte … und Flup, ich hatte recht! Sämtliche Lichter gingen auf einmal an, und der …«


  »Was denn?« rief Perilack. »Die Lichter sind an?«


  »Ja«, antwortete Silack, und seine Zuschauer rannten davon.


  


  Valavirgilin war völlig außer Atem und taumelte, als sie endlich die Rampe erreicht hatte. Die Gleaner und die Roten waren ein gutes Stück weit vor ihr und den anderen Maschinenleuten. Wenigstens die Grasriesen waren noch langsamer.


  Die Lichter der Rampenstraße waren durch den Regen hindurch zu sehen. Die kleine Gruppe rannte die Rampe hinunter.


  Auch unten brannte Licht. Und es herrschte ein Chaos wie in einem Albtraum. Licht strahlte gnadenlos hell auf das große Bauwerk mitten unter der schwebenden Fabrik herab und tauchte die Bühne, die kleinen Büros, die Balkone, den Wasserfall und die gesamte Umgebung in funkelndes Gleißen. Im Schattennest herrschte größere Helligkeit als im grauen Licht des Tages außerhalb der Fabrik. Die Vampire, die von der Helligkeit überrascht worden waren, suchten ihr Heil in der Flucht. Vampire, die von der Jagd heimkehrten, drängten von draußen in das Nest.


  »Sobald das Licht anging«, rief Silack, »rannten die Vampire in alle Richtungen davon. Zwei oder drei Dutzend von ihnen dachten wahrscheinlich, die Büros seien Höhlen! Es gibt einen großen Raum im Innern, von dem man die Bühne auf der einen und das Rednerpodium auf der anderen Seite überblicken kann – Harfner hatte übrigens recht mit seiner Annahme –, und die Büros sind ebenfalls mit diesem Raum verbunden. Aus drei Richtungen kamen Vampire auf mich zu! Manack, ich habe die Tür zur Box verkeilt, als ich ausgestiegen bin. Ich wußte, daß ich auf keinen Fall allein dort unten zurückbleiben wollte, wenn die Box wieder nach oben fuhr!«


  »Du gieriger Flupfink, du!«


  »Ich weiß, Manack …«


  »Du hast allen Ruhm für dich beansprucht!«


  »Ich war sehr, sehr froh, daß die Box noch da war! Die Vampire kamen herein, ich benutzte den Flammer, und dann bin ich geflohen.«


  Mörderische Kämpfe entbrannten zwischen Vampiren auf der Flucht und Vampiren, die nach Hause wollten. Drei Windungen weiter oben feuerten die Grasriesen die Kämpfenden an. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie schlossen Wetten ab.


  »Hört zu!« rief Valavirgilin. »Ich denke, jetzt ist der geeignete Zeitpunkt, um von hier zu verschwinden! Der größte Teil der Vampire ist noch draußen und auf der Jagd, und was dort unten auf uns wartet, ist blind und verwirrt. Wenn wir auch nur drei Stunden warten, sieht die Lage vielleicht schon wieder anders aus. Dann sind die Jäger zu Hause, und wir müssen den Einbruch der Nacht abwarten. Ich bin verdammt hungrig, also: Laßt uns jetzt verschwinden!«


  Und wenn ich verrückt bin, dann sagt es!


  Sie blickten Valavirgilin schweigend an, und die Stille wurde nur vom Kreischen von zehntausend kämpfenden Vampiren durchbrochen.


  »Also los!« bellte Valavirgilin, und ihre Leute rannten los.


  


  Louis bemerkte drei Flußschiffer, die über das Dach des Rathauses spähten. Sie zeigten Mut, aber sie sahen auch nicht mehr als Louis. Das fraktale Fenster in der Klippe war verschwunden, und nur noch dunkler Fels war zu sehen. Das Spionagegerät des Hintersten war im finsteren Frachtraum eines sechsrädrigen, dampfgetriebenen Ungetüms von Wagen gelandet.


  »Ich kann sie noch immer hören, und ich kann sie riechen, Louis«, sagte der Hinterste in Interspeak.


  Der dunkle Fels der Klippe wich einem fraktalen Fenster, in dem ein Pierson-Puppenspieler in der Dunkelheit tanzte. Unzählige seiner Artgenossen woben hinter ihm ein Muster: ein ganzer Wald einäugiger Schlangen.


  »Seit wann tanzt du im Dunkeln?« amüsierte sich Louis.


  Der Hinterste wirbelte herum. »Das ist ein Geschicklichkeitstest, Louis. Vor langer, langer Zeit war Dunkelheit auch für mein Volk nicht ungewöhnlich. Es ist nicht unmöglich, daß einer von uns sich eines Tages im Dunkeln wiederfindet.«


  So prüften die Pierson-Puppenspieler gegenseitig ihre Paarungsprivilegien, wie die Fortpflanzungskontrollbehörde daheim auf der Erde. Der Hinterste verfeinerte sein Geschick.


  »Und wen kannst du hören?« fragte Louis.


  »Valavirgilins Begleiter. Ich kann ihre Stimmen noch immer unterscheiden, obwohl sie die Luke des Frachtraums geschlossen haben. Sie bereiten ihre Verteidigung vor. Inzwischen sind die Wagen unterwegs, und ringsum sind Vampire. Willst du es hören?«


  »Gleich, Hinterster. Ich frage mich, was unsere Ghoulzuschauer von deinem Tanz halten.«


  »Der kleinere von beiden verändert andauernd seine Stellung. Der größere bewegt sich überhaupt nicht. Willst du ihn gefangen nehmen?«


  »Nein.«


  »Bring deinen Translator ins Zentrum des Web-Auges. Ich übertrage dann, was ich auffange.«


  Louis watete durch flaches Wasser zur Klippe. Das Fenster mit den unscharfen Rändern und dem Ausblick auf tanzende Puppenspieler blieb unverändert. Scheinbar mitten in der Luft schwebte auf Augenhöhe ein kleiner schwarzer Punkt wie ein winziges Herz, und Louis drückte seinen Translator dagegen.


  Er hörte Stimmen, halb menschliche, halb tierische Stimmen vom Baß bis zum Tenor und höher, Stimmen voller Agonie und Wut und Not. Irgendwann ein überraschter, schmerzerfüllter Aufschrei, noch weitere Schreie und ein dumpfer Schlag, als ein Körper auf das gestohlene Web-Auge fiel. Einmal erkannte Louis Valavirgilin. Sie bellte Befehle mit einer Stimme, die er noch nie bei ihr gehört hatte. Ansonsten nur Konfusion und Schüsse.


  Das Kreischen der Vampire nahm über mehrere Minuten hin ab. Dann durchschnitt eine kalte, musikalische, autoritäre Stimme den Lärm. Es klang nicht nach einer Sprache. Und plötzlich herrschte unheimliche Stille.


  


  Valavirgilin steuerte die Wagen stromabwärts. Stromaufwärts wimmelte es nur so von Vampiren, die von der Jagd heimkehrten. Nachdem sie aus dem Schatten der Fabrik heraus waren, ließ sie die Wagen noch drei Stunden weiterfahren. Glatte schwarze Köpfe tauchten aus den Fluten auf: Das Flußvolk hielt mit der kleinen Gruppe Schritt.


  Schoner Eins rollte noch immer, als Beedj die Tür der Nutzlasthülse öffnete und sich ins Innere begab.


  Valavirgilin wartete.


  Irgendetwas Schweres wurde herausgerollt.


  Paroom. Vampire hatten sich auf ihn gestürzt und ihn in Fetzen gerissen, während seine Kameraden von allen Seiten versucht hatten, ihm zu Hilfe zu kommen.


  Ein Vampir hatte auch Perilack verletzt. Valavirgilin wartete.


  Beedj kletterte neben ihr auf die Steuerbank. »Tot«, sagte er. »Perilack geht es halbwegs gut. Ich habe ihre Wunden mit Treibstoff ausgewaschen. Und das nutzt wirklich etwas?«


  Valavirgilin nickte. Sie fragte sich, ob Trauriges Rohr und Harfner beleidigt reagieren würden … oder ob sie Verständnis hätten, daß Parooms Leichnam lieber für Fremde zurückbleiben sollte, anstatt von seinen eigenen Freunden aus dem Nachtvolk …


  Sie schwieg gegenüber dem Thronfolger des Thurl. Es war seine Entscheidung, und niemand würde sich einmischen.


  Eine Wiese erstreckte sich neben dem Fluß. Es sah nach einer vielversprechenden Jagd aus. Valavirgilin ließ all die verschiedenen Spezies in einer Gruppe jagen und befahl das Tragen von Tuchmasken. Noch immer lauerten Vampire in der Nähe.


  Sie hatte ganze Stapel von Kleidung aus den Lagerhäusern bei den Docks eingepackt und gab Fudghabladl und Rooballabl nun einen Ballen eines leichten, transparenten Gewebes, das als Fischnetz dienen konnte. Das Netz war höchst erfolgreich, und nun gab es Fisch für alle, die ihn verdauen konnten.


  Die Grasriesen hatten akzeptables Flußgras entdeckt. Wild war in der Nähe. Rote und Gleaner mußten nicht erst warten, bis ein Feuer brannte. Die Maschinenleute setzten einen Topf auf und garten darin Wurzeln und Fleisch.


  Valavirgilins Mannschaft aß.


  Sie musterte ihre Leute reihum, während sie wartete. Tegger sah viel besser aus, nachdem er gegessen hatte. Forn und Barok aßen gemeinsam. Wenn sie sich vor Körperkontakt scheuten, dann fiel das jedenfalls niemandem auf.


  Trauriges Rohr und Harfner knieten zwanzig Mannslängen vom Lager entfernt, und das war gut so, denn auch die beiden Ghoule aßen. Sie hatten den Leichnam eines Angehörigen des Farmervolks gefunden, vielleicht ein Gefangener der Vampire, der auf dem Weg ins Schattennest gestorben war. Sie hatten sich gerade noch beherrschen können und waren nicht mit ihrem Aas ins Lager zurückgekehrt.


  Noch immer strömten Vampire über die Pässe. Die Aufregung rings um das Schattennest zog sie an. Irgendwann mußten sie über den Paß zurück.


  Nach und nach verdüsterte sich Valavirgilins Stimmung, vielleicht aus Hunger.


  Eine Laune ließ sie aufstehen und in Richtung der Ghoule schlendern.


  Trauriges Rohr blickte auf und sah sie kommen. Sie stand rasch auf und ging Valavirgilin ein paar Schritte entgegen. »Du hast noch nicht gegessen«, stellte sie fest.


  »Bald«, antwortete Valavirgilin.


  »Deine Stimmung wird sich bessern. Wir sind entkommen, Vala! Wir sind frei, und wir haben eine Geschichte zu erzählen wie kein zweiter Hominide unter dem Bogen!«


  »Trauriges Rohr, was haben wir denn schon mit unserer Aktion erreicht?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wir kamen her. Wir fanden einen Weg nach oben. Wir haben den größten Teil von Louis Wus magischem Tuch verbraucht. Wir fanden einen Weg zurück. Wir töteten ein paar Vampire und trieben den Rest hinaus in den Regen. Wir haben einen Prärieschoner und Paroom verloren. Womit können wir uns denn brüsten?«


  »Wir haben Foranayeedli gerettet. Du hast zehn Mannsgewichte wunderbar erhaltener antiker Kleidung in deinen Schoner geladen.«


  Valavirgilin zuckte die Schultern. Sicher, sie würde einen guten Profit aus dem schlagen, was sie in den Docks aufgesammelt hatte, und nicht nur aus den Kleidern. Und Forn… ja.


  Die Ghoulfrau warf eine abgenagte Rippe ins Gras und kam näher. »Boß, wir haben die Vampirseuche beendet!«


  »Oh, Trauriges Rohr! Wir haben sie aus ihrem Nest vertrieben, das ist alles. Jetzt werden sie sich in der ganzen Gegend verteilen! Die Vampirseuche wird nicht besser, sondern schlimmer!«


  »In nur einer Generation werden es viel weniger sein als heute«, erwiderte Trauriges Rohr gelassen. »In vierzig oder fünfzig Falans. Rühme dich ruhig heute schon damit. Du wirst recht behalten.«


  »Ich sehe nicht warum.«


  »Valavirgilin, du hast selbst gespürt, wie stark der Geruch der Vampire auf dich wirkt. Kein Hominide kann ihnen widerstehen, nicht einmal ein Roter Herder. Ist dir eigentlich noch nie der Gedanke gekommen, daß Vampire dieses Sekret auch ausscheiden, um einen Partner zu verführen?«


  »Was?«


  »Vampire scheiden ihren Moschus aus, wenn Beute in der Nähe ist. Wenn es Nahrung gibt, dann ist es Zeit, sich fortzupflanzen. Nachdem sie eine Höhle oder einen Unterschlupf gefunden haben, ist das auch eine Zeit der Fortpflanzung, und in einer Höhle konzentrieren sich die Gerüche. Es war ihr Paarungslockstoff, als ihre Vorfahren noch wie die unsrigen waren, und so ist es bis heute geblieben. Wir haben ihnen den Unterschlupf genommen und sie in den Regen hinaus getrieben – den gleichen Regen, der nicht mehr aufhört, seit Louis Wu den See verdampft hat, Boß. Der Regen wäscht ihren Lockstoff ab!«


  Valavirgilin dachte über Trauriges Rohrs Worte nach. Schließlich glaubte sie ihr. Sie sprang auf und jubelte: »Dann werden sie aufhören, sich fortzupflanzen!«


  Der Tag näherte sich dem Ende. Vor Einbruch der Nacht mußten die Prärieschoner einen Platz erreichen, wo sie vor weiteren Angriffen der Vampire sicher waren.


  Am nächsten Morgen wollte Valavirgilin den Treibstoff von Schoner Zwo auf Schoner Eins umladen, um damit nach Hause zu fahren. Schoner Zwo mußte sie aufgeben.


  »Und ihr«, sagte sie, »ihr habt das bronzene Spinnennetz.«


  »Irgendwo unter dem Bogen sitzt Louis Wu und kann durch dieses Netz sehen und hören. Es gibt da etwas, das wir dem Zauberer unbedingt zeigen müssen … wenn der Zauberer noch lebt und sich hin und wieder für das interessiert, was unter dem Bogen vor sich geht. Und wenn das Netz noch immer sein Fenster ist.«


  »Ihr werdet euch euren Treibstoff irgendwo anders organisieren müssen«, sagte Valavirgilin zu Trauriges Rohr.


  Die Ghoulfrau nickte freundlich. »Wir werden dafür sorgen, daß man weiß, was uns fehlt. Das Nachtvolk wird überall entlang unserem Weg zum Randwall Treibstoff für uns bereitstellen. Ich vermute, Warvia und Tegger haben es dir bereits gesagt: Sie werden mit uns kommen.«


  »Keine schlechte Idee. Rote gibt es überall. Sie werden ein neues Zuhause finden.«


  »Ja.«


  »Wie gedenkt ihr denn, den Prärieschoner zu bezahlen?« fragte Valavirgilin.


  Trauriges Rohr blinzelte. »Ah, die legendäre Geldgier der Maschinenleute. Valavirgilin, wir benötigen Schoner Zwo, um mit einer Bedrohung Schluß zu machen, die alles Leben unter dem Bogen gefährdet. Du weißt genug, um meine Worte ernst zu nehmen.«


  »Ernst ja. Aber euer massives Spionageding zu transportieren war nicht Teil unserer Vereinbarungen.« Vala lächelte, als sie sich an die Verhandlungen vor der Festung des Thurl erinnerte. Die »Anstrengung«, die es gekostet hatte, das Nachtvolk zu überreden, bei dem geplanten Angriff auf das Schattennest mitzumachen.


  Valavirgilin hätte die beiden Ghoule nicht einmal mit den Kanonen am Mitmachen hindern können!


  »Ihr habt einiges auf euch genommen, um Louis Wus Spioniermaschine zu bekommen. Ich nehme an, ihr wolltet das vor mir geheim halten … aber wie?«


  Das Schulterzucken eines Ghoules sah aus, als würde sich ein normaler Hominide beide Schultern auskugeln. »Woher sollten wir wissen, daß wir das Netz nicht einfach abschälen und aufrollen und davonspazieren konnten? Es ist im Gestein eingebettet, und so mußten wir unser Geheimnis enthüllen. Valavirgilin, wir werden deinen Prärieschoner kaufen.« Trauriges Rohr nannte eine Summe, »zahlbar in Zentrumsstadt, durch jedes dort ansässige Unternehmen des Nachtvolks, und zwar nach eurer Rückkehr.«


  »Abgemacht.« Der Betrag war gerade noch akzeptabel, also warum feilschen? Lange bevor Valavirgilin zu dem Schoner zurückkehren und ihn bergen konnte, würden die Ghoule genügend Treibstoff herangeschafft haben, um ihn einfach zu übernehmen. »Wahrscheinlich werde ich mich vor meinen Vorgesetzten rechtfertigen müssen«, sagte sie. »Werden deine Leute mir Rückendeckung geben?«


  »Deine Partner dürfen alles erfahren, was ich dir heute Nacht enthüllen werde. Einige Geheimnisse behalten wir jedoch für uns. Doch zuerst wollen wir essen, Boß. Ist deine Mahlzeit denn immer noch nicht fertig?«


  In diesem Augenblick rief Foranayeedli zwei Worte in Valavirgilins Zentrumsstadt-Dialekt. »Boß, Essen!«


  Hunger ließ Valavirgilins Magen verkrampfen. »Essen ist mein zweiter Vorname«, verriet sie Trauriges Rohr und ging.
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  Selbst die Flußschiffer hatten sich zurückgezogen. Nur ein Paar heißer Schatten im hohen Gras und Louis Wu waren noch da, um dem Hintersten beim Tanzen zuzusehen.


  Der Rhythmus ging nun schneller, doch der Hinterste schien nicht einen Augenblick außer Atem zu geraten. »Die Geschichte ist noch nicht vorbei, Louis. Ich habe einiges von dem gehört, was sie den kleinen Roten Herdern erzählten. Sie sprachen von den Schüttbergen und von Problemen mit der Scrith-Oberfläche.«


  »Benutz doch dein Web-Auge. Frag sie einfach, wo sie hinwollen.«


  »Nein, ich werde dieses eine Geheimnis für mich behalten. Sie sollen sich ruhig noch eine Weile bemühen, bevor ich mit ihnen rede. Ich will wissen, wie ernst es ihnen ist und wie sehr sie deine Aufmerksamkeit wollen.«


  »Meine?«


  »Louis Wu, der den See zum Kochen brachte, o du Feinsinnigster von allen! Sie wissen nichts vom Hintersten. Louis, du zeigst fortgeschrittene Symptome von Demenz. Möchtest du medizinische Hilfe?«


  »Ja«, gestand Louis.


  »Sehr schön«, sagte der Puppenspieler. »Mein Risiko und meine Mühen, wenn ich dir die Sonde schicke, müssen ausgeglichen werden. Du hattest freie Hand …«


  Louis winkte ab. »Riskier deine Sonde nicht. Du brauchst sie vielleicht noch. Ich kehre auf dem gleichen Weg zurück, auf dem ich gekommen bin. Durch das Tal des Shenthyflusses. Ich kann Fehler vermeiden, die ich auf dem Hinweg begangen habe, und deswegen wird es ein wenig schneller gehen. Es hat elf Jahre gedauert, bis ich hier war … neun Jahre für die Rückkehr. Vielleicht weniger. Damit hast du genügend Zeit, deinen Autodoc in das Mannschaftsquartier zu schaffen.«


  »Louis, ich habe die Sonde mit einer Stepperscheibe aufgerüstet. Sie kann in einem einzigen Turnus bei dir sein. Du wärst binnen eines Augenblicks an Bord.«


  »Diese Sonde ist deine einzige Treibstoffquelle, Hinterster. Ich …«


  »Ich habe die Hot Needle of Inquiry längst aufgetankt. Sie ist noch immer in der kalten Lava eingebettet.«


  »… wage nicht daran zu denken, welchen Preis du dafür verlangst. Egal, du wirst deinen Autodoc sicher in die Mannschaftsquartiere oder in das Landerdock schaffen wollen …«


  »Das ist längst geschehen.« Die Szene im Fenster wechselte, und Louis blickte direkt in die Kabine, die er seit elf Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ein großer Sarg füllte den Platz aus, wo Louis und Chmeee ihre Fitneßübungen durchgeführt hatten.


  Futz! Der Hinterste war ziemlich eifrig. »Ich habe die Hidden Patriarch ein paar tausend Meilen stromabwärts zurückgelassen«, sagte Louis. »Hast du nicht eine Stepperscheibe an Bord? Ich könnte in sieben oder acht Falans dort sein.«


  »Zwei Jahre? Louis, die Zeit drängt! Die Ringwelt wird anscheinend von einer Protektorseuche überschwemmt!«


  »Oh?« fragte Louis unschuldig. Innerlich grinste er breit. Ja. Am Ende waren es die Protektoren. Wieder einmal.


  »Bevor Teela Brown starb, sagte sie, daß sie einen lebenden Ghoul-Protektor auf dem Randwall zurückgelassen hat, um die Arbeiten zu beaufsichtigen. Ich habe mich davon überzeugen können, daß die Reparaturmannschaft noch immer aktiv ist.«


  »Zeig es mir«, verlangte Louis.


  Die Kamera im Fenster der Klippe fuhr an einer tausend Meilen hohen Wand entlang: der Randwall.


  Der Randwall war ein Fries: Bergformationen waren wie ein Relief in eine durchgehende Wand von der Farbe des irdischen Mondes gearbeitet. Bänder aus Dunkelheit zogen darüber hinweg; ihre Bewegung war unmerklich langsam. An der Basis lehnten die Schüttberge: winzige, fünf bis sechs Meilen hohe konische Formen. Oben auf dem Rand der gewaltigen Mauer zeigten zwanzig violettfarbene Flammen auf die Sterne.


  »Das sind die Ramjets, die wir zuerst vorfanden«, sagte der Hinterste. »Ich testete damals eine Webkamera – die gleiche, die unsere Ghoule nun entführt haben. Hier, fünf Jahre später … und jetzt sechs Jahre …«


  Der gleiche Anblick – erneut tiefe Nacht –, doch die geisterhaften Flammen waren erloschen. »Zu diesem Zeitpunkt war die Ringwelt also wieder stabilisiert«, stellte Louis fest.


  »O ja. Trotzdem behielt ich das Geschehen weiter im Auge. Louis, siehst du die Korrekturtriebwerke?« Die Kamera zoomte einen Ausschnitt heran. Louis erkannte die dunklen Öffnungen der Drainagerohre hoch über den Schüttbergen.


  Außerdem geisterhafte Schatten, die viel größer waren als erwartet. Paare kupferfarbener Toroide bildeten die schmalen Wespentaillen von einundzwanzig doppelten Konen aus feinem Draht: riesige, skelettartige Bussard-Ramjets.


  »Sechs Jahre?« fragte Louis.


  »Sechs Jahre, bevor ich darauf aufmerksam wurde. Ich war völlig im Tanz gefangen und habe die Geschichte für …«, er zögerte, »… einen ganzen Falan aus den Augen verloren.«


  Einsam bis zum Wahnsinn, verloren im Tanz mit Geistern. Das arme Herdentier. Einst allmächtig, nun vollkommen allein, ausgestoßen von der eigenen Spezies.


  Louis verdrängte aufkommendes Mitleid. »Also hat jemand einen neuen Motor angebracht, den einundzwanzigsten. Den Motor, den wir auf dem Sims des Raumhafens fanden.«


  »Ja. Aber er hat ihn zuerst kopiert! Hier, diese Aufnahme ist keine zwei Jahre alt …«


  Dreiundzwanzig Motoren, und ein vierundzwanzigster, der noch nicht die richtige Orientierung besaß, noch nicht in seiner Verankerung ruhte. Louis konnte nicht erkennen, wie er bewegt wurde; er bemerkte lediglich minutiöse Justierungen in der Position.


  »Mein Web-Auge besitzt keine höhere Auflösung. Aber überall auf dem Randwall werden neue Motoren fabriziert und in die dafür vorgesehenen Verankerungen gesetzt. Ist das nicht genug Beweis für die Existenz eines Protektors?«


  »Mehr als einer«, erwiderte Louis. »Herstellung, Transport, Einbau, Aufsicht und Koordination.«


  Erneut zögerte der Hinterste. »Louis, manche Hominiden leben in Gruppen oder Stämmen, aber meine Aufzeichnungen weisen darauf hin, daß das bei Protektoren nicht der Fall ist. Ich glaube, ich könnte all diese Aktivitäten allein leiten. Warum sollte ein Protektor das nicht können?«


  »Hmmm. Und die Verteidigung?«


  »Ein zweiter Protektor setzt die Meteoritenabwehr ein, um ankommende Schiffe zu zerstören!« sagte der Hinterste.


  »Stet.«


  »Was ist mit dem unsichtbaren Verfolger des Roten Herders?«


  »Nein, der nicht. Ein Ghoul, der andere Ghoule ausspioniert. Lokale Politik. Intrigen.«


  »Denk nach, Louis! Wir haben gesehen, wie er in das Schattennest vorgedrungen ist! Er muß ein Protektor sein, wenn der Vampirgeruch ihm nichts ausmacht!«


  »… stet. Und was hat er deiner Meinung nach dort gemacht?«


  »Den Roten beschützt, wie es aussieht. Vielleicht gehört er zur gleichen Spezies. Das nächste Mal werden wir ihn am Fluß sehen, schätze ich.«


  »Jepp. Er war sehr zurückhaltend, und damit ist es vorbei, sobald Vampirgeruch an einem haftet. Trotzdem werden wir ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Deine Kamera liegt im Frachtraum eines …«


  »Drei Protektoren, Louis. Sechs bis acht, wenn deine Schätzungen korrekt sind. Und ein Krieg unter Pak-Protektoren machte ihre eigene Heimatwelt zu einer radioaktiven Wüste.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Louis gelassen.


  »Protektoren verschiedener Spezies werden aus der Ringwelt Stücke reißen, die im interstellaren Raum driften! Louis, wir können keine zwei Jahre warten! Ich kann für alle Zeit des Universums in Stasis gehen. Du kannst nicht einmal die Hot Needle of Inquiry erreichen!«


  »Vielleicht kooperieren sie ja«, erwiderte Louis. »Die Hominiden der Ringwelt kommen miteinander aus. Verschiedene Spezies streiten sich nicht um die gleichen Ressourcen, und alle kooperieren mit den Ghoulen. Wenn man erst einmal soweit ist, dann kann man mit jedem in Frieden leben.«


  »Aber zwischen den Roten Herdern und den Grasriesen herrschte Krieg!«


  »Futz, Hinterster! Beide wollten das Gras.«


  »Ich spüre, daß die Zeit drängt.«


  Louis streckte sich. Seine Gelenke knackten, und ungeachtet der leichten Übungen am Nachmittag schmerzten die Sehnen.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er. »Du schickst deine Treibstoffsonde an die Stelle, wo ich die Hidden Patriarch zurückgelassen habe. Das Schiff ist gar nicht zu übersehen. Ich wandere flußabwärts und sehe nach, ob unsere Freunde von den Städtebauern wieder mitmachen wollen. Acht Falans. Zwei Erdenjahre, eines von deinen. Dann, sobald wir zu einer Vereinbarung gekommen sind, werde ich deine medizinischen Künste in Anspruch nehmen.«


  »Vereinbarung?« fragte der Hinterste.


  »Ich werde einen Vertrag aufsetzen.«


  »Du bist nicht in der Position, um zu verhandeln.«


  »Laß mich wissen, falls du deine Meinung ändern solltest«, beschied Louis. Er stand auf und watete durch den Teich ans Ufer zurück … Er wartete auf einen wütenden Aufschrei, der nicht kam.


  


  Louis erwachte langsam. Zu wenig Schlaf machte ihm zu schaffen. Sawur regte sich neben ihm. Ein gutes Gefühl. »Begehen Weber am hellen Tag Rishathra?« fragte er.


  »Am liebsten«, erwiderte sie.


  »Stet.« Louis brachte seine Arme zum Funktionieren und streichelte mit den Händen durch ihr Fell. »Hübsch.«


  »Danke.« Sie schmiegte sich an ihn. Ihre Finger liebkosten seinen Schädel und fuhren durch sein Haar. Bald waren sie mitten im Rishathra.


  Auf gewisse Weise war es ein wundervoller Lebensstil.


  Irgendwann lehnte sich Sawur zurück und blickte Louis an. »Müde oder nicht, du wirkst erstaunlich entspannt.«


  »Ich schätze, ich habe ihn da, wo ich ihn haben wollte.«


  


  Nacht.


  »Ich habe einen Vertrag aufgesetzt«, sagte der Hinterste.


  »Ich auch«, erwiderte Louis. Er hielt den Translator hoch. »Er ist im Speicher; größtenteils in Stichpunkten.«


  »Ich kann den Speicher von hier nicht lesen. Wir werden also mit meinem Vertrag arbeiten müssen.« Unvermittelt leuchtete die Klippe auf. Schwarze Schrift vor hellem Hintergrund und eine virtuelle Tastatur, die größer war als Louis selbst.


  Die Zuschauerschaft murmelte anerkennend. Die meisten Bewohner des Dorfes hatten sich in Louis’ Nähe niedergelassen. Louis fragte sich, was sie wohl ihrer Meinung nach sahen.


  Er hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, Stichpunkte bezüglich seines Vertrages zu notieren. Es stellte einen Verstoß gegen die grundlegendsten Prinzipien jeder Verhandlungstechnik dar, wenn er nun mit dem Entwurf des Hintersten arbeiten mußte, anstatt mit seinem. Und das hatte Louis ganz gewiß nicht vor.


  Doch ein anderes grundlegendes Prinzip besagte, daß ein Verhandlungspartner niemals zeigen sollte, wenn er unter Druck stand. Auf Interspeak fragte Louis: »Wie arbeite ich damit?«


  »Du zeigst darauf«, kam die Antwort. »Links für den Cursor, rechts zum Schreiben.«


  Louis versuchte es. Er fuchtelte mit den Armen wie ein beidhändiger Orchesterdirigent. Mentale Prägungen erfordern unter Umständen eine Veränderung … Louis löschte den ganzen Satz und schrieb: Mentale Prägungen bleiben unter allen Umständen unangetastet. Der Abschnitt BEZAHLUNG sah vernünftig aus: Für seine Behandlung würde Louis nach den im irdischen Sonnensystem üblichen Krankenhaus-Tarifen zahlen, und zwar durch Dienstleistung, die insgesamt zwölf Jahre nicht überschritt.


  Moment mal … »Ich erhalte also Boosterspice und Standardtechnologie?« vergewisserte er sich.


  »Auf keinen Fall.«


  »Was denn? Puppenspielertechnologie? Willst du an mir experimentieren?«


  »Ich habe bereits versucht, dir zu beschreiben, was mir zur Verfügung steht. Ein modifiziertes ARM-X-Programm.«


  »Du kannst doch die Kosten für dieses Ding nicht mit Gebühren in einem Hospital auf der Erde vergleichen! Dein System verlängert mein Leben grob geschätzt um weitere dreißig Jahre, oder? Ich stehe dir für sieben Jahre zur Verfügung, wenn ich aus dem Kasten komme.«


  »Zwölf! Louis, dieses System wird deine Zellinformationen auf ein Lebensalter von zwanzig Jahren umschreiben! Du hättest weitere fünfzig gute Jahre vor dir, ohne jegliche medizinische Behandlung!«


  »Bei den Risiken, die ich für dich eingehe, kann ich von Glück reden, wenn ich fünfzig gute Tage vor mir habe, und das weißt du ganz genau! Genau das ist der Grund, warum ich in Urlaub gegangen bin! Sieben Jahre.«


  »Stet.«


  Louis las mit dem linken Zeigefinger, dem Cursor. Die Dienstzeit läuft nur während Unternehmungen, die auf ausdrückliche Anweisungen des Hintersten stattfinden. »Was ist das schon wieder für ein Flup? Was ist mit meiner Beratungszeit? Mit Reisezeit? Aktionen, die ich ohne vorher mit dir zu reden durchführe, weil einfach nicht genügend Zeit ist? Problemlösung im Unterbewußtsein, während ich schlafe?«


  »Schreib es hinein.«


  »Deine Motive sind äußerst fragwürdig. Kein ehrliches Wesen hätte so etwas versucht.«


  »So funktionieren Verhandlungen, Louis.«


  »Du willst mir erzählen, wie man verhandelt? Stet.«


  Louis löschte die anstößige Passage und tippte mit dem Zeigefinger der rechten Hand in die Luft: Die Dienstzeit endet sieben Jahre nach Unterzeichnung des Kontrakts. Er ignorierte den gestreßten Ausruf des Puppenspielers. »Jetzt fehlt mir noch eine Klausel, die mich davor schützt, durch deine Maschinen in einen besseren Diener verwandelt zu werden. Ich sehe keine Zeile in deinem Entwurf, die darauf eingeht.«


  Text wurde wie von Zauberhand hinzugefügt. Louis las eine Weile mit, dann sagte er: »Nein.«


  »Schreib es selbst.«


  »Nein. Gibt es denn keinen Weg, wie du zu einer Kopie meines Entwurfs kommen kannst?«


  »Nein.«


  »Dann müssen wir eben abwarten, bis ich wieder an Bord der Hidden Patriarch bin. Ich breche morgen auf.«


  »Louis, warte! Ich kann dich leicht finden, wo du jetzt bist.«


  »Hinterster, ich denke, ich muß darauf bestehen, daß du meinen Entwurf akzeptierst, nicht deinen. Wenn du ihn nicht lesen kannst, wie willst du dann Änderungen vornehmen?«


  »Du mußt ihn mir laut vorlesen.«


  »Morgen. Im Augenblick bereitet mir etwas anderes Sorgen. Wie lange brauchst du, um eine Sonnenprotuberanz anzuregen und den superthermischen Lasereffekt zu initiieren?«


  »Zwei Stunden. Manchmal drei. Kommt auf die Bedingungen an.«


  »Drei Schiffe kamen durch die Faust Gottes, auf unserer Seite des Bogens, und jemand schoß sie ab. Ein viertes landete auf der entgegengesetzten Seite der Ringwelt, und jemand schoß es ab. Hat das länger gedauert? Ich kann es einfach nicht sagen, weil du dauernd mit dem Schnellen Vorlauf gespielt hast.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  


  Louis erwachte spät. Sawur und die Kinder waren verschwunden. Nichts Eßbares war vom vergangenen Abend übrig. Louis setzte sich an die erkaltete Feuerstelle und fing an zu arbeiten.


  Keine Entität und kein Verfahren darf Louis Wus Gedankenmuster durch medizinischen oder chemischen Eingriff oder eine andere Methode ändern, außer durch Überzeugungsarbeit, während Louis Wu bei vollem Bewußtsein und im vollen Besitz seiner geistigen Gesundheit ist. Vereinbarungen, die getroffen werden, während er nicht bei vollem Bewußtsein und nicht im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte ist, gelten als null und nichtig.


  Die Dienstzeit … Louis strich das Wort wieder aus … Periode gegenseitiger Zusammenarbeit endet spätestens sieben Jahre nach Unterzeichnung dieses Vertrages. Louis Wu ist berechtigt, seinen Bedürfnissen entsprechend zu schlafen, zu essen und sich zu erholen. Notfälle, die diese Perioden der Erholung unterbrechen, gehen mit dem Faktor drei in die Berechnung der restlichen Laufzeit dieses Vertrages ein.


  Strafen für Übertretungen und Vertragsbruch … Urlaubszeiten verlängern nach gegenseitigem Einverständnis die Laufzeit … Louis Wu kann jeden Befehl verweigern, der nach seiner eigenen und alleinigen Einschätzung unnötige oder übermäßige Risiken zur Folge hat, eingeborenen Hominiden oder ihrer Kultur oder ihrem Lebensraum unnötigen Schaden zufügt, der Ringwelt globalen Schaden zufügt oder eindeutig ethischen Grundsätzen zuwiderläuft. Ein paar Punkte zum Diskutieren konnten nicht schaden.


  Louis verspürte mit einem Mal gewaltigen Hunger. Er wußte, wo er weitere Wurzeln finden konnte und bestieg seine Frachtpaletten, um auf geradem Weg dorthin zu fliegen, als er die Kinder entdeckte. Sie stromerten in den höher gelegenen Wäldern auf der anderen Seite des Shenthyflusses umher.


  Sawur hatte zwei große Pilze von verschiedenen Arten entdeckt, und die Kinder hatten ein amphibisches Schalentier von der Größe eines Kaninchens erlegt. Voller Interesse beobachteten sie, wie Louis Pilze und Krabbe zuerst in Blätter und dann im feuchten Ton vergrub. Dann zog er seine Laserlampe aus der verschließbaren Kiste auf der Antigravpalette. Er stellte die Drehringe auf [Mikrowellen], [große Streuung] und [mittlere Intensität] und erhitzte den Tonhügel so lange, bis er dampfte. Dann schloß er die Lampe sorgfältig wieder weg. Es war viel zu gefährlich, die Waffe offen herumliegen zu lassen.


  »Strill, Parald, sorgt dafür, daß die anderen nicht an den heißen Ton gehen. Ihr könntet euch verbrennen. Sawur? Ich möchte dir ein Abschiedsgeschenk machen.«


  »Louis, willst du denn wirklich aufbrechen?«


  »Der Web-Bewohner hat seine Treibstoffsonde ausgesandt, um das Auge auf diese Klippe zu sprayen. Sie muß ganz in der Nähe sein. Ich schätze, er kann sie in wenigen Stunden herbringen.« Er sprang von den Paletten. »Ich will dir etwas zeigen. Ich habe mich gefragt, ob ich es dir schenken soll oder dem ganzen Dorf.«


  Die Kontrollen der Schwebepaletten saßen in Vertiefungen am Rand. Es bedurfte einiger Kraft, sie zu bedienen. Der Kraft eines Protektors. Louis benutzte einen kurzen dünnen Stab, den er mit beiden Händen hielt, und drückte damit auf einen Knopf. Die unterste Palette löste sich aus dem Stapel und schwebte einen Zoll über dem Boden.


  »Möchtest du damit nicht bis heute Abend warten?« fragte Sawur. »Schenke es dem Dorf, vertreten durch Kidada und mich. Ich werde genauso überrascht sein wie alle anderen auch. Zeig uns beiden, wie sie funktioniert, aber keinem anderen und keinem unserer Gäste.«


  »Stet.«


  »Das ist ein wundervolles Geschenk, Louis.«


  »Sawur, du hast mir mein Leben wiedergegeben. Denke ich. Vielleicht.«


  »Hast du noch immer Zweifel?«


  »Laß mir einen Augenblick.« Louis schlug den Ton an einer Seite seines kleinen Hügels ab. Die Pilze sahen gar aus und rochen auch so.


  Sie schmeckten wunderbar. Louis brach den Rest des Tons ab und fand auch die Krabbe gar. Das meiste Fleisch war an den Spinndrüsen, und die Kinder teilten sie untereinander. Der Schwanz war nur ein Bissen für Louis und einer für Sawur.


  »Das ist schon besser. Ich kann nicht rational denken, wenn ich so hungrig bin. So, sieh her.« Louis zeichnete einen Ring in den Sand. »Das Licht benötigt zweiunddreißig Minuten, um von einer Seite der Ringwelt zur anderen und zurück zu reisen.« Er wartete, bis der Translator Zeit und Entfernungen umgerechnet und übersetzt hatte.


  »Wirklich?«


  »Vertrau mir. Acht Minuten dauert es, bis ein Sonnenstrahl die Entfernung von seinem Ursprung bis zum Bogen zurückgelegt hat. Sechzehn Minuten von einer Seite zur anderen, und zweiunddreißig hin und zurück. Wenn drei Raumschiffe dort durch ein Loch kommen, in der Nähe des Großen Ozeans, und zweieinhalb Stunden später zerstört werden, und wenn ein anderes Schiff dort landet und zwei Stunden später ebenfalls zerstört wird – wo sitzt der Angreifer?«


  Sawur studierte die Skizze im Sand, dann zeigte sie auf eine Stelle. »Dort, auf der anderen Seite des Bogens. Bei den ersten Schiffen brauchte er eine halbe Stunde, nur um sie zu sehen.«


  »Und was, wenn das vierte Schiff drei Stunden später angegriffen wird?«


  »Dann müßte der Angreifer ungefähr dort sein, wo du den Großen Ozean eingezeichnet hast«, antwortete Sawur.


  »Genau.«


  Als der Schatten die Sonne berührte, hatte Louis einen Kontrakt niedergeschrieben, der ihn schützen würde – falls der Puppenspieler sich an Verträge hielt.


  Er präsentierte die Schwebepalette dem versammelten Dorf, während das Abendessen im Feuer schmorte. Sie feierten ihn als großen Zauberer. Dann wollten die Kinder auf der Palette umherfliegen, während ihre Eltern sie zur Vorsicht drängten. Louis zeigte Kidada, wie man die Scheibe auf eine Höhe von zwei Fuß einstellte, niedrig genug, daß den Kindern nichts geschehen konnte.


  Er sah Kidada zu, der mit einer jauchzenden Strill in den Armen hüfthoch zwischen den Häusern hindurchwedelte, und hoffte nur, daß das Ding nicht vor lauter Spritztouren vorzeitig ausbrannte. Eines Tages würden sie die Palette vielleicht dringend benötigen, um etwas Schweres zu transportieren.


  Das Licht wurde schwächer. Jäger hatten ein Raubtier erlegt; für Louis’ Begriffe schmeckte das Fleisch zu sehr nach Katze. Die Weber schnitten sich ihre Scheiben ab und wanderten zur Klippe, als das Fenster hell wurde. Louis thronte wie ein richtiger Zauberer mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Stapel von Paletten und knabberte an gekochten Kolben und einer Wurzel, die er in heißem Ton gegart hatte.


  Puppenspieler tanzten in einem bunten Regenbogen. Louis beobachtete das Schauspiel zusammen mit den anderen, dann fragte er in Interspeak: »Ist das Feuerwerk dazu gedacht, dich abzulenken?«


  »Nein, es soll schön aussehen. Louis, du mußt herkommen.«


  »Was passiert bei den furchtlosen Vampirjägern?«


  »Ich kann nur Stimmen hören. Die Prärieschoner haben sich getrennt. Schoner Zwo ist mit meinem Web-Auge im Frachtraum nach Steuerbord unterwegs. Die Roten Herder an Bord unterhalten sich über eine Wesenheit, die der männliche Rote ›Wisper‹ nennt. Er denkt, daß Wisper sie verlassen hat. Seine Gefährtin glaubt, er habe alles nur geträumt. Ich glaube, Wisper ist unser Phantomprotektor. Louis, wirst du herkommen?«


  »Wir müssen uns erst einig werden …«


  »Ich akzeptiere deinen Vertragsentwurf …«


  »Aber du hast ihn doch noch gar nicht gesehen!«


  »Ich akzeptiere ihn unter der Voraussetzung, daß du von diesem Augenblick an keine Änderungen mehr vornimmst. Du hast keinen Vorteil, mit dem du mich erpressen könntest, also wirst du einen fairen Vertrag aufgesetzt haben. Meine Sonde trifft in zwölf Minuten bei dir ein.«


  Louis suchte den Himmel ab. Noch war nichts zu sehen. »Wo komme ich heraus?«


  »In deiner Suite an Bord der Hot Needle of Inquiry.«


  Suite? Louis hatte nur ein enges Abteil gehabt, und das hatte er sich noch mit einem Kzin teilen müssen! »Der Vertrag läuft in Gefahrensituationen mit dreifacher Geschwindigkeit ab. Soll ich mich bewaffnen?«


  »Ja.«


  »Sawur, schaff die Kinder aus dem Wasser. Hinterster, die Sonde soll im Fluß landen. Ich erinnere mich an die Stepperscheibe, die du zum Auftanken anmontiert hast. Es war sehr eng.«


  »Ich habe gelernt, Louis! Ich habe eine normal große Stepperscheibe an der Seite der Sonde angebracht. Sie ist groß genug für dich und deine schwebenden Paletten.«


  Zum Glück habe ich meine Federn immer nummeriert, genau für Situationen wie diese hier, dachte Louis. Der Puppenspieler hätte nichts mit dem Sprichwort anfangen können. Louis nahm die Laserlampe und ein Variomesser aus der verschlossenen Box, zwei mächtige Waffen. Er stellte den Laser auf [geringe Reichweite], [engen Fokus] und [hohe Intensität], dann fuhr er die Klinge des Variomessers auf zwei Fuß aus. Er zögerte einen Augenblick und verkürzte sie wieder um einen Fuß.


  Verliere die Kontrolle über das Messer, und die Monofaserklinge zerschneidet alles, was ihr in den Weg kommt.


  Ein violettweißer Lichtschein tauchte über der Klippe auf.


  Die Treibstoffsonde landete auf einer Fusionsflamme. Der Hohlraum in ihrer Nase, das war das Treibstoffsammelsystem: Ein Filter, das nur schwere Wasserstoffisotopen passieren ließ, sowie eine Stepperscheibe, die nicht weiter war als Louis’ Hüften. An der Seite der Sonde befand sich tatsächlich eine viel größere Stepperscheibe: Ein rundes Etwas, das aussah wie eine nachträglich angeschweißte Tragfläche.


  Die Weber stießen erstaunte und begeisterte Rufe aus, dann wichen sie vor einer Wolke aus Wasserdampf zurück. Die Antriebsflamme erlosch. Louis glitt über die Sonde, die die letzten Meter ins Wasser fiel.


  Über der Stepperscheibe dümpelte ein dünner Wasserfilm. Sie war eingeschaltet.


  Louis schaltete das Antigravaggregat seiner Paletten ab und fiel geradewegs auf die Stepperscheibe und hindurch.


  Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten, der hinter ihm hersprang.


  


  


  


  


  TEIL ZWEI


  


  ›ICH TANZE, SO SCHNELL ICH NUR KANN‹


  


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  DER KNOTIGE MANN


  


  


  Hot Needle of Inquiry, A. D. 2892


  


  Die Hot Needle of Inquiry war um eine Mark-Drei-Zelle von General Products herum gebaut worden. Die Zelle war innen mit Schotten versehen, die den Kapitän von der Mannschaft trennten. Gegenwärtig diente das Schiff eher als Behausung denn zur Raumfahrt. Die Hot Needle of Inquiry konnte die Lichtgeschwindigkeit nicht mehr überschreiten, weil Louis Wu den Hyperraumantrieb aus seinen Verankerungen getrennt hatte. Das war vor elf Jahren gewesen, und damals hatte Louis gute Gründe für seine Tat gehabt. Dann war das Schiff während der Auseinandersetzungen mit dem Protektor, der einmal Teela Brown gewesen war, in flüssiges Magma eingehüllt worden.


  Im Verlauf dieser Ereignisse und auch später noch hatte der Hinterste überall im Schiff, im Reparaturzentrum und an anderen, geheimen Plätzen, Stepperscheiben verteilt.


  Louis erwartete, in den abgeriegelten Quartieren der Mannschaft herauszukommen.


  Der Hinterste hatte nicht erst vorschlagen müssen, daß Louis sich besser beeilte – vielleicht hatte er nicht gewagt, es vorzuschlagen, aus Angst, daß man ihn abhören könnte …


  


  Die schwebenden Paletten landeten hart auf dem Boden. Louis fing den Sturz mit federnden Knien auf, dennoch verlor er kurzfristig das Gleichgewicht. Er rief eine Warnung: »Irgendjemand ist mir …!«


  Irgendjemand ist mir gefolgt, Hinterster! … Es war zu spät.


  Tausende von Pierson-Puppenspielern tanzten und hüpften und wirbelten auf der Bühne durcheinander. Der Anblick hätte vielleicht eine Ablenkung darstellen können, aber nicht für Louis. Er und Chmeee hatten gelernt, diesen Teil des Schiffes zu ignorieren, denn dieser Teil der Hot Needle of Inquiry gehörte dem Hintersten, und die Wand davor bestand nicht aus Glas. Sie bestand aus dem unverwüstlichen Material, aus dem die Schiffszellen von General Products gemacht wurden.


  Zwischen der Küchenautomatik und einem Sarg, der so groß war wie eine auf der Seite liegende Transferkabine, stand ein zweiköpfiges, dreibeiniges Alien mit gelockter Mähne, juwelengeschmückt und formell gekleidet.


  Ein knorriger alter Mann in einem weiten Hemd raste mit wedelnden Armen und Beinen auf den Hintersten zu.


  Eine verborgene Stepperscheibe führte in die Quartiere des Pierson-Puppenspielers. Der Hinterste steht in der Nähe, wenn nicht sogar darauf, dachte Louis. In seinem Quartier war er unangreifbar.


  Doch die Instinkte waren zu stark. Anstatt zu fliehen, wandte der Hinterste dem Angreifer den Rücken zu.


  Dann ging alles sehr rasch. Louis kämpfte noch immer darum, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Der Hinterste wirbelte mit weit gespreizten Köpfen herum, die Augen nach hinten gerichtet, ein Binokular mit einer Basis von drei Fuß Breite. Auf den Angreifer gerichtet. Das Hinterbein holte aus und schoß geradewegs nach hinten, als der alte Mann heran war.


  Es war ein guter Tritt, mitten ins Ziel. Louis hörte ein krachendes Geräusch: Der alte Mann schien einen Brustpanzer unter seinem Hemd zu tragen. Panzer oder nicht, der Tritt hätte jeden normalen Hominiden in das Reich der Träume geschickt. Der knubbelige Mann wurde vom Aufprall zurückgeworfen und von den Füßen gerissen, doch er hatte bereits eine Hand am Knöchel des Hintersten, um seinen Schwung auszunutzen, als der Puppenspieler zum zweiten Mal treten wollte. Der knorrige Mann wich dem Huf aus und hämmerte krachend die Faust auf die juwelengeschmückte Mähne zwischen den beiden Köpfen, wo die Hälse im Rumpf verschwanden.


  Auf den eigentlichen Schädel des Pierson-Puppenspielers.


  Louis schwang den Laser herum.


  Zu langsam, zu unbeholfen. Der benommene Puppenspieler war im Weg. Irgendetwas traf Louis’ Rechte, und der Laser flog davon. Eine Metallkugel? Eine zweite schlug ihm das Variomesser aus der anderen Hand. Es wirbelte durch die Luft.


  Louis zuckte heftig vor der flirrenden Klinge zurück.


  Der Hinterste war am Boden, zu einer Kugel zusammengerollt, die Köpfe und langen Hälse zwischen den Vorderbeinen eingeklemmt. Auf dem Fußboden stand knöchelhoch Wasser. Louis’ Laser war untergetaucht und sandte einen dünnen Lichtstrahl quer durch die transparente Hülle der Hot Needle of Inquiry und auf die Lava dahinter.


  Die Monofaserklinge hatte Louis nicht zerhackt. Pures Glück! Seine Hände und Handgelenke fühlten sich an, als wären sie zerschmettert. Er hatte schon wieder das Gleichgewicht verloren, und der knubbelige Mann mit den dicken Gelenken griff nun Louis an. Ein Protektor!


  Louis rollte von der Stepperscheibe in eine Ecke des Raums und wollte sich aufrappeln. Seine Handgelenke schmerzten, daß ihm übel wurde. Die linke Hand war vollkommen taub.


  Der Raum über der Scheibe, wo Louis noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte, war plötzlich nicht mehr leer. Ein Wesen wie ein gewaltiger orangefarbener Bär stand hoch aufgerichtet auf der Scheibe, in der Hand eine Waffe von der Größe einer kleinen Kanone.


  Der Protektor duckte sich, wirbelte herum und schleuderte Louis’ Varioklinge auf den großen Neuankömmling … Es war ein Kzin! Die Waffe des Kzin flog beiseite – zusammen mit der Tatze, die sie noch immer umklammerte. Der Kzin brach in die Knie und erstarrte. Er stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. Der Protektor hatte inzwischen Louis’ Laser aufgehoben und schwenkte die Waffe in einer deutlichen Drohung.


  »Keine Bewegung«, sagte er. »Web-Bewohner, auch du nicht. Louis Wu, rühr dich nicht. Verlangt dein Vertrag von dir, dein Leben einzusetzen?«


  Der Protektor hatte die ledrigen Lippen geschürzt und entblößte zahnlose, gezackte Kiefer. Das Gesicht wirkte hart, beinahe wie ein Schnabel.


  Er sprach Interspeak, wenn auch ein wenig hauchig und rau. Wo zum Tanj hatte er Interspeak gelernt? Hatte er den Hintersten belauscht?


  Vertrag?


  Die Wirklichkeit durchdrang den alles umfassenden Schmerz in Wellen. Seit elf Jahren hatte Louis nicht mehr in derart großen Schwierigkeiten gesteckt. Er wagte sich nicht zu rühren, als er sagte: »Ja. Nach meiner eigenen und alleinigen Einschätzung. Akzeptierst du meinen Vertrag?«


  »Ja«, sagte der Protektor.


  Erstaunlich, wenn man bedachte, was vorgefallen war.


  Der männliche Kzin blutete stark. Die Hand war bis auf den Daumen abgetrennt. Er hielt sich den Arm und versuchte, die Arterien abzudrücken. Seine Augen waren auf Louis gerichtet. »Was soll ich tun?« fragte er auf Interspeak.


  »Halt den Arm über den Kopf. Drück die Blutgefäße zusammen. Versuch nicht zu kämpfen. Das ist ein Protektor. Hinterster, stell den … Hinterster! Die Schlafenszeit ist vorbei! Für uns alle!«


  Der Puppenspieler entrollte sich. »Sprich, Louis.«


  Der schwarze sargähnliche Kasten … »Dein Autodoc. Du hast gesagt, du könntest ihn einstellen, um einen Kzin zu behandeln?«


  »Ja.«


  »Dann mach das. Anschließend kannst du mir erzählen, was passiert ist. Nebenbei bemerkt, meine Zeit läuft gegenwärtig dreifach, weil ich das untrügliche Gefühl habe, es handele sich um eine Notsituation.«


  Der Hinterste war noch nicht wieder auf der Höhe. »Ich soll einen fremden Kzin heilen, Louis?«


  »Augenblicklich.«


  »Aber Louis …«


  »Wir haben einen Vertrag! Es geschieht zu unserem Besten! Siehst du denn nicht, wer das sein muß?«


  Der Puppenspieler kniete vor den Kontrollen nieder und betätigte mit den beiden Mündern die Kontrollen der Maschine.


  Der Protektor hielt noch immer den Laser und das Variomesser. Louis hatte keine Ahnung, was er dagegen unternehmen sollte … oder gegen das plötzliche Auftauchen des fremden Kzin … oder das ständige Flackern unzähliger tanzender Puppenspieler in seinen Augenwinkeln.


  Tanj! Eine verdammte Sache nach der andern! Zuerst der Kzin. »Wer bist du?«


  »Akolyth.«


  »Ein Sohn Chmeees.« Louis hatte geraten. Er hatte völlig vergessen, wie verdammt groß ein männlicher Kzin wurde, wenn man direkt vor ihm stand. Dieser hier konnte nicht älter als zehn, elf Jahre sein. Noch nicht voll ausgewachsen. »Du trägst noch keinen richtigen Namen?«


  »Noch nicht. Ich ältester Sohn von Chmeee. Ich fordern Vater heraus. Wir kämpfen. Vater gewinnen. Er mir sagen, Weisheit lernen. Zu Louis Wu gehen. Anschleichen. Akolyth.«


  »Ach du lieber … Hinterster, wie lange noch, bis der Autodoc auf den Metabolismus unseres Freundes hier eingestellt ist?«


  »Ein paar Minuten. Leg dem Kzin eine Aderpresse an.«


  Louis trat langsam und mit sichtbar ausgestreckten Händen an die Küchenautomatik. Seine rechte Hand und das Gelenk waren stark geschwollen. Er hielt die Hand über den Kopf. Die Linke fühlte sich noch immer taub an, doch er würde sie benutzen können.


  Die Küchenautomatik war auf menschliche und Kzinti-Nahrung programmiert, auf Nahrungsergänzungen, Allergieunterdrücker, Kleidung und mehr dergleichen. Louis hatte bisher keine pharmazeutischen Menüs entdeckt, doch er bezweifelte nicht, daß sie da waren. Der Hinterste hatte Louis kennen gelernt, als der noch ein Drahtkopf gewesen war. Der Puppenspieler würde ihm nicht verraten haben, wie er an Entspannungsdrogen kommen konnte.


  Louis tastete [Sol], [Nordisch] und [Formell] ein, und eine Auswahl an Krawatten erschien. Er widerstand der Versuchung und suchte ein orange und gelb gemustertes Exemplar aus, das einem Kzin stehen würde. Er blickte nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde zu dem Slaver-Grabwerkzeug, das er vor so vielen Jahren mit Klebeband unter dem Ausgabeschacht der Automatik versteckt hatte.


  Der Kzin roch nur schwach. Akolyth muß sich gründlich gewaschen haben, um sich an mich heranzuschleichen, dachte Louis. Auf dem Bauch zogen sich drei parallele Streifen durch das orangefarbene Fell. Ansonsten sah er aus wie zu Halloween geschminkt: Die beiden Ohrenspitzen mit schwarzer Bitterschokolade überzogen, ein breiter Schokoladenstreifen den Rücken entlang, ein schmaleres Komma aus Schokolade die Beine und den Schwanz hinunter. Er war kleiner als sein Vater; ziemlich genau sieben Fuß, aber genauso breit: Ein Hybrid. Seine Mutter entstammte dem archaischen Stamm der Karte von Kzin im Großen Ozean.


  Akolyth setzte sich und streckte Louis den verletzten Arm hin. Louis band den Stumpf mit der Krawatte ab, wobei er die linke Hand und die Zähne benutzte. Der Blutstrom verebbte zu einem Tröpfeln.


  »Wer ist der Angreifer?« polterte der Kzin.


  »Tanj, wenn ich das wüßte! Aber wenn ich raten müßte … He, alter Mann?«


  »Sprich!«


  »Der Hinterste und ich hatten uns schon gedacht, daß ein Protektor hier im Reparaturzentrum sein müßte. Du hast die hereinkommenden Schiffe abgeschossen. Das Timing ließ keinen anderen Schluß zu, als daß du von hier aus arbeitest. Der Hinterste hat überall seine Stepperscheiben verteilt. Ein Protektor ist sicher fähig, eine Scheibe umzuprogrammieren, daß sie sich mit dieser hier verbindet, sobald sie eingeschaltet wird …?«


  »Ja.«


  »Dann mußtest du nur noch unmittelbar vor mir hindurchgehen. Perfektes Timing. Du brauchtest mich als Ablenkung, und du hast dich auf die Reflexe des Puppenspielers verlassen. Das ist interessant, nicht wahr, Hinterster? Du hattest einen Augenblick Zeit zur Flucht, aber du hast vorgezogen zu kämpfen.«


  »Der alte Streit. Also schön, ich habe mich in einem Reflex umgedreht, um zu kämpfen. Du hast gewonnen.«


  Louis mußte grinsen. Der Schmerz war nicht mehr ganz so unerträglich, doch er war benommen von seinen eigenen Endorphinen. »Akolyth«, wandte er sich an den jungen Kzin, »dies hier ist ein Protektor. Sieh ihn dir gut an. Sie sehen alle so knubbelig und ledrig aus, und sie sind ohne Ausnahme brillant und gefährlich.«


  »Er sehen aus wie normaler Hominide.« Der Kzin schüttelte den großen pelzigen Kopf.


  »Seit wann hast du mich beobachtet?«


  »Seit zwei Tagen. Akolyth denken, lernen von dir, bevor sich zeigen.«


  »Weisheit?«


  »Vater von dir gesprochen. Vater glauben, haben Weisheit von Louis Wu gelernt. Akolyth können auch lernen. Aasfresser haben Akolyth entdeckt.«


  »Der Knabe?«


  »Ja. Du nennen Kazhar.«


  »Ich habe mit seinem Vater gesprochen.«


  »Der Junge und ich, wir reden. Sein Vater nicht weit, lauschen, denken, ich nicht merken. Ich Jungen sagen, was ich wissen über dich. Akolyth kennen keine Geheimnisse, die wert sein zu verbergen. Akolyth nicht sprechen von Hinterstem.«


  »Und wie sind wir ihrer Meinung nach zur Ringwelt gekommen?«


  »Du meinen Bogen? Ich sagen, du gekommen mit Schiff. Ich nicht sprechen von Instanttransport. Akolyth nicht glauben Vater. Als du verbinden Transferkabinen …«


  »Stepperscheiben. Transferkabinen benutzen wir zu Hause im Bekannten Weltraum und im Patriarchat. Sie sind viel primitiver.«


  »Stepperscheiben. Ich springen hinterher. Verblüffen Kazhar und Vater von Kazhar. Gaffen hinterher. Überraschung!« flüsterte der Kzin und sackte zusammen. Er schloß die Augen.


  »Hinterster?«


  »Fertig. Bring ihn her.«


  Louis schob den Kopf unter der Achselhöhle des Kzin hindurch und stand auf. Akolyth fand genug Kraft, um sich auf den Beinen zu halten. Er schwankte zu dem medizinischen Apparat und fiel hinein.


  Louis löste das Tourniquet und streckte den Kzin ein wenig. Er blickte sich suchend um und fand die abgetrennte Hand und die beiden nutzlosen Hälften der schweren eisernen Handwaffe, die der Kzin getragen hatte. Louis hob die Hand auf. Der Hinterste nahm sie mit dem Greifmund entgegen. »Schließ den Deckel«, befahl er und legte die Hand in eine andere Öffnung. Dann faltete er sich zusammen und zog die Köpfe zwischen die Vorderbeine.


  Er fällt schon wieder in seinen Schockzustand, dachte Louis. »Selbstmord?« fragte der Knubbelige.


  Ein Kopf kam hoch. »Ich demonstriere Hilflosigkeit«, antwortete der Hinterste. »Ich ergebe mich.«


  »Du ergibst dich. Gut.«


  Der Kzin würde sicher einige Tage im Autodoc verbringen.


  Louis meinte, ohnmächtig zu werden, und schloß die Augen. Irrsinniger Schmerz ließ ihn wieder zu sich kommen. Die knotigen Finger des Protektors bewegten die Knochen in Louis’ rechter Hand. Mit der anderen Hand packte er den Arm des Protektors. Er stöhnte und wimmerte. Wellen von Schmerz brandeten durch sein Bewußtsein.


  Der Protektor zog sich wieder zurück. Louis Blick fiel auf die Bewaffnung des alten Mannes. Die Weste besaß eine erstaunliche Vielfalt von Taschen, und in einer davon sah Louis seinen Laser.


  Was mußte er unbedingt erledigen, bevor er erneut das Bewußtsein verlor?


  Der Vertrag. Er fischte seinen Notizblock hervor und reichte ihn dem Puppenspieler. »Das ist der Vertrag, mit dem du dich einverstanden erklärt hast. Lies ihn laut vor, unser Kamerad hier ist unserem Bündnis beigetreten.«


  Der Puppenspieler nahm den Block. Sein anderer Kopf wandte sich dem Protektor zu. »Warum hast du das getan?«


  »Ich brauche Verbündete, die nicht Protektoren sind. Protektoren bringen sich nur gegenseitig um«, antwortete der knubbelige Mann. »Ihr werdet euch an ein formelles Versprechen halten, das zu unserem gegenseitigen Vorteil abgegeben wurde. Lies vor.«


  Der Hinterste tat wie geheißen.


  Der knorrige Mann – oder die Frau? Er war ein wenig kleiner und schlanker als Teela Brown nach ihrer Verwandlung zum Protektor. Die haarlose, ledrige Haut, die geschwollenen Gelenke, das dreieckige Gesicht und der stark vergrößerte Schädel – das alles machte es schwer, den Protektor einem Geschlecht zuzuordnen. Louis meinte, Überreste männlicher Genitalien zu entdecken, doch beschwören wollte er es nicht.


  Hinter der undurchdringlichen Wand tanzte eine Million Puppenspieler. Der Hinterste hatte anscheinend geglaubt, wieder bei ihnen zu sein, bevor er auch nur einen Schritt verpassen konnte.


  »›… nach seiner eigenen und alleinigen Einschätzung unnötige oder übermäßige Risiken …‹ – eigene und alleinige Einschätzung?«


  Louis grinste und zuckte die Schultern.


  »›… unnötige oder übermäßige Risiken zur Folge hat, eingeborenen Hominiden … Kultur … Lebensraum … eindeutig ethischen Grundsätzen zuwiderläuft.‹ Eigene und alleinige Einschätzung?«


  »Hinterster, wirst du dich an diesen Vertrag binden oder nicht?« fragte der Protektor.


  Der Hinterste pfiff. »Du sprichst von Versklavung! Wie willst du mich dafür entschädigen? Was ich Louis Wu geboten habe, war sein Leben … äh, ich verstehe. Akzeptiert.«


  Louis konnte sich nicht länger beherrschen. »Wer bist du?« fragte er.


  »Ich brauchte nie einen Namen. Such dir aus, was dir gefällt.«


  »Welche Spezies?«


  »Vampir.«


  »Du machst Witze!«


  »Nein.«


  Louis drohte ohnmächtig zu werden.


  Vor langer Zeit hatte er Teela Browns Medikit gefunden. Es war auf die oberste seiner Schwebepaletten geschweißt. Er mußte aufstehen, um es zu erreichen. Er biß vor Schmerz die Zähne zusammen, als er die lädierte Rechte in den Diagnoseschacht schob.


  Der Schmerz verflog. Auf einem Display erschienen Fragen. Ja, er wollte wach bleiben. Nein, er konnte zahlreiche Drogen nicht wieder auffüllen … eine beunruhigend lange Liste.


  Sein ganzer rechter Arm schien taub. Nichts tat wirklich weh. Sein Verstand war klar und frei, um mit der Realität zu spielen und die Bruchstücke wieder aneinander zu fügen. Er war einen Vertrag mit einem Protektor eingegangen … oder nicht? Der Protektor war einen Vertrag mit Louis eingegangen und hatte seine Macht freiwillig eingeschränkt. Und der Puppenspieler hatte den gleichen Vertrag wie Louis unterzeichnet und sich mit dem Knubbeligen verbündet.


  Louis hörte, was die anderen sagten, doch die Bedeutung ihrer Worte entschlüpfte seinem Verstand und war verschwunden. »Benötigen äußerst dringend … Invasoren … hinter dem Bogen …«


  »Die ARM und Schiffe des Patriarchats«, sagte Louis. »Jede Wette.« Politische Mächte würden sich einmischen. Es lag in ihrer Natur. Louis hatte für die Vereinten Nationen einen Bericht über die Ringwelt abgefaßt. Chmeee hatte vor dem Patriarchen gesprochen. Welche anderen Organisationen wußten noch von der Ringwelt? »Die Weltenflotte auch?«


  »So schlecht durchdacht und schwach geschützt?« flötete der Puppenspieler. »Das sind nicht unsere.«


  »Sind diese politischen Mächte gefährlich?« fragte der Protektor.


  In den Augen des Puppenspielers waren sie unendlich gefährlich, und das sagte er auch. Louis’ Kopf rauschte vor Chemikalien; er trug nichts zur Unterhaltung bei.


  »Geben sie ihre Pläne auf, wenn sie auf Widerstand stoßen?«


  »Nein. Ich kann dir zeigen, wo sich ihre interstellaren Transporter versteckt halten«, sagte der Hinterste. »Sie werden nicht an einer Invasion teilnehmen. Selbst dein superthermischer Sonnenlaser reicht nicht bis zu den am weitesten entfernten Zielen. Die Landung wird mit Hilfe von Kriegsschiffen ohne Hyperraumantrieb erfolgen.«


  »Zeig sie mir.«


  »In meiner Kabine.«


  Louis lachte in sich hinein.


  Die unmarkierte Stepperscheibe führte geradewegs in die Kabine des Hintersten, und sie ließ Aliens nicht passieren. Der Hinterste wäre hinter einer unverwundbaren Wand in Sicherheit. Wie standen die Chancen, daß der Protektor dieses Hindernis überwand?


  Ein Vampir-Protektor. Louis überwand sich, einen Satz zu formulieren. »Wovon ernährst du dich?«


  »Gemüsebrei. Ich habe seit achtundzwanzig Falans kein Blut mehr geschmeckt«, antwortete der Knubbelige. »Mein Appetit ist ungefährlich für dich.«


  »Gut«, sagte Louis Wu und schloß für einen Moment die Augen.


  »Hinterster, du wirst unseren Vertrag nur einmal brechen«, hörte Louis die Stimme des Knubbeligen. »Zeig mir alle Schiffe der Invasoren.«


  Die Antwort des Hintersten war ein trällernd pfeifendes Geräusch mit Obertönen und Infraschall. Louis schlug die Augen auf und sah, wie die Tänzer verschwanden. Sie wichen einer rotierenden dreidimensionalen Karte des Systems.


  Es sah leer aus, mit Ausnahme der Ringwelt und der Schattenblenden. Weit entfernt vom Rund der Ringwelt funkelten farbkodierte Lichtpunkte. Scharen ähnlicher Punkte wimmelten ein ganzes Stück näher. Bei diesem Maßstab war keine Bewegung zu erkennen, doch sie schienen überall im System in Position zu gehen, als würden sie gerade erst gewahr, daß sie nicht allein waren.


  »Ich muß zurückkehren und den Bogen verteidigen«, sagte der Protektor. »Du kommst mit.«


  Der Puppenspieler scheute. »Aber die Karten! Wir haben nur hier an Bord der Hot Needle of Inquiry Zugriff!«


  »Ich habe die Karten gesehen. Komm jetzt.«


  Louis war allein.


  Das Bild wechselte, als sie verschwanden. In der Kabine des Puppenspielers war plötzlich ein merkwürdiges dreidimensionales Schaltdiagramm zu sehen.


  Genug. Louis lehnte den Kopf gegen seine Schwebepaletten und schloß die Augen.


  


  Er döste gegen die Paletten gelehnt, den Arm im Medikit. Der Verlust des Gleichgewichts ließ ihn hin und wieder aufschrecken.


  Hinter der achteren Wand befand sich das Landerdock. Es war so gut wie leer, seit Teela Brown den Lander zerstört hatte. Louis konnte sich nicht genau erinnern, was sonst noch dort aufbewahrt war. Schränke für Druckanzüge und Waffen natürlich, und eine Reihe Stepperscheiben.


  Er hatte die vage Vermutung, daß der Hinterste in den letzten elf Jahren einige wesentliche Veränderungen vorgenommen haben könnte.


  An Steuerbord und Backbord waren die Wände schwarz. Die Hot Needle of Inquiry lag eingebettet in schwarzem Basalt: abgekühltes Magma.


  Vor der vorderen Wand schwebte ein Netzwerk aus Linien und Punkten. Es sah aus wie ein Ameisennest, durch ein Tiefenradar betrachtet. Etwas daran störte ihn.


  Punkte hier und dort und dort. Diese beiden miteinander verbunden, und jene drei ebenfalls. Hier ein Netzwerk aus zehn Punkten. Weit abseits von den anderen sah einer der zehn aus, als wären zwei Punkte überlagert. Skizzierte Konturen im Hintergrund erinnerten an eine Landkarte.


  Der Hinterste versuchte, Louis etwas zu zeigen.


  Als der Druck auf seine Blase stärker wurde als die Furcht vor Schmerzen, zog Louis den Arm aus dem Medikit und torkelte zur Toilette. Offensichtlich hatte er noch immer ein medizinisches Problem.


  Hinterher trank er einen Liter Wasser und aß zum ersten Mal seit elf Jahren einen zivilisierten Caesar-Salat. Linkshändig. Nicht mehr essen müssen, was immer man gerade fand! Dem würde er bestimmt nicht nachtrauern.


  Ein wenig zufriedener untersuchte Louis seine Hand. Die Schwellung war zurückgegangen; die Knochen schienen wieder an Ort und Stelle zu sein.


  Er zog die Hand noch zwei weitere Male aus der Maschine. Das Netzwerk aus Punkten und Strichen fiel ihm erneut ins Auge, als er vom Recycler zurückkehrte.


  Stepperscheiben!


  Anscheinend war sein Unterbewußtsein am Werk gewesen. Diese Karte dort markierte die Stepperscheiben, die der Hinterste ausgebracht hatte. Mehrere befanden sich weit verstreut in dem viele Millionen Kubikmeilen großen Reparaturzentrum. Vier in der Hot Needle of Inquiry selbst. Eine direkt außerhalb davon. Der überlagerte Punkt mußte die Sonde in der Stadt der Weber sein, mit einer Scheibe für den Transport und einer zweiten zum Sammeln von Wasserstoff.


  Der Hinterste hatte ihm die Karte zurückgelassen. Louis betrachtete sie, prägte sich die Punkte ein und wunderte sich nicht zum ersten Mal über die Beweggründe des Puppenspielers …


  Plötzlich war die Karte verschwunden, und Puppenspieler tanzten in einer endlosen Ebene. Der Knubbelige kehrte zurück.


  Der Protektor hielt etwas in der Hand. Er blies hinein und beobachtete Louis’ Reaktion. Musik erklang, eine Folge flötenähnlicher Töne.


  Louis’ Reaktion war anscheinend unbefriedigend. Der Protektor steckte das Ding weg. Er untersuchte Louis, wie es ein primitiver Arzt getan hätte: Er betastete ihn hier und dort, um herauszufinden, wo es weh tat. Schließlich sagte er: »Es dauert nicht mehr lange.«


  Louis hatte eine Idee. Er sagte: »Meine Küchenautomatik kann Blut herstellen.«


  »Wirst du als erster trinken?«


  »Nein, das werde ich nicht. Ich bin kein Vampir. Außerdem muß der Hinterste zuerst das Programm umschreiben. Nein, warte. Ich habe eine Idee.«


  An der Küchenautomatik erschien eine virtuelle Tastatur für Kzinti-Nahrung. Schriftsymbole aus Punkten und Kommas. Heldensprache. Louis kannte sich ein wenig aus. Er blätterte durch die reichhaltige Menüauswahl, während der Knubbelige ihn mißtrauisch beobachtete. [Wunderlandküche] … nein. [Fafnirküche]? Nicht unter diesem Namen. Versuchen wir [Meerestiere]. Dort. Unter dem Namen [Shasht], dem Kzinti-Namen des Planeten Fafnir. [Fleisch], [Trinken]. Zu viele Zutaten. Versuchen wir’s mit [Fleisch/Trinken]. Viermal. Drei Gerichte waren Suppen, mit Shreem als Zutat. Das vierte war Shreem allein.


  Außerkraftsetzen der [Regeln] für Shasht/Fafnir, Erde, Jinx, den Belt, den Schlangenschwarm …


  Ein Gefäß fiel in den Ausgabeschlitz. Es war mit einer dicken roten Flüssigkeit gefüllt.


  Der Knubbelige nahm das Gefäß. Er packte Louis so überraschend am Unterkiefer, daß Louis nicht reagieren konnte. Sein Griff war eisern. »Du wirst zuerst trinken«, sagte er.


  Louis öffnete gehorsam den Mund. Der Knubbelige preßte einen dicken Klumpen der zähen roten Flüssigkeit in Louis’ Mund.


  Der Geschmack war ungewohnt, doch Louis erkannte den Geruch. Er schluckte mühsam.


  Der Knubbelige trank und beobachtete Louis. »Du überraschst mich. Warum hast du Blut für mich gemacht?«


  Elf Jahre lang hatte Louis alles gegessen, dessen er habhaft werden konnte oder was unbekannte Hominiden ihm als Nahrung angeboten hatten. »Ich bin nicht zimperlich«, erwiderte er.


  »Nein, das bist du nicht.«


  In Wirklichkeit war ihm speiübel vom Geruch und Geschmack dessen, was er geschluckt hatte. »Ich habe mich an unseren Vertrag gehalten«, sagte er. »Ich habe in deinem Interesse gehandelt. Du hast den Vertrag gebrochen. Ich betrachte es als falsch für mich, Hominidenblut zu trinken, und das habe ich dir auch gesagt.«


  »Das Medikit ist fertig mit deiner Behandlung«, entgegnete der Knubbelige statt einer Antwort. »Zieh jetzt deinen Druckanzug an und komm mit.«


  »Druckanzug? Wohin gehen wir?«


  Der Protektor schwieg.


  Louis grinste. Er deutete auf die transparente Wand zum Heck. »Vakuumausrüstung, Landefahrzeuge, Luftschleuse, alles das, was Chmeee und ich benötigen, um dieses Schiff zu verlassen, befinden sich im Landerdock. Ich komme nur mit Hilfe einer Stepperscheibe hinein. Der Hinterste hat uns wie Gefangene behandelt.«


  »Hattet ihr keinen Vertrag?«


  »Damals nicht.«


  »Ich habe herausgefunden, wie man Stepperscheiben benutzt. Komm her.«


  Der Knubbelige hatte Werkzeuge aus geschnitztem Hartholz bei sich. Er kniete neben der Scheibe nieder und hob den Rand an.


  Louis konnte nicht erkennen, was er tat. Die Finger des Protektors bewegten sich zu schnell. Im Quartier des Hintersten flackerte unvermittelt das Diagramm des Stepperscheibennetzwerks auf. Dann rückte der Protektor die Scheibe wieder an ihren Platz, schob Louis hinauf und folgte ihm.


  


  Das Landerdock war so gut wie leer, nachdem der Lander zerstört worden war. Es gab Druckanzüge für Menschen und Kzinti und Puppenspieler. Die durchsichtigen Wände der Luftschleuse öffneten sich zu einem Tunnel hin, der durch mehrere Kubikmeilen erstarrter Lava führte. Seit dem Kampf mit Teela Brown war niemand mehr hindurchgegangen.


  Louis schielte auf die Gestelle mit den Waffen, doch er machte keine Anstalten, sich ihnen zu nähern. Er zog einen hautengen Druckanzug hervor, dessen Reißverschlüsse an Armen, Beinen und Rumpf geöffnet waren. Den Kummerbund würde er nicht benötigen. Louis stieg in den Anzug und ächzte vor Schmerzen.


  Bevor er um Hilfe bitten konnte, war der Protektor an seiner Seite. Er schob Louis’ halb verheilte Hand durch den Ärmel in den Handschuh und improvisierte anschließend eine Schlinge aus der Krawatte, die Akolyth zuvor als Aderpresse gedient hatte. Er zog die Reißverschlüsse von Louis’ Anzug zu, schraubte den Helm auf den Halsring und setzte einen Sauerstoffstofftornister in die Rückenhalterung. Gemeinsam warteten sie, bis der Anzug sich an Louis’ Körperform angepaßt hatte.


  Der Knubbelige manipulierte die Kontrollen der großen Stepperscheibe. Es war die Scheibe, die normalerweise Frachten vorbehalten war. Louis ging seine Checkliste durch. Helmkamera, Luftzufuhr, Luftaufbereiter, CO2- und Feuchtigkeitsgehalt … Der Knubbelige schob ihn auf die Scheibe.


  


  


  KAPITEL ZWANZIG


  DRAMS GESCHICHTE


  


  


  Reparaturzentrum Meteoritenabwehr, A. D. 2892


  


  Der Mars lag vierzig Meilen hoch über dem Großen Meer. Es war eine Nordpolarprojektion der Marsoberfläche im Maßstab 1:1. Auf der Unterseite der Ringwelt war die Marskarte nicht zu erkennen. Die gesamte vierzig Meilen hohe Fläche war innen hohl.


  Louis hatte riesige leere Räume im Innern des Reparaturzentrums gesehen, doch er war noch nie in diesem hier gewesen. Es war dunkel. Auf langen Auslegern befanden sich Reihen spartanischer Sitze mit Computerstationen. Die elliptisch gekrümmte Wand bildete ein vierzig Fuß hohes Display, und von diesem Display rührte die einzige Beleuchtung her: Ein Panoramabild des lokalen Himmels.


  Das Ringweltsystem war frei von Planeten und Asteroiden. Die Ringweltkonstrukteure hatten alle beseitigt und wahrscheinlich als Baumaterial für den Ring verwendet.


  Blaß leuchtete der dunkle Rand der Ringwelt vor dem schwarzen Hintergrund des Weltraums. Sterne funkelten lichtverstärkt, und dazwischen vier winzige grüne Kreise: Lichtzeiger.


  »Ich habe vier weitere entdeckt«, sagte der Hinterste. Er stand an einer Wand voller plumper Kontrollampen und Schieberegler und Schalter. Jetzt erkannte Louis, wo er war. Das hier war die Anlage, die das Magnetfeld der Sonne manipulierte. Elf Jahre zuvor hatte er den Raum in einer Holoprojektion gesehen. Damals hatte der Hinterste die Meteoritenabwehr bedient.


  Die Luft hier mußte verseucht sein mit Lebensbaumsporen.


  Der Raum wirkte aufgeräumt, bis auf … hmmm?


  Auf der anderen Seite des weiten Flurs stand eine dunkle Gestalt im Schatten. Eine Gestalt aus erstarrter, regloser Bedrohung, von entfernt menschenähnlichen Umrissen, doch zu dünn und an vielen Stellen zu spitz und scharfkantig. Knochen. Knochen, die in einer Angriffspose fixiert worden waren.


  Hinter der Gestalt lagen verstreut Ausrüstungsteile herum.


  Später. »Ich muß meine Checkliste durchgehen«, sagte Louis. »Brauchst du mich sofort?«


  »Nein«, erwiderte der Knubbelige. »Hinterster, zeig mir, was du gefunden hast.«


  Kein Belter würde einen Mann ins Vakuum zerren, ohne ihm vorher Gelegenheit zu geben, seinen Druckanzug zu überprüfen. Das wäre grob unhöflich. Hatte der Protektor die Fehlerfreiheit von Louis’ Anzug vielleicht mit einem einzigen Blick festgestellt? Testete er Louis’ Verhalten? Sein Temperament? Seine Ausrüstung?


  Der Hinterste saß auf einer der Frachtpaletten. Er schwebte einen Meter höher, und seine beiden Köpfe hantierten mit den Kontrollen. Das Himmelspanorama wechselte zu einer Nahansicht. Eine orangefarbene Kugel, markiert mit Strichen und Punkten. Ein Kzintischiff, wahrscheinlich Jahrhunderte alt und mit einem Hyperraumantrieb nachgerüstet.


  Das Bild schrumpfte, glitt zu einem anderen Ausschnitt und wuchs erneut. Das nächste Schiff sah groß aus. Eine lange, langsam rotierende Stange mit einer Kugel am nähergelegenen Ende. Louis kannte den Typ nicht.


  Das Bild schrumpfte, glitt, wuchs wieder heran und zeigte ein grau-schwarzes Objekt, das wie eine faulende Kartoffel im Nebel aussah. Der Hinterste kommentierte: »Die Ringweltkonstrukteure haben nur die am weitesten entfernten Kometen übrig gelassen. Es waren zu viele, um sie alle zu beseitigen …«


  »Luftreserve«, sagte der Knubbelige. »Um Luft zu ersetzen, die über die beiden Randwälle entweicht.«


  »… Ja. Und jetzt achte auf das hier …«


  Ein blinkender grüner Kreis markierte einen Krater auf dem Protokometen. Das Bild zoomte heran, dann wechselte es zu Tiefenradar. Ein verschwommener Blick auf eine künstliche Struktur unter dem Eis des Kraters.


  »Welche Spezies hat das gebaut?« erkundigte sich der Knubbelige.


  »Kann ich nicht sagen«, erwiderte der Hinterste. »Sieht aus wie eine Mine. Beachte die Verzweigungen. Wie das Wurzelsystem einer Pflanze. Aber hier …« Eine weitere rotierende Stange, ein Schiff der gleichen Bauart, von der Seite betrachtet. Vertraut aussehende kleine Raumfahrzeuge mit Stummelflügeln waren entlang dem gesamten Rumpf verankert.


  »Das sind Raumfahrzeuge von Louis’ Spezies«, sagte der Hinterste. »Die Vereinten Nationen.«


  Louis war mit seiner Checkliste fertig. Der Anzug würde ihn wochenlang am Leben halten, vielleicht sogar Monate.


  »Sehr gut. Darf ich?« fragte der Knubbelige. Er betrat eine andere Frachtpalette und schwebte hoch. Seine Hände bewegten sich voller Geschick, wo die Münder des Puppenspielers Unsicherheit gezeigt hatten. Ein zweiter Schirm wurde hell. Er zeigte ein gedämpftes Abbild der Sonne.


  Minuten vergingen. Dann stieg eine helle, verdrehte Protuberanz in magnetischen Feldern auf.


  »Du willst sie vernichten, nicht wahr?« erkundigte sich Louis.


  »So lauten jedenfalls meine Anweisungen. Sie kamen als Eindringlinge«, erwiderte der Hinterste.


  »Genau wie wir.«


  »Ja. Bist du wieder gesund?«


  Louis schwenkte seine verbundene Hand. »Es heilt. Jedenfalls wäre es Zeitverschwendung, wenn ich mich in deinen magischen Autodoc lege. Was hast du inzwischen getan?«


  »Wir haben sechs Trägerschiffe und eine Flotte aus zweiunddreißig Landefähren zerstört. Das waren die Schiffe, die der Sonne am nächsten und deswegen am leichtesten verwundbar waren. Diese hier sind so weit entfernt, daß wir sie höchstens ärgern können, weiter nichts. Ich neige dazu, die Anlage in dem Kometen fürs erste zu ignorieren. Wir würden nur Eis zum Kochen bringen. Auf einem der am weitesten entfernten Kometen habe ich ein Schiff der Outsider entdeckt …«


  »Tanj! Knubbeliger, du hast doch wohl kein Outsiderschiff abgeschossen?«


  »Der Hinterste hat mir davon abgeraten.«


  »Gut. Sie sind sehr zerbrechliche Geschöpfe, doch sie besitzen eine Technologie, die wir nicht einmal vernünftig zu beschreiben imstande sind. Außerdem wollen sie nichts von allem, was wir ihnen zu bieten hätten. Und wenn, dann würden sie es kaufen. Es macht absolut keinen Sinn, einen Outsider anzugreifen.«


  »Du magst sie?«


  Die Frage überraschte Louis. »Ja«, gestand er. »Was haben sie hier zu suchen?«


  Louis zuckte im Innern seines Anzugs die Schultern. »Das Weltall ist voller Planeten, aber es gibt nur eine Ringwelt. Die Outsider sind ein neugieriges Völkchen.«


  Die Protuberanz wuchs noch immer. »Beobachte und korrigiere mich«, befahl der Knubbelige dem Hintersten. Finger wie Walnußketten tanzten über die Kontrollen.


  Der Puppenspieler beobachtete ihn. Dann sagte er: »Gut so.«


  Alles ging sehr gemütlich vonstatten. Die Protuberanz würde noch Stunden benötigen, bis sie die richtige Größe hatte. Der superthermische Lasereffekt mußte sich minutenlang aufschaukeln, bevor der Strahl in den Raum schoß. Die Ziele sahen aus, als wären sie Lichtstunden entfernt.


  Louis hatte den Gedanken an eine Warnung in letzter Sekunde längst aufgegeben.


  Er schuldete den Vereinten Nationen oder der ARM nichts. Er war auch nicht verpflichtet, die Schiffe der Kzinti zu schützen. Außerdem war er verletzt und unbewaffnet und kein Gegner für einen Protektor, gleich welcher hominiden Spezies. Er wußte, daß er sich glücklich schätzen konnte, überhaupt noch am Leben zu sein, jetzt, da er wieder in den Tanz der Macht zurückgekehrt war.


  Sein Vertrag verbot ihm nicht, die Opfer des Knubbeligen zu retten. Allerdings waren sie in der Tat als Angreifer gekommen.


  »Ich habe eine Beobachtungsstation ausfindig gemacht. Sie gehört meinem Volk«, sagte der Hinterste. »Die Konservativen werden so eine Gelegenheit niemals verpassen.«


  »Richtig. Knubbeliger, ich bin versucht, dich Dracula zu nennen. Dracula war der Archetyp zahlreicher Vampire in unseren Geschichten.«


  »Wenn du meinst.«


  »Nein. Das wäre zu banal. Du bist ein Protektor, ein Erster unter den Vampiren. Ich nenne dich Bram. Kannst du mir verraten, was du eigentlich von mir willst?«


  »Ich will das Beste für meine Spezies, sonst nichts. Vampire sehen sich drei Gefahren gegenüber, und jede davon bedroht den gesamten Bogen. Einschließlich dir und dem Hintersten.«


  Der Knubbelige beobachtete Louis’ Gesicht, während er sprach. »Erstens: Wenn die Vampire zu zahlreich werden, rotten sie ihre Nahrungsgrundlage aus. Intelligente Hominiden finden vielleicht sogar eine Möglichkeit, sie zu vernichten. Ich will nicht, daß irgendeiner Vampirspezies zu viel Aufmerksamkeit zuteil wird. Ihr wollt nicht, daß wir uns zu stark vermehren.«


  »Die Vampirjäger kamen von dir? Nein, das ist verrückt. Sie gehören zu deiner eigenen Spezies.«


  »Nein, Louis, das tun sie nicht. Es gibt mehr als hundert verschiedene Vampirrassen unter dem Bogen.«


  »Aha. Und wo lebt deine?«


  Bram ignorierte die Frage. »Louis, ich bin nicht verantwortlich für die Schattennest-Allianz. Ihre Lösung war elegant, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Zweitens, die Eindringlinge aus dem All bedrohen die Struktur der Ringwelt selbst.«


  Louis nickte. »Ein interstellares Kriegsschiff kann Meteoriten als Waffen einsetzen. Achte auf herabfallende Kometen.«


  »Die dritte Gefahr sind Protektoren, wegen der Kämpfe, die sie untereinander austragen.«


  »Wie viele Protektoren haben wir denn inzwischen?« fragte Louis.


  »Drei oder mehr sind mit der Reparatur der Einrichtungen auf dem Randwall beschäftigt. Jeder davon scheint seine eigene Aufgabe zu verfolgen, aber sie werden nicht einfach nur zusehen.«


  »Von welchen Spezies sind sie? Weißt du das?«


  »Das ist eine wichtige Frage, nicht wahr? Die Anführer werden Vampire sein. Alle anderen sind Diener ihrer lokalen Spezies. Louis, man könnte anführen, daß …«


  »Wie zum Tanj kommt es, daß die Ringwelt auf einmal mit Vampir-Protektoren verseucht ist?«


  »Das ist eine komplizierte Geschichte, aber warum sollte ich sie erzählen?«


  Louis hatte in seinem Vertrag mit dem Hintersten sorgfältig darauf geachtet, keine Geheimnisse verraten zu müssen. Wie konnte er jetzt Bram dazu bringen, seine Geschichte zu erzählen? »Das ist deine Sache. Entscheide dich zuerst, was du überhaupt willst«, sagte Louis. »Entscheide, ob wir die richtigen für deine Pläne sind. Und dann entscheide, wie viel wir wissen müssen, um unsere Sache richtig zu machen.«


  Die Hand des Knubbeligen tanzte über die Kontrollen an der Wand. »Du behältst deine Geheimnisse für dich«, erwiderte er. »Warum sollte ich meine erzählen? Du bist trotzdem verpflichtet, mir zu gehorchen.«


  Versuchen wir’s damit: »… du hast Schiffe abgeschossen. Stet. Aber einmal angenommen, du hast eins verfehlt? Du hast keine Möglichkeit zu beurteilen, was sie als nächstes unternehmen werden. Wir drei, Akolyth, der Hinterste und ich, sind die einzigen greifbaren Aliens. Du meinst, du könntest uns beobachten und aus unseren Reaktionen extrapolieren, was die Angreifer im Sinn haben? Wie sollen wir denn reagieren, wenn wir nichts wissen!«


  Die strahlende Protuberanz von der Sonne drohte in sich zusammenzufallen. Dann plötzlich straffte sie sich wieder und wurde schmaler. »Hinterster?« rief Bram.


  »Die Protuberanz ist fast soweit.«


  »Du wirst das Manöver vervollständigen?«


  »Soll ich alle vier Gegner zerstören?«


  »Laß den Kometen übrig. Louis, wie kannst du angemessen reagieren, wenn du weißt, daß man dich beobachtet?«


  »Ich beobachte zurück, wenn ich beobachtet werde. Berücksichtige das. Bram, wer bist du? Wie kommt ein Vampir in das Reparaturzentrum?«


  »Ich habe mir einen Weg hinein gesucht.«


  Louis wartete schweigend.


  »Louis, hast du gesehen, wie Hominiden sich verhalten, wenn sie den Treibstoff getrunken haben, den die Maschinenleute herstellen?«


  »Ich habe ihn selbst schon getrunken.«


  »Ich niemals. Jetzt stell dir vor, du hättest ihn schon mit der Muttermilch getrunken. Dutzende von Falans später wachst du zum ersten Mal in deinem Leben nüchtern auf, und du brennst vor Energie und Ehrgeiz.


  Ich wurde vor 7200 Falans geboren … vielleicht sollte ich besser sagen geformt. Ringsum lagen Leichen, Hunderte meiner Art, seit Tagen tot, und eine merkwürdige Gestalt, die nur aus Knoten und Knubbeln bestand. Ich war ebenfalls am ganzen Körper voller Knubbel. Ich hatte kein Geschlecht mehr. Mir war kalt, ich war hungrig und am ganzen Leib voller Wunden vom Kämpfen, und doch breitete sich die Welt vor mir aus wie ein großes Puzzle. Drei andere erwachten wie ich, verändert wie ich.«


  »Ihr hattet einen Protektor gefangen? So intelligent sind Vampire nicht!«


  »Dieser Protektor war in Gefangenschaft geboren. Er war zum Diener geschaffen.«


  Geschaffen von wem …? »Erzähl weiter.«


  »Die Stadt stand an einem senkrechten Abgrund auf einer einzelnen Stütze. Ich wurde in ihrem Schatten geboren. Wir waren stets hungrig. Eine Rampe wand sich an dem Stützpfeiler hoch. Oben roch es nach Beute, doch ein eisernes Gitter stach uns, wenn wir versuchten, die Rampe oder den Steilhang hinaufzuklettern. Transporter flogen ein und aus. Die Rampe wurde niemals benutzt. Nachdem wir Protektoren geworden waren, überlegten wir, warum unser Leben so verlief, wie es bis dahin verlaufen war. Ich denke, wir bildeten eine Art Verteidigung …«


  »Burggrabenmonster«, mutmaßte Louis. »Angreifer hätten sich mit den Vampiren auseinander setzen müssen, bevor sie die eigentlichen Verteidiger erreichten.«


  »Klingt plausibel«, stimmte der Knubbelige zu. »Eines Tages kam eine Hungersnot. Nichts erreichte mehr die Stadt. Ein verlorener Krieg, politische Intrigen, Banditen auf den Straßen – wer weiß? Wir Vampire wußten nur, daß der Strom von Abfällen zu einem Rinnsal austrocknete. Genau wie das Wasser und Abwasser. In den Abfällen war nichts Eßbares mehr, und auch wir, die wir vom Blut der Aasfresser gelebt hatten, fingen an zu hungern.


  Viele Tage später hob sich die eiserne Barriere. Große Kästen rollten die Rampe herab. Wir versuchten, sie zu öffnen und an das Blut im Innern zu gelangen. Ihre Räder rollten einfach über uns hinweg. Ein fantastischer Krieger tanzte zwischen den Wagen umher und tötete alle, die ihm zu nahe kamen. Er hörte nicht auf unsere Lockungen …«


  »Lockungen?«


  »Er war immun gegen unseren Duft und ignorierte unsere Körpersprache. Das machte uns zornig. Wir hatten noch niemals einen Protektor gesehen. Wir waren dumm und wütend und hungrig. Wir brachten den Knubbeligen am Ende zur Strecke. Wir umringten ihn und nahmen, was er im Kampf noch nicht an Blut verloren hatte. Anschließend waren wir noch immer hungrig genug, um von unseren eigenen Toten zu trinken. Dann fiel ich zusammen mit ein paar anderen in einen todesähnlichen Schlaf.


  Als ich erwachte, hatte ich mich verändert. Ich erinnerte mich, und das war bereits etwas Neues.


  Viele von uns hatten an jenem Tag Protektorblut gekostet. Die meisten von ihnen starben, während sie schliefen. Vier erwachten als Protektoren. Nach ihrem Geruch war eine davon meine Hauptgefährtin, und so erkannten wir uns wieder.«


  »Ich habe mich schon lange gefragt, ob Vampire monogam sind.«


  »Was sind?«


  »Nur eine Gefährtin haben.«


  »Nein, Louis. Wenn eine Hominidin nicht den richtigen Geruch hat, ist sie Beute. Ich trinke ihre Adern leer, während ich mit ihr Rishathra begehe. Eine Frau ist nur sicher, wenn sie wie meine Art riecht. Aber wir waren am Verhungern, Louis. Sie und ich, meine Gefährtin – wie soll ich sie nennen …?«


  Louis war überrascht von der Leidenschaft, mit der Bram eine Geschichte erzählte, die er eigentlich für sich hatte behalten wollen. War dies das erste Mal in seinem Leben, daß Bram jemanden gefunden hatte, der ihm zuhörte? »Anne«, schlug Louis vor.


  »Anne und ich hielten unsere Münder geschlossen, während wir uns paarten. Selbstverständlich paarten wir uns nie wieder, nachdem wir aufgewacht waren und uns verändert hatten. Doch wir erinnerten uns, daß wir einander vertraut hatten.«


  Die Erinnerung kam überraschend, und Louis erschauerte. Einem Vampir vertrauen?


  Es war ihm wie die Verkörperung eines Engels erschienen, das Vampirweibchen, das Louis Wu vor mehr als zwölf Jahren angegriffen hatte. Übernatürlich begehrenswert. Seine Hände hatten unter ihren aschblonden Locken zu viel Haar und einen viel zu kleinen Schädel gefunden. Zu klein, um intelligent zu sein. Es war unmöglich für einen Nicht-Hominiden, die wahre Natur eines Ringweltvampirs zu erkennen.


  Louis sah, wie der Hinterste aufmerksam lauschte: Ein Kopf war auf ihn und Bram gerichtet, während der andere an der Konsole arbeitete. »Stet. Erzähl weiter«, sagte er.


  »Wir vier zogen los und erkundeten unsere Umgebung. Wir hatten zehn Fortpflanzungsfähige bei uns, zu jung, um die Verwandlung durchzumachen. Im Kopf fertigte ich Karten an, während wir umherzogen. Die Stadt, ich nannte sie Keilstadt, besaß den Grundriß eines Dreiecks. Die Grundlinie lag auf einem Steilhang. Die Säule stützte die Spitze, die über den Abgrund ragte. Wir brachen Türen auf und zerbrachen Fenster, doch die einzigen Hominiden in der Stadt saßen im Gefängnis. Nachdem unsere Jungen gefüttert worden waren und auch wir unseren gröbsten Hunger gestillt hatten, folgten wir einer Duftspur zu einem besser geschützten Platz. Es war ein Ort, wo zwei Protektoren über einem versteckten Lager mit gelben Wurzeln gewacht hatten. Du kennst diese Wurzeln?«


  »Lebensbaum.«


  »Wir entdeckten, was es mit diesen Wurzeln auf sich hatte. Anne und ich erkannten, daß die Wurzeln in unserem Blut zirkulierten. Wir würden sterben ohne sie. Wir töteten die beiden anderen.«


  »Dieser erste Protektor …«


  »Ich untersuchte seinen Leichnam«, berichtete Bram. »Er war kleiner als ich. Er besaß einen massiven Kiefer, darauf spezialisiert, in der Gegend wachsende Zweige zu kauen. Seine Werkzeuge waren primitiv. Er rettete die Jungen seiner eigenen Spezies, erkämpfte ihnen den Weg aus der Stadt und durch mein Volk hindurch und opferte dabei sein eigenes Leben.


  Louis, die meisten Lebewesen auf dieser Welt, ob Tiere oder Menschen, können nur in einer bestimmten Gegend überleben. Stell dir vor, deine Spezies wäre auf einen Flußabschnitt oder einen Wald, ein isoliertes Tal oder einen Sumpf oder eine Wüste beschränkt. Als Protektor wirst du flexibler, doch alles, was dir irgendetwas bedeutet, liegt an diesem einen Ort. Der Protektor einer weniger eingeschränkten Spezies könnte das alles zerstören, wenn du seinen Befehlen nicht gehorchst.«


  »Hast du irgendeinen Hinweis auf …«


  »Ja. Selbstverständlich. Hinweise gab es überall. Zwei Protektoren wachten in dem Haus, wo die Wurzeln lagerten. Der eine diente dem anderen. Wir fanden Leichen, junge zuchtfähige Erwachsene der Spezies des Dieners. Der Meister gehörte zu einer anderen Spezies. Er war nahezu achtzigtausend Falans alt, Protektor einer Spezies, die seit damals entweder mutiert ist oder ausgestorben. Tausende von Falans später erkannte ich seinen Geruch wieder. Der Hunger hatte ihn aus Keilstadt vertrieben. Der Diener war geblieben, um seine Spezies zu retten.«


  »Sein Blut machte dich zum Protektor.«


  »Offensichtlich«, stimmte Bram ihm zu.


  »Das Virus. Das genverändernde Virus in der Lebensbaumwurzel. Es zirkuliert auch im Blut der Protektoren, natürlich!« Louis fand es amüsant. Vampire werden unsterblich, indem sie das Blut von Unsterblichen trinken!


  Doch es amüsierte ihn überhaupt nicht, einem Vampir-Protektor ausgeliefert zu sein.


  Die Sonnenprotuberanz erstreckte sich inzwischen viele Millionen Meilen in den Raum. Der Hinterste schwebte auf seiner Frachtpalette in die Nähe der runden Decke. Ein Kopf war schräg gelegt. Er lauschte noch immer. Bestimmt war er zu weit entfernt … es sei denn, er … ein Richtmikrofon?


  Erneut fragte Louis: »Wie bist du in das Reparaturzentrum gekommen?«


  »Wir hatten Wurzeln für hundert Falans«, erwiderte Bram. »Wir mußten die Quelle finden oder sterben, sobald unsere aufgezehrt waren. Anne und ich brachten uns gegenseitig das Lesen bei. Schriften in Keilstadt führten uns zu anderen Städten mit Bibliotheken. Wir wählten eine Gegend mit kühlem Klima, so daß wir uns mit Hilfe von Kleidung tarnen konnten. Sie hielten uns für Besucher von weit her. Wir bezahlten Steuern, erwarben Land und wurden schließlich zu Bürgern mit Zugang zur Bibliothek des Deltavolks.


  Dort erfuhren wir zum ersten Mal vom Reparaturzentrum unter dem Mars.


  Wir reisten zum Großen Meer und überquerten es. Wir mußten aufblasbare Zylinder anfertigen, um über die Oberfläche des Mars zu laufen. Ich bevorzuge eure Druckanzüge. Trotzdem schafften wir es, lebendig den Eingang zu finden.«


  »Und ohne euch gegenseitig umzubringen.«


  »Ja. Vampire haben keinen Verstand, Louis Wu. Ein Vampir-Protektor fängt ganz von vorn an, ohne jedes Vorurteil und ohne alte Verpflichtungen oder Versprechen, die einzulösen wären. Falls ein Hominide keinen Protektor seiner eigenen Spezies finden kann, dann ist ein Vampir die nächstbeste Wahl.«


  Ihr hättet euch gegenseitig für die letzte Wurzel vom Lebensbaum umgebracht, dachte Louis, doch er schwieg. Er wußte nicht, ob es stimmte. »Du hast den Meister des anderen Protektors gefunden. Wie? Warum hast du mit ihm gekämpft?«


  »Wir kämpften darum, wer den Bogen und alles Lebende darauf am besten schützen könnte.«


  »Aber er war erfolgreich, oder nicht? Während seiner Zeit müssen ganze Spezies entstanden und andere ausgestorben sein. Die Zivilisation blühte und gedieh, bis …«


  »Jedenfalls gewannen wir, Anne und ich.« Bram wandte sich ab. »Hinterster, wie weit bist du?«


  Louis blickte zu dem Skelett im Halbdunkel. Er hatte inzwischen erraten, wer es sein mußte. »Wie bist du an ihn herangekommen? Er war achtzigtausend Falans alt, hast du erzählt.« Fast eine Million Ringweltumdrehungen. Zwanzigtausend irdische Jahre. »So viel Zeit, und dann kamst du.«


  »Er mußte kommen. Hinterster?«


  »Ich habe die Meteoritenabwehr über drei Ziele streichen lassen«, rief der Puppenspieler nach unten. »Wir werden frühestens in zwei Stunden die ersten Resultate sehen. Drei Stunden, bis die Anlage im Kometenkrater etwas sehen und entsprechend reagieren kann. Die anderen haben Stunden, um auszuweichen – aber wer kann schon einem Lichtstrahl ausweichen?«


  »Deine Meinung?«


  »Mein Volk bevorzugt es, seine Ziele zu erreichen, indem es anderen gibt, was sie wollen«, sagte der Hinterste.


  »Louis Wu, wie lautet deine Reaktion?«


  »Du hast etwas angefangen, das du nicht mehr anhalten kannst«, antwortete Louis. »Du hast zwei Kriegsflotten angegriffen; drei, wenn wir die Weltenflotte mit einrechnen. Politische Machtstrukturen altern und sterben aus, Bram, doch Informationen gehen nicht mehr verloren. Heutzutage nicht mehr. Die Speichermedien sind zu gut. Irgendjemand wird die Verteidigungsanlagen der Ringwelt prüfen, solange es Protonen gibt.«


  »Dann benötigt der Bogen einen Protektor. Solange es Protonen gibt.«


  »Wenigstens einen. Die Eindringlinge werden sich nicht damit zufrieden geben, das Land in Besitz zu nehmen. Sie werden alles ausprobieren und herumspielen und möglicherweise etwas kaputt machen, so wie damals die Städtebauer, als sie die Korrekturmotoren von den Randwällen demontierten, um ihre interstellaren Raumschiffe damit anzutreiben.«


  Der Knubbelige wartete.


  »Ein Vampir könnte ein Fehler sein.«


  »Aber jetzt ist nun einmal ein Vampir-Protektor. Gegen ihn zu kämpfen könnte ein weitaus größerer Fehler sein.«


  Als Louis schwieg – er wälzte das Problem wieder und wieder in seinem Kopf –, fischte Bram einen Gegenstand aus seiner Weste.


  Es war geschnitztes Holz, größer als die Flöte, auf der er zuvor gespielt hatte. Der Klang war tiefer, reiner, voller – mit einem Takt, den Brams Finger erzeugten, indem sie auf das Rohr klopften. Beruhigend, trotz Louis’ Zorn.


  Louis wartete, bis das traurige Flöten endete. Dann sagte er: »Du benötigst eine Meteoritenwache in der Ebene der Ringwelt. Ich weiß nicht, wie du das bewerkstelligen könntest. Die solare Meteoritenabwehr kann nicht auf Gegner schießen, die sich unter der Ringwelt verstecken.«


  »Komm«, sagte Bram. »Du auch, Hinterster. Wir werden später zurückkehren und sehen, was unserem Schlag entkommen ist.«


  Die Hand des Knubbeligen fühlte sich an wie harte Murmeln. Sein Griff um Louis’ gesundes Handgelenk war eisern. Louis folgte ihm rasch. Einmal sah er noch zurück auf Knochen, die in Angriffspositur aufgebaut im Halbdunkel standen. Dann schob und zerrte Bram Louis auf die Stepperscheibe.


  


  Sie kamen im Frachtraum der Hot Needle of Inquiry aus.


  Der Knubbelige half Louis aus dem Druckanzug. Er stülpte ihn auf links, wobei er sorgfältig darauf achtete, daß keine Sporen aufflogen, die sich vielleicht auf dem Anzug festgesetzt hatten. Wo blieb der Hinterste?


  Bram führte Louis zur anderen Scheibe, und sie landeten im Mannschaftsquartier. Louis verschwendete keinen Gedanken an Widerstand. Bram war viel zu stark und intelligent.


  Der Protektor kniete vor einer leeren Wand nieder. »Der Puppenspieler hat von hier aus Bilder in sein eigenes Quartier übertragen. Wollen doch mal sehen, wie gut ich aufgepaßt habe.« Er zog seine hölzernen Werkzeuge hervor und ging an die Arbeit.


  Ein Diagramm erschien: das Netzwerk der Stepperscheiben.


  Dann ein Bild der Stadt der Weber.


  Der Hinterste tauchte auf. Zuerst im Landerdock, von dort aus im Mannschaftsquartier. »Entschuldige die Verspätung«, sagte er.


  »Hast du meine Sicherheitsvorkehrungen getestet? – Hinterster, weck jetzt den Kzin auf«, befahl Bram. »Anschließend möchte ich eine bessere Sicht auf den Randwall, wo die anderen Protektoren arbeiten. Schick deine Sonde dorthin.«


  Der Hinterste kontrollierte die Anzeigen des Autodocs. Er berührte einen Sensor, und der Deckel glitt auf. Der Hinterste tänzelte zurück.


  Der Kzin erhob sich in einer fließenden, kraftvollen Bewegung, bereit, es mit einer ganzen Armee aufzunehmen.


  Der Knubbelige war plötzlich mit Laserlampe und Variomesser bewaffnet, obwohl Louis keine Bewegung wahrgenommen hatte. Bram wartete, bis Akolyth sich entspannt hatte, dann fragte er: »Wirst du dich dem gleichen Vertrag anschließen, dem Louis Wu zugestimmt hat, und dich meinem Befehl unterordnen?«


  Der Kzin wandte sich um. Seine Narben waren verschwunden, und seine Hand sah gut aus. »Louis Wu, soll ich das tun?«


  Louis schluckte seine Bedenken herunter und erwiderte: »Ja.«


  »Ich akzeptiere deinen Vertrag.«


  »Dann komm aus dem Autodoc.«


  Akolyth gehorchte. Bram führte Louis zu der Maschine und half ihm hinein.


  Der Hinterste war mit irgendetwas anderem beschäftigt. Farbkodierte Punkte und Linien wirbelten in der Kabine des Kommandanten als Antwort auf die Musik des Puppenspielers. Plötzlich pfiff er disharmonisch auf. »Die Sonde!«


  »Was ist damit?« fragte Bram.


  »Sieh selbst. Jemand hat die Stepperscheibe von meiner Sonde abmontiert! Warte …!« Ein Puppenspielerkopf tippte auf die Wandsensoren. Der Blick aus der Perspektive der halb untergetauchten Sonde wechselte zu einem Ausblick vom Web-Auge auf der Klippe über der Stadt der Weber. »Dort! Sieh nur, dort ist sie!«


  Das Teleportationsgerät, das an der Flanke der Sonde montiert gewesen war, lag nun flach am Flußufer neben dem Haus der Ratsversammlung.


  »Niemand macht sich die Mühe, es zu verstecken«, sagte Louis. »Ist denn die kleine Scheibe mit dem Deuteriumfilter an der Spitze der Sonde noch da, wo sie hingehört?«


  Der Hinterste sah nach. »Ja.«


  »Das ist sehr schmeichelhaft. Jemand möchte, daß ich wiederkomme.«


  »Diebstahl!«


  »Ja. Laß es. Du solltest die Sonde zurückholen und eine neue Scheibe anbauen. Akolyth, der Hinterste wird dir den Vertragstext vorlesen. Versuch nicht, einem von diesen Leuten Schaden zuzufügen. Weck mich, sobald der Autodoc mit mir fertig ist. Die Küchenautomatik kann Kzinti-Nahrung produzieren. Bram wird sie ebenfalls benutzen. Wirst du zurechtkommen?«


  »Ja.«


  »Stet.« Mit einem nicht gerade schwachen Gefühl von Beklommenheit legte sich Louis in den sargähnlichen Autodoc. Der Deckel schloß sich.
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  Schlittentransferstation, A. D. 2893


  


  Sie sahen es bereits Tage vorher: Eine schwarze Linie vor dem viel weiter entfernten Steuerbordrandwall.


  Je näher sie kamen, desto mehr wuchs die Linie zu einer gewaltigen künstlichen Silhouette, die sich über die Wüste erhob: Eine schwebende Plattform mit einer Reihe von Höckern, die sich in der Nähe der Mitte zusammenballten.


  Noch näher, und die Roten konnten Tageslicht unter einem Teil des Gebildes erkennen. Da wußte Warvia Bescheid. Es war das Ziel des Nachtvolks … und der Friedhof des Sandvolks.


  


  Sie bewegten sich durch eine trockene Landschaft. Sand war gar nicht gut für den Motor. Sie hatten bereits ein paar Tage lang hungern müssen, bevor sie auf das Sandvolk gestoßen waren.


  Die Hominiden waren in pastellfarbene Roben gehüllt. Kleine, bullige Tiere in Zwölfergruppen zogen ihre Wagen und dienten zugleich als Fleischlieferanten. Karnivoren! Rote Herder und Maschinenvolk waren gleichermaßen erfreut darüber.


  Sie verteilten Geschenke: Kleidung, die sie in den Lagern oben im Schattennest gefunden hatten. Die Sandleute töteten zwei ihrer Zugtiere und gaben ein Fest. Die unterschiedlichen Spezies tauschten Überlieferungen und Geschichten aus, so gut es ging. Allein Karker sprach die Händlersprache gut genug, um sich verständlich zu machen, und alles mußte übersetzt werden.


  Rishathra erforderte keine Übersetzung, nur Gesten. Ohne ihre Roben waren die Sandleute klein und stämmig; kurz gewachsen wie Gleaner, doch mit breiteren Rümpfen und schlanken Armen und Beinen.


  Harfner und Trauriges Rohr blieben in der Nutzlasthülse.


  Der Prärieschoner setzte seine Fahrt nach Anbruch der Dämmerung fort.


  Es beunruhigte Warvia nicht wenig, daß die beiden Ghoule hinter ihrer Steuerbank halb am Verhungern waren.


  Doch ihr Ziel war endlich in Sicht.


  Sie kamen im hellen Licht des frühen Nachmittags an.


  Eine alte Straße, halb von Sand verschüttet, erhob sich zur Achse der Plattform. Von der zentralen Sektion strebten drei keilförmige Ausleger im Winkel von hundertzwanzig Grad weg. Die Ausleger waren ebenfalls Plattformen, doch sie schwebten ohne Stütze.


  Die zentrale Sektion war ein Wald von Pfählen, metallenen Schienen, Flaschenzügen und Seilen. Die überdachten Gebäude auf dieser Konstruktion sahen aus wie nachträglich hinzugefügt. Sie waren leer und im Verlauf der Zeit vom Sand wie poliert: Lagerhäuser, eine Banketthalle, ein Gasthof. Durch die Achse zog sich ein tiefer Brunnenschacht mit sauberem Wasser am Grund.


  Auf einem der breiten Wege zwischen den Gebäuden hatte das Sandvolk seine Toten ausgelegt. Es sah aus, als täten sie es seit Generationen: Hunderte von Skeletten lagen herum. Ein gutes Dutzend in der Nähe der Nabe war mehr mumifiziert als skelettiert. Ein paar waren noch nicht so lange tot.


  »Genau wie Karker berichtet hat«, sagte Sabarokaresh. »Warvia, hat er dir erzählt …?«


  »Er hat mir verraten, wie man eine Kolonie der Kreischer finden kann. Das Sandvolk ißt keine Kreischer, aber ich sagte ihm, daß wir es könnten.«


  »Hast du geraten?«


  »Ja. Aber welche Wahl hatte ich denn? Antispinwärts vom Beerdigungsplatz …« Warvia winkte in die entsprechende Richtung, und sie blickten erneut hin. Keine dreißig Schritte entfernt wurde aus dem glatten Untergrund ein Wirrwarr von Hügeln. Es sah aus wie eine verfallende Stadt in Miniatur.


  »Wir wollen die Ghoule nicht aufwecken«, beschloß Sabarokaresh. »Sie sollen allein wach werden und ihren Nasen folgen.«


  Sie stellten den Wagen nicht zu nahe bei den Toten ab und gingen hinaus, um sich die Kreischerkolonie aus der Nähe anzusehen.


  


  Es war nicht das Merkwürdigste, das Warvia jemals gesehen hatte, doch es war merkwürdig genug.


  Mitten in der flachen Ebene befanden sich Hunderte rechteckiger Hügel. Sie sahen aus wie die halb geschmolzene Stadt eines Volkes, das nicht größer wurde als einen Fuß. In jedem Hügel befand sich ein Eingang, und jeder Eingang war vom Zentrum der ›Stadt‹ weg gerichtet.


  Als die Vampirjäger auf die Hügel zumarschierten, strömte eine Armee aus den Eingängen und begab sich in Verteidigungsstellung.


  Die Kreischer sind groß genug, um eine vernünftige Tagesmahlzeit abzugeben, dachte Warvia. Ihre Gesichter waren leer. Sie krabbelten auf allen vieren hervor, dann richteten sie sich auf und zeigten überdimensionierte Krallen, die eher auf Graben als auf Kämpfen spezialisiert waren. Ihre schrillen Laute schmerzten in Warvias Ohren.


  »Knüppel«, schlug Forn vor.


  Tegger winkte ab. »Wenn wir einfach mitten hinein gehen und auf sie einschlagen, werden sie uns umzingeln. In der Nähe des Wagens ist ein ganzer Wald von Seilen und Tauen. Ich glaube, ich habe auch ein Netz gesehen.«


  


  Die Wachen bezogen erneut Posten, um ihre Stadt zu verteidigen. Barok und Tegger warfen das Netz. Es bestand aus einem groben, starken Material und hatte wahrscheinlich einst dem Heben von Lasten gedient. Die meisten der Verteidiger konnten sich befreien und gingen zum Angriff über. Die Roten und die Maschinenleute rannten los. Sie zogen das Netz hinter sich her und hielten kurz an, um es einzuschlagen, damit die wenigen verbliebenen Kreischer nicht auch noch entkommen konnten. Die anderen Kreischer blieben zurück, kreischten den Angreifern hinterher und kehrten auf ihre Posten zurück.


  Vier Große blieben im Netz gefangen.


  Die Roten waren satt, und die Maschinenleute garten ihren Fang, bevor der erste Schatten über die Sonne fiel. Das Nachtvolk kam aus dem Wagen, blickte sich um und folgte dem Geruch der Toten.


  Warvia und Tegger kletterten in die Nutzlasthülse, um zu schlafen.


  


  »Die meisten sind mumifiziert«, erzählte Harfner in der Dämmerung des nächsten Morgens. »Zu weit ausgetrocknet und zerfallen, um selbst als Notration zu dienen. Die meisten starben an Altersschwäche. Das Sandvolk scheint ein gutes, gesundes Leben zu führen. Egal, wir fanden einen …«


  »… Herder«, beendete Trauriges Rohr den Satz für ihn. »Wahrscheinlich von seinen eigenen Tieren getötet. Wir verhungern wirklich selten.«


  »Gut«, sagte Warvia.


  Die Sonnenscheibe war bereits zu hell für das Nachtvolk. Sie saßen unter einer Plane, während die anderen sich sonnten und darauf warteten, daß es wärmer wurde.


  »Wir haben das Sandvolk über diesen Ort ausgefragt«, berichtete Foranayeedli. »Sie wachsen in seiner unmittelbaren Nähe auf, doch sie wissen nichts darüber, außer, daß sie hier ihre Toten bestatten.«


  »Aber es ist viel mehr«, sagte Harfner. »Doch jetzt müssen wir den Schoner in Stellung bringen und fest vertäuen. Wir brauchen Nahrung für fünf Tage, für euch alle …«


  »Wir verlassen euch hier«, entgegnete Sabarokaresh.


  Warvia und Tegger hatten es gewußt. »Wir danken euch, daß ihr so lange bei uns geblieben seid«, sagte sie. »Wir hätten sicher einen merkwürdigen Eindruck hinterlassen: Rote Herder auf einem Schoner des Maschinenvolks. Habt ihr eure Pläne geändert?«


  »Wir kehren zu Fuß nach Backbord zurück. Wir werden unsere Reise mit Geschichten und Überlieferungen finanzieren. Und wir werden die Stämme, die wir unterwegs treffen, lehren, wie man Treibstoff macht.« Barok drückte den Arm seiner Tochter. »Wenn wir schließlich wieder bei unserem Volk sind, werden wir genügend Prämien verdient haben, um Forn eine Mitgift zu geben.«


  »Ich möchte dir für den Unterricht danken«, sagte Tegger vorsichtig.


  Das Mädchen schenkte ihm ein lüsternes Grinsen. »Du warst ein gelehriger Schüler.« Sie sah ihren Vater an. »Oh. Es gibt da ein paar Dinge, über die wir nie gesprochen haben …«


  »Hofieren«, sagte Barok.


  »Ja. Vergeßt nicht, daß ihr hofieren müßt«, sagte Foranayeedli. »Die meisten Hominiden besitzen Werberituale. Versucht nicht herauszufinden, welche. Bleibt bei euren eigenen. Dann fühlt ihr euch gut, und sie amüsieren sich. Werdet ihr das nicht vergessen?«


  »Nein«, sagte Warvia.


  »Wir werben nur kurz und verhandeln zuerst«, sagte Tegger. »Ich glaube, andere Hominiden schätzen uns als scheu und kalt ein.«


  »Hmmm. Ja …«


  »Die Zeit wird knapp«, unterbrach Trauriges Rohr fest. »Wir müssen den Wagen in Stellung bringen. Barok, Forn, werdet ihr uns helfen, bevor ihr aufbrecht?«


  »Selbstverständlich. Wir haben lebende Nahrung gefunden. Was habt ihr vor?«


  »Der Wagen muß fest auf dem Fahrzeug am Ende der Steuerbordplattform sitzen.«


  »Das soll ein Fahrzeug sein?«


  Es war eine der drei langen schwebenden Plattformen. Tegger hätte es vielleicht für einen überdachten Tanzboden, ein Turnierfeld oder einen Schießstand gehalten … Das Dach war transparent. Der Boden war eben und sicher fünfmal so groß wie die Basis des Prärieschoners. Stabile Metallringe, so groß wie Teggers Oberkörper, waren in den Boden eingelassen.


  Sie stellten den Schoner in der Mitte der Plattform ab. Harfner und Trauriges Rohr beaufsichtigten ihr Tun aus dem Schatten der Plane, während die anderen Seile durch die Metallschlaufen zogen und den Prärieschoner mitsamt der schweren eisernen Nutzlasthülse vertäuten. Sie setzten Flaschenzüge ein, um die Seile zu spannen, bis es schien, daß keine Kraft unter dem Bogen den Wagen auch nur einen Millimeter verrücken konnte.


  Gegen Mittag waren sie fertig. Barok und Forn bereiteten sich auf ihre Abreise vor.


  »Ihr werdet Nahrung benötigen«, sagte Tegger. »Sollen wir ein paar Kreischer räuchern?«


  »Gute Idee. Mir ist da etwas aufgefallen«, sagte Barok. Er führte sie zu seiner Entdeckung: eine flache ovale Schale von drei Mannshöhen Länge und zwei Mannshöhen Breite. An den Ecken befanden sich Löcher, und durch die Löcher waren Leinen gezogen. Barok hob die Schale mühelos an.


  Warvia grinste. »Brillant! Du kannst sie hinter dir herziehen.«


  »Ja. Aber zuerst …«


  


  Die Kreischerwachen schossen hervor und bezogen ihre Stellungen.


  Zuerst kamen die Netze. Sie fingen die meisten Kreischer ein, schlugen das Netz zusammen und warfen es beiseite.


  Dann schoben sie zu viert die Schale in den sandigen Boden und zerrten und rüttelten und drückten, bis sie drinnen war. Als sie an den Leinen zogen, kamen die Ecken wieder hoch. Sie hatten einen Teil der Kreischerstadt auf ihrer Schale.


  Die Wachen hatten sich unterdessen zum großen Teil wieder befreit. Als sie sahen, was geschehen war, wurden sie rasend vor Zorn. Ein ganzer Schwarm grub sich direkt in die Stadt auf der Schale, um sie zu befreien. Der Rest bildete einen Halbkreis und kreischte.


  Die Vier mußten all ihre Kraft zusammennehmen, um die Schale anzuheben, doch sie brauchten sie nur dreißig Schritt weit zu tragen. Dann wurde sie mit Seilen und Flaschenzügen die Schräge zum Friedhof hinauf gezogen, und Rollbalken auf Schienen trugen sie den Rest der Strecke.


  Sie setzten sie hinter dem Schoner ab und zogen die Schale wieder aus der Erde.


  Vier Kreischer, die noch immer im Netz verfangen waren, wurden gepackt, geschlachtet, ausgenommen und über einem Holzfeuer geräuchert. Das Holz hatte Barok aus einem eingestürzten Gebäude gezerrt.


  Die Maschinenleute tranken so viel Wasser, wie ihre Mägen nur aufzunehmen imstande waren, während sie arbeiteten. Vor Einbruch der Dunkelheit brachen sie auf.


  


  Warvia und Tegger unterhielten sich mit dem Nachtvolk, während sie die Arbeit inspizierten.


  »Ehrlich gesagt, wir hatten erwartet, daß ihr beide uns schon viel früher verlassen würdet«, sagte Harfner. Er blickte nach Steuerbord-Spin, wo Foranayeedli und Sabarokaresh nur noch winzige Gestalten waren.


  Das Sandvolk hatte ihnen den Weg zu anderen Stämmen beschrieben. Sie würden nur des Nachts unterwegs sein und von einer Zeltstadt zur anderen reisen, bis sie wieder grünes, fruchtbares Land vorfanden.


  Und wo, fragte sich Warvia, werden Tegger und ich zu diesem Zeitpunkt sein?


  Laut sagte sie: »Rote Herder kommen weit herum. Zwanzig Tagesmärsche sind überhaupt nichts. Wo wir uns auch niederlassen, Gerüchte und Fragen werden uns verfolgen. Wir geben schlechte Lügner ab, Harfner. Wir müssen weiter weg. Besser, man stellt uns keine Fragen mehr.«


  »In nur zwanzig Tagen hatten wir Rishathra mit Maschinenleuten, Wüstenfarmern und Sandvolk«, grinste Tegger.


  Warvia dachte daran, daß ihre eigenen Erfahrungen jetzt reicher waren. Niemand sprach es aus, nicht einmal Harfner. Er grinste nur und sagte: »Aber nicht mit Krautsammlern oder Ghoulen. Schade eigentlich.«


  Warvia senkte den Blick. Sie war bereit zum Rishathra, aber nicht mit einem Ghoul. Genauso wenig wie Tegger.


  »Aber wir waren nicht durch Vampirgeruch aufgestachelt«, warf Tegger ein. »Wir haben eine neue Rastlosigkeit in uns …«


  »Ja«, stimmte ihm Warvia zu. »Wir sind ein Paar, aber wir sind nicht mehr länger für uns alleine da. Ich bezweifle nicht, daß wir zu unseren Bräuchen zurückkehren können …«


  »Aber wir müssen die Gerüchte von Roten Herdern, die mit jeder Spezies auf ihrem Weg Rishathra begingen, weit hinter uns lassen! Wir haben das Imperium des Maschinenvolks fast verlassen. Noch ein wenig weiter …«


  »Fünf Tage, habt ihr gesagt«, fuhr Warvia fort. »Wie bewegt sich dieses Ding?«


  Die Ghoule hatten unterdessen angefangen, das hintere Ende des großen kristallenen Dachs zu schließen. Warvia überkam ein klaustrophobisches Gefühl. Es machte ihr zu schaffen, daß sie und Tegger nur so wenig über das Ziel wußten, auf das sie zusteuerten.


  Sie überlegte, warum die Ghoule keine Antwort gaben, als Harfner erwiderte: »Sieh her.« Er zog mit beiden Händen und voller Kraft an einem Hebel. Die Plattform löste sich aus ihrer Verankerung am Dock.


  Die Bewegung war kaum zu sehen oder zu spüren, so sanft setzte sie ein. Doch die Plattform driftete eindeutig ab.


  »Wie weit wollt ihr noch?« fragte Tegger.


  »Oh, ein gutes Stück weiter als die Gerüchte, vor denen ihr flieht.« Harfner grinste.


  Trauriges Rohr kam um den verzurrten Prärieschoner herum. »Ist das hier Baroks Werk? Das hat er gut gemacht. Tegger, Warvia, wir reisen bis zum Randwall. Wir können euch beim nächsten Halt absetzen, wenn ihr mögt, oder ihr könnt mitkommen und dann bleiben, wenn wir wieder zurückkehren.«


  Tegger lachte ungläubig. »Ihr werdet an Altersschwäche sterben, bevor ihr dem Randwall auch nur nahe gekommen seid.«


  »Dann also der nächste Halt«, sagte Harfner verständnisvoll.


  Trauriges Rohr pfiff/schnatterte wütend. Harfner lachte und schnatterte zurück, wobei er zotig klingende Bemerkungen zwischen den Zähnen hervorstieß.


  »Trauriges Rohr will euch mitnehmen«, übersetzte er schließlich den beiden Roten. »Sie meint, wir sollten mit Leuten reisen, die Tageslicht ertragen können.«


  »Wir müssen nur aus dem Einflußbereich des Maschinenvolks«, entgegnete Tegger.


  »Ihr könnt uns verlassen, wo immer ihr wollt. Aber denkt doch einmal nach! Wir haben eine sehr wichtige Arbeit zu erledigen. Wir ziehen die Schüttberge hinauf und noch weiter. Kein Roter Herder hat jemals eine so weite Reise unternommen. Ihr werdet so viel zu berichten haben, wenn ihr euch am Ende irgendwo niederlaßt, daß Rishathra nur noch eine bedeutungslose Erinnerung ist.«


  Die Wüste glitt sanft unter ihnen vorbei. »Was ist das, worauf wir fliegen?« erkundigte sich Warvia.


  »Ein Ding der Städtebauer. Ich habe bisher nur davon gehört. Keiner aus dem Nachtvolk würde jemals einen Luftschlitten benutzen, außer die Notwendigkeit zwingt ihn dazu. Wir haben die Erlaubnis und unsere Anweisungen.«


  »Wie schnell fliegt er?« Die Landschaft zog jetzt schneller unter ihnen dahin. Das Dock war nur noch ein kleiner Punkt. Ein Geräusch wurde lauter, wie ein Sturm hinter einer massiven Wand.


  »Sehr schnell. Wir werden in weniger als fünf Tagen am Fuß der Schüttberge sein.«


  »Nein!«


  »Das hat man mir jedenfalls gesagt. Doch unser erster Halt liegt nur drei Tage von hier entfernt.«


  »Ich habe Angst.« Es tat Warvia in den Augen weh, die Welt so rasch unter sich vorüberrauschen zu sehen.


  »Warvia, unter dem Land verlaufen Linien. Auf Zeichnungen sehen sie aus wie Honigwaben. Sie machen, daß die Maschinen der Städtebauer schweben und sich bewegen. Wir können nur dort anhalten, wo sich diese Linien kreuzen«, sagte Harfner.


  »Drei Tage«, wiederholte Trauriges Rohr.


  Weit entfernt tauchte tief in der Wüste eine Karawane aus Hominiden und Tieren auf. Sie war so rasch wieder verschwunden, daß Warvia nicht einmal Zeit fand, die Spezies zu identifizieren. Und der Luftschlitten wurde immer noch schneller.


  


  In der Nutzlasthülse stank es nach Ghoulen. Ein summendes Geräusch war zu hören. Warvia kauerte sich in der Dunkelheit an Tegger. Sie wagte nicht über das zu sprechen, was draußen vor sich ging. Sie paarten sich mit einer Intensität, die aus ihrer Furcht geboren wurde, und für einige Zeit vergaß Warvia völlig, wo sie war. Irgendwann war das Geräusch des Windes wieder da, und Teggers Stimme in der Dunkelheit übertönte es. »Wie war es mit Karker?«


  »Er war stark. Er fühlte sich merkwürdig an. Merkwürdig geformt.«


  »Hier auch?«


  »Nein, nicht da. Sein Körper war breit. Schultern und Bauch und Hüften. Ich glaube, dort sind alle Männer gleich. Er redete sehr viel. War wohl begierig, seine Kenntnisse in der Händlersprache auszuprobieren.«


  »Ihr habt nur geredet?«


  Warvia kicherte. »Wir begingen Rishathra. Es war das erste Mal für ihn. Stell dir vor, Tegger! Ich war seine Lehrerin!«


  »Hast du ihm gesagt …?«


  »Selbstverständlich. Die einzige Frau der Roten Herder, die jemals Rishathra beging, und alles für ihn in jener Nacht. Es gefiel ihm. Mit wem warst du …?«


  »Hen… nein, Hansheerv. Ich hatte ihren Namen zuerst nicht verstanden. Sie war die große, fast so groß wie ich.« Warvia lachte, und er fuhr fort: »Die Witwe des früheren Anführers, obwohl sie ungefähr in meinem Alter ist. Wir konnten uns nicht viel unterhalten. Wir versuchten Rishathra im Dunkeln, doch wir konnten nicht gestikulieren. Also gingen wir nach draußen und machten es unter dem Licht des Bogens.«


  »Ich frage mich, ob das Nachtvolk uns zugesehen hat?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, erwiderte Tegger. Und dann erfüllte das Flüstern unheimlicher Geschwindigkeit ihre Ohren und Seelen.


  Sie dösten ein. Als feststand, daß keiner von beiden richtigen Schlaf finden konnte, paarten sie sich erneut. Und versuchten erneut zu schlafen. Als der Rand der Tür grau zu schimmern begann, fragte Warvia: »Bist du hungrig?«


  »Ja. Gehst du nach draußen?«


  »Nein.«


  Die Tür öffnete sich im Licht der frühen Dämmerung. Die beiden Ghoule schlurften herein. Die Tür schloß sich wieder. »Wir kommen rasch voran«, sagte Harfner. Tegger hörte Erleichterung und Müdigkeit aus seiner Stimme. »Warvia, Tegger, wie fühlt ihr euch?«


  »Wir haben Angst«, antwortete Warvia.


  »Sollte nicht jemand steuern?« fragte Tegger.


  »Der Schlitten bewegt sich auf Kraftlinien im Scrith. Wir können uns nicht verfliegen«, gab Trauriges Rohr zur Antwort.


  »Falls der Schlitten vom Weg abkommt, sterben wir so schnell, daß wir es kaum merken«, sagte Tegger. »Ihr werdet euch daran gewöhnen.«


  »Woher willst du das wissen?« Harfner brummte.


  »Laßt uns schlafen«, sagte Trauriges Rohr.


  Seit sie die Vampire hinter sich gelassen hatten, schliefen die beiden Ghoule in der Nutzlasthülse. Der Geruch war intensiv. Warvia kuschelte sich an ihren Gefährten und versuchte, nicht an den Geruch von Ghoulen zu denken, oder an ihren Hunger oder die Vibrationen im Metall ringsum.


  Nach einer Weile wickelte sie sich aus ihrer Decke und sagte: »Ich gehe uns etwas zu essen fangen. Soll ich euch etwas mitbringen?«


  »Ja.«


  


  Sie hatten die ewige Wolkendecke längst hinter sich gelassen. Der Tag war heiß. Das Land zog unter ihnen vorbei und fesselte Warvias Blicke. Sie riß sich los, sprang vom Schoner und ging beschwingten Schrittes zu dem aufgehäuften Sand, wobei sie entschlossen auf ihre eigenen Schritte achtete.


  Keine Kreischerwachen kamen ihr entgegen.


  Warvia fand einen Eingang und stocherte mit einer Stange darin herum.


  Ein fetter Kreischer schoß hervor und quiekte sie an. Sie packte ihn, brach ihm das Genick und aß heißhungrig.


  Sie schaffte es nicht, den Blick auf Dauer abzuwenden. Unter dem Schlitten zog ein ausgedehnter Wald dahin. Selbst die Wipfel der höchsten Bäume befanden sich weit unter ihnen, vereinigten sich hinter dem Luftschlitten und verschwanden schließlich im Dunst. Die Bewegung störte ihren Gleichgewichtssinn. Ihr wurde schwindlig.


  Warvia umkreiste die Lastschale und stocherte in einem weiteren Eingang. Ein Verteidiger wagte sich hervor. Sie packte ihn und wickelte ihn in ihren Rock.


  Sie wollte gerade auf das Trittbrett klettern, als eine Stimme ihren Namen rief.


  Der Kreischer zappelte heftig und befreite sich. Warvia machte einen erschrockenen Satz rückwärts und riß den Speer hoch, bereit zum Töten. Die Stimme gehörte nicht Tegger, und die beiden Ghoule schliefen längst …


  Das Deck war leer. Wer auch immer ihren Namen gerufen hatte, er mußte sich an Bord des Prärieschoners befinden.


  Oder darunter? Der Raum unter dem Schoner war schwarz. Warvia bemühte sich um Haltung und trat ein paar Schritte zurück. Hatte sie sich alles nur eingebildet …?


  »Zeige dich!«


  »Warvia, ich wage es nicht. Ich bin Wisper.«


  Wisper?


  »Tegger hat gesagt, du seist ein Wegegeist. Er dachte, er hätte sich alles nur eingebildet.«


  Die Stimme sagte: »Ich werde nicht wieder zu Tegger sprechen. Warvia, ich hoffe, du wirst Tegger oder dem Nachtvolk nichts von mir verraten. Ich könnte getötet werden, und der gesamte Bogen könnte fallen, wenn jemand mich bemerkt.«


  »Ja, mein Gefährte sagte schon, daß du geheimnisvoll tust, Wisper. Warum sprichst du zu mir?«


  »Können wir uns ein wenig unterhalten?«


  »Ich würde lieber nach drinnen gehen.«


  »Ich weiß. Warvia, wir reisen fast so schnell wie der Schall. Das ist überhaupt nicht außergewöhnlich schnell. Wenn ein Gegenstand von außerhalb unsere Welt trifft, bewegt er sich dreihundert Mal schneller und mit neunzigtausendfacher Energie.«


  »Wirklich!« Der Gedanke war erschütternd. Aber warum eigentlich? Hatte sie geglaubt, daß die Geschwindigkeit des Schalls unendlich sei?


  »Licht bewegt sich weitaus schneller als der Schall, Warvia. Du hast es selbst schon gesehen. Stets kommt zuerst der Blitz, und dann der Donner«, sagte die Stimme.


  Es kam ihr nicht in den Sinn, die Worte eines Wegegeistes in Zweifel zu ziehen. Wer auch immer diese Dinge benennen konnte, mußte wissen, wovon er sprach. Warvia fragte: »Warum reisen wir dann nicht schneller als der Schall? Könnten wir uns dann nicht mehr hören?«


  »Es ist die Geschwindigkeit des Schalls in der Luft, Warvia. Wenn die Luft mit uns kommt, kommt natürlich auch der Schall darin mit uns.«


  »Oh.«


  »Der Luftschlitten macht nur das, was das Universum ihm diktiert. Er kann lediglich einen einzigen Ort ansteuern, und dort wird er so sanft wie eine Feder landen.«


  »Und warum sprichst du zu mir?« erkundigte sich Warvia erneut.


  »Wenn du weißt, was geschieht, mußt du dich nicht mehr ängstigen. Selbstverständlich gibt es Ausnahmen, doch der Himmelsschlitten ist keine. Er fliegt in einer Art unsichtbarer Rille, einem Muster aus magnetischen Feldern. Er kann nicht vom Weg abkommen.«


  »Was für ein Muster?«


  »Ich werde dir erklären, was Magnete und Gravitation und Massenträgheit sind. Massenträgheit ist die Kraft, die dich gegen die Innenseite des sich drehenden Rings drückt, so daß die Gravitation dich nicht in die Sonne ziehen kann …«


  »Dann stimmt es also, was das Nachtvolk erzählt? Der Bogen ist in Wirklichkeit ein Ring?«


  »Genau. Gravitation ist eine Kraft, die du kaum bemerken wirst, doch sie hält die Sonne zusammen, damit sie brennen kann. Magnetische Felder ermöglichen es, die Sonnenschale zu manipulieren, um den Bogen gegen Dinge zu verteidigen, die von außen auf ihn zu fallen drohen. Ich werde dir noch mehr zeigen, wenn es erst Tag ist.«


  »Warum?«


  »Du und Tegger, ihr habt Angst. Wenn du verstehst, was hier vorgeht, wird sich deine Furcht legen. Wenn sich deine Furcht legt, wird auch Teggers Furcht geringer. Ihr werdet nicht in Panik verfallen.«


  »Tegger«, sagte Warvia und blickte sich um. »Tegger muß vor Hunger sterben.« Sie konnte den Kreischer nirgendwo entdecken, den sie fallen gelassen hatte. Sie ging mit gesenkten Augen zurück zu dem Bau der Kreischer. Beinahe so schnell wie der Schall: Wie viel war das in Tagesmärschen?


  Sie stocherte in einem Eingang, und ein Kreischer kam heraus. Sie fing ihn ein und kletterte in die Nutzlasthülse zurück. Keine Stimme hielt sie auf.
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  … Sarg!


  Louis versuchte, den Deckel zur Seite zu schieben. Der Deckel gab nur zögernd nach. Louis zog die Knie an, stemmte die Füße gegen den Deckel und drückte. Schließlich sprang er halb, halb rollte er aus dem Autodoc. Prallte auf den Boden. Rollte sich ab, sprang auf und verharrte in geduckter Haltung.


  Kein Sarg, erinnerte er sich. Doch sein Adrenalinspiegel war hoch, und er hatte jeden Grund, in Bewegung zu bleiben. Was war geschehen, während er im Autodoc gelegen hatte?


  Sein Knöchel schmerzte. Er mußte sich gestoßen haben. Ignoriere es.


  Das Merkwürdigste an seinem Erwachen war die Art, wie er sich fühlte.


  Als Louis Anfang Zwanzig gewesen war, hatte er zusammen mit ein paar Freunden ein altes Martial-Arts-Spiel zum Laufen gebracht. Ein paar hatten zu spielen aufgehört, als der Computer sie sich gegenseitig in das Gesicht hatte schlagen lassen. Louis hatte weitergemacht. Zehn Monate lang hatte er das Spiel gespielt. Dann war es langweilig geworden. Zweihundert Jahre waren seither vergangen, und …


  Er fühlte sich nicht, als wäre er aus dem Schlaf oder einer Narkose aufgewacht. Er fühlte sich eher wie ein Kämpfer, der halbwegs durch ein Yogatsu-Spiel hindurch ist, von dem er weiß, daß er es gewinnen kann.


  Aufgeladen bis zum Gehtnichtmehr, triefend vor Adrenalin und Energie.


  Großartig. Laß sie nur kommen!


  Bewegung! Er wirbelte herum. Seine Hände fühlten sich nackt an.


  Hinter der Frontwand flog felsiges Terrain rechts und links vorbei, zu schnell, um Einzelheiten zu erkennen. Die Hot Needle of Inquiry schien sich mit der Geschwindigkeit eines Überschallfahrzeugs auf Bodenniveau zu bewegen. Und der Blick ging in Richtung der Kabine des Kommandanten …


  Es war nur eine Aufnahme. Keiner der gewaltigen Felsen würde ihn zu Brei zerquetschen. Die schwarzen Basaltwände rechts und links, das Landerdock hinter ihm – nichts bewegte sich.


  Das Ding, an dem er sich gestoßen hatte, war ein großer Steinblock in der vorderen Steuerbordecke des Mannschaftsquartiers. Louis hatte diesen Block noch nie zuvor gesehen. Er sah völlig inert und harmlos aus: ein roh gemeißelter schwerer Granitklotz, so hoch wie sein Knie.


  Er war allein.


  Louis verstand, warum Bram den jungen Kzin Akolyth in einen künstlichen Schlaf versetzt hatte, bis er sich um ihn kümmern konnte. Ein Kzin, der allein war, wenn er aufwachte, konnte auf den Gedanken kommen, Fallen und Barrieren aufzustellen oder die Garderobe oder die Küchenautomatik umzuprogrammieren, damit sie Waffen herstellten. Allerdings verstand Louis nicht, wieso Bram ihn alleine hatte aufwachen lassen.


  Wie rasch lernte ein Protektor? Bram hatte ihn beobachtet, mindestens … hmmm. Maximal drei Tage – falls er sich vorher in die Kamera des Web-Auges in der Stadt der Weber eingeklinkt hatte. Kann es sein, daß Bram mich schon jetzt gut genug kennt, um mir zu trauen?


  Unwahrscheinlich. Das war nicht Brams Werk. Der Hinterste mußte den Autodoc umprogrammiert haben, damit er sich öffnete, sobald Louis’ Behandlung zu Ende war.


  Aber was wollte der Hinterste Louis zeigen? Louis überlegte. Wußte der Protektor, welcher Film sich hier abspielte?


  Das Hologrammpanorama flog an Louis vorüber. Entfernte, an Pinien erinnernde Bäume jagten heran und zuckten vorbei: ein ausgedehnter Wald. Voraus und unbeweglich: Berge und Wolken, scheinbar unendlich weit entfernt.


  Der Hinterste konnte alles Mögliche in seiner Kabine verbergen, und seine Mannschaft würde nichts davon sehen außer dieser rasenden, schlingernden Holoprojektion. Vielleicht ging es darum.


  Der untere Rand war dunkles Holz: Die Vorderseite eines Prärieschoners der Maschinenleute. Darunter ein Stück geschwungenes, glänzendes Metall oder Plastik.


  Große Felsbrocken ragten aus dem Blätterdach des Waldes. Das Gefährt flog in mehr als zweihundert Fuß Höhe. Die Geschwindigkeit? Unterschall, aber nur knapp unter der Schallmauer.


  Welche Hominiden kommen mit derartigen Geschwindigkeiten zurecht? überlegte Louis. Die meisten Hominiden der Ringwelt starben rasch, wenn sie die Grenze ihrer lokalen Ökologie überschritten haben. Eine Fahrt wie diese mußte ihnen das Herz zum Stehen bringen.


  Was sollte Louis aus diesem Hologramm erfahren?


  Wie viel Zeit hatte er, um es herauszufinden?


  Gefangen in einer bungalowgroßen Kiste, verschüttet unter Meilen erstarrter Lava – man konnte ihn wohl kaum als frei bezeichnen. Mit Hilfe der Stepperscheiben würde er nach draußen kommen, doch sie würden ihn nur dorthin bringen, wo seine Herren bereits auf ihn warteten.


  Louis wußte, daß er reagierte, anstatt zu agieren. Wie ein guter Hund, der versuchte, den Willen seines Herrn zu erraten. Er sprühte vor neuer Jugend und Energie, und er konnte rein gar nichts unternehmen!


  Setz dich! sagte er sich. Entspann dich. Lenk dich ab. Essen?


  Die Küchenautomatik war eingeschaltet. Das Menü war in Kzinti-Schriftsymbolen gehalten und zeigte ein Bild: eine Art Meerestier. Sashimi nach Alien-Art. Lieber nicht! Louis klickte auf menschliche Nahrung. Sol. Erde. Francais, pain per du. Er fügte Café au lait hinzu und nannte das Ganze Frühstück. Und während er auf sein Frühstück wartete … hmmm.


  Wenn er die Stepperscheiben benutzte, würde er sich seiner Möglichkeiten berauben.


  Wenn er die Stepperscheiben statt dessen untersuchte …


  Er hob den Rand an, wie er es bei Bram gesehen hatte.


  Die vorbeirasende Landschaft verschwand. Sie wich einem abstrakten Diagramm, welches das Stepperscheibennetz zeigte.


  Weitere Verbindungen waren hinzugekommen. Verschiedene Netze waren zu einem größeren zusammengefaßt. Die Verbindung in die Kabine des Kommandanten war noch immer vorhanden, und sie war noch immer autorisierten Personen vorbehalten. Genau wie einige andere Verbindungen. Dennoch hatte der Hinterste einige seiner Sicherheitsvorkehrungen der leichteren Handhabbarkeit zuliebe aufgegeben. Wahrscheinlich hatte Bram ihn dazu ›überredet‹.


  Das Diagramm zeigte die Entfernungen in einem logarithmischen Maßstab. An Bord und in der Umgebung der Hot Needle of Inquiry war die Auflösung hoch genug, um zwischen Mannschaftsquartier, Landerdock und Kapitänskabine zu unterscheiden. Das gesamte Reparaturzentrum war mit Sprungpunkten durchsetzt. Louis entdeckte die Stadt der Weber, Hunderttausende von Meilen entfernt. Ein Sprungpunkt befand sich extrem weit steuerbords der Hot Needle of Inquiry, fast schon am Randwall, eine halbe Million Meilen oder noch weiter entfernt. Der am weitesten entfernte Sprungpunkt führte um gut ein Drittel der Ringwelt herum: Hunderte von Millionen Meilen!


  Hellere Linien im Diagramm zeigten Verbindungen an, die gegenwärtig aktiv waren. Falls Louis die Skizze richtig interpretierte … bestand eine offene Verbindung vom Mannschaftsquartier der Needle zum Landerdock und von dort zu einem weit entfernten Punkt auf dem Großen Ozean. Anscheinend war Bram auf Erkundungstour.


  Hatte er den Hintersten mitgenommen? Oder war der Puppenspieler in seine Kabine zurückgekehrt?


  Wenn ich das wüßte, dachte Louis, dann wüßte ich auch, wie viel Vertrauen Bram dem Hintersten entgegenbringt. Allein in seiner Kabine wäre der Hinterste so gut wie unverwundbar. General-Products-Schiffsmetall wäre zwischen ihm und seinem Widersacher. Andererseits – abgeschottet von seinen widerwilligen Helfern würde er bald verwahrlosen und unzufrieden werden …


  Ding! Französischer Toast mit Ahornsirup. Einen Augenblick später erschien Kaffee mit aufgeschäumter Milch. Louis schlang sein Frühstück hinunter.


  Dann versuchte er sich mit der Plastikgabel an den Kontrollen der Stepperscheibe.


  Die Zinken verbogen sich und brachen.


  Louis summte vor sich hin und wählte [Erde], [Japan], [verschiedene Sashimi].


  Die Stäbchen fühlten sich an wie aus Holz. Sie besaßen sogar ein Griffstück. Louis zerbrach eines am Griff, um eine Spitze zu erhalten. Dann manipulierte er an Schiebern und Reglern, was immer sich auf dem Kontrollpaneel der Stepperscheibe verstellen ließ.


  Helle Linien verblaßten, und andere Linien leuchteten hell auf, während Louis wahllos Verbindungskanäle öffnete und schloß.


  Ein Schieberegler schaltete sämtliche Verbindungen simultan ab. Louis schob den Regler in die Ausgangsstellung zurück, und ein blinkendes Signal leuchtete auf: Das System erwartete weitere Eingaben.


  Louis spielte weiter. Irgendwann hatte er einen gebogenen Weg aus sieben hellen Linien, eine virtuelle Uhr und im Hintergrund seltsame Musik. Er verstand die Musiksprache der Puppenspieler nicht – er wußte nicht einmal, wie man eine Puppenspieleruhr las –, doch er fand heraus, wie man sie auf schnell stellte.


  Wenn er alles richtig verstanden hatte, würde das Netz aus Stepperscheiben ihn zum Landerdock und von dort aus zur Stadt der Weber bringen, wo er nachsehen konnte, was sich verändert hatte. Er mußte einen Druckanzug aus dem Schrank im Landerdock anziehen, sonst würde er Lebensbaumsporen einatmen, wenn er im Kontrollraum der Meteoritenabwehr herauskam. Er würde den Anzug anlassen, zur nachgebildeten Oberfläche des Mars springen und von dort aus zum am weitesten entfernten Punkt des gesamten Netzwerks, der auf dem Randwall zu liegen schien. Von dort aus weiter zu der mysteriösen Stelle auf der gegenüberliegenden Seite des Großen Ozeans, und wieder zurück an Bord der Hot Needle of Inquiry.


  Sollte er es tun? Es würde nicht mehr als ein paar Minuten in Anspruch nehmen, es sei denn, er stieß auf etwas Interessantes.


  Er stellte den Teller mit dem Sashimi auf die Stepperscheibe.


  Nichts geschah.


  Natürlich nicht. Der Rand der Stepperscheibe war noch immer aufgeklappt; die Kontrollen lagen offen. Louis schob ihn herunter. Der Sashimi-Teller verschwand.


  Das Diagramm des Netzwerks verschwand ebenfalls. Louis zuckte vor der plötzlichen Bewegung zurück. Die rasende Landschaft war wieder da; Berge im Hintergrund: Die Schüttberge mit dem Randwall als Abschluß. Nach Ringweltmaßstäben waren sie inzwischen recht nahe, nur noch wenige zehntausend Meilen entfernt.


  Louis dachte an die Dinge, die er gerne untersuchen würde, wenn er nur Zugang zum Schiffsrechner gehabt hätte. Er würde den Hintersten fragen müssen. Später. Er mußte unbedingt nachsehen, was über Protektoren bekannt war. Wo bleibt nur der Sashimi-Teller?


  Eine Reihe von Yogaübungen half ihm, seine Ungeduld zu zügeln. Wie schnell war schnell?


  Fünfundvierzig Minuten später war der Teller noch immer noch nicht wieder zurück.


  Seine Gefährten befanden sich vielleicht bei einem der Stepperpunkte – wahrscheinlich sogar –, und Akolyth hatte sich möglicherweise den Teller geschnappt. Trotzdem: Denk noch einmal nach.


  Der am weitesten entfernte Punkt im Diagramm hatte sich ein wenig bewegt.


  Ein wenig bewegt, eindeutig. Louis’ Hals war wie zugeschnürt. Er schnaufte. Zweihundert Millionen Meilen den Bogen hinauf, auf einer logarithmischen Skala – und der Punkt bewegte sich? Dieser Punkt mußte sich mit der Geschwindigkeit eines interplanetaren Schiffs bewegen! Hunderte von Meilen pro Sekunde!


  Es war die Treibstoffsonde. Natürlich. Sie hatten anscheinend eine neue Stepperscheibe an die Flanke montiert und die Sonde in einen Orbit über dem Randwall geschickt. Der Sashimi-Teller war wahrscheinlich wie ein Meteorit verbrannt.


  Louis hob die Verkleidung der Scheibe an und legte die Kontrollen frei. Er setzte eine nach der anderen zurück, während er vor sich hinfluchte und zu sich selbst redete und das fremdartige Orchester nach Kräften ignorierte. »Das hier sollte diese Verbindung zurücksetzen, und das …« Tanj! Warum funktionierte es nicht? »Oh! Stet. Dunkel bedeutet Aus. Also probieren wir einmal das hier …«


  Er tastete sich eine Scheibe Brot aus der Küchenautomatik und legte sie auf die Stepperscheibe. Sie verschwand.


  Eine Stunde und zehn Minuten, seit er seine Gefährten von der Hot Needle of Inquiry abgeschnitten hatte. Er hatte sie genau genommen vom gesamten Reparaturzentrum abgeschnitten. Es würde offenen Krieg bedeuten, falls sie es bemerkten. Außerdem einen Vertragsbruch.


  Andererseits … was konnten sie schon dagegen unternehmen?


  Das Kichern blieb ihm im Hals stecken. Louis kannte die Puppenspieler. Der Hinterste würde chirurgisch implantierte Zusatzkontrollen besitzen. Louis tat gut daran, sich zu überlegen, wann er mit seiner Spielerei aufhören wollte. Der Hinterste mochte es vielleicht tolerieren, doch Louis verspürte nicht die geringste Lust, sich den Zorn Brams zuzuziehen.


  Das Brot war wieder da.


  Der Prärieschoner des Maschinenvolks flog jetzt über Wasser. Die Berge befanden sich zur Linken und drifteten mit jeder Minute weiter spinwärts. Die Plattform mußte den Kurs geändert haben … um sechzig Grad gedreht. Ein zögerndes Grinsen stahl sich in Louis’ Gesicht.


  Die Plattform folgte dem Gitter aus Supraleitern!


  Ein Netzwerk aus supraleitenden Strängen war in das Fundament der Ringwelt eingearbeitet und bildete Sechsecke von fünfzigtausend Meilen Kantenlänge. Es dirigierte die Magnetfelder, mit deren Hilfe die Sonnenprotuberanzen manipuliert werden konnten. Offensichtlich befand sich der Prärieschoner auf einem Magnetschwebefahrzeug, vielleicht einer Konstruktion der Städtebauer, aber wahrscheinlicher so alt wie die Ringwelt selbst.


  Ob der Hinterste davon wußte?


  Reaktion. Louis reagierte immer noch, statt die Initiative zu ergreifen. Und das Brot war zurück. War es das Risiko wert? Louis trat auf die Scheibe.


  


  Im Landerdock fehlten Druckanzüge: einer für den Hintersten, Chmeees Reserveanzug und einer, der eigentlich für Louis gedacht war.


  Es bedeutete nicht notwendigerweise, daß Brams Mannschaft sich im Vakuum aufhielt. Der Protektor war vielleicht einfach vorsichtig und benutzte die Druckanzüge als Schutzpanzer.


  Louis trat von der Scheibe und klemmte sich seinen Reserveanzug unter den Arm. Er nahm noch einen Kummerbund, den Helm und einen Lufttank aus dem Spind. Dann zurück auf die Scheibe und weiter zur Stadt der Weber.


  Er materialisierte und verlor augenblicklich das Gleichgewicht. Stolpernd ließ er alles fallen, was er bei sich trug. Verlegen und mißtrauisch blickte er sich um.


  Hellichter Tag. Die Stepperscheibe ruhte auf dem Ufer an der Badestelle der Weber. Sie stand schief. Niemand befand sich im Pool. Louis lauschte, ob Kinderstimmen zu hören waren – vergeblich.


  Er bückte sich, um die Scheibe zu untersuchen, als eine bissige Stimme dicht hinter ihm sprach. »Grüße«, drang es aus dem Lautsprecher des heruntergefallenen Helms. »Zu welcher Spezies gehörst denn du?«


  Louis richtete sich wieder auf. »Ich gehöre zum Kugelvolk«, erwiderte er. »Kidada?«


  »Ja. Louis Wus Volk?« Der alte Weber musterte Louis unsicher.


  »Ja. Kidada, wie lange ist es her, daß Louis Wu gegangen ist?«


  »Du bist Louis Wu. Du bist wieder jung!«


  »Ja, Kidada.« Der entgeisterte, ungläubige Blick des Alten erzeugte ein unbehagliches Gefühl in Louis. Er sagte: »Kidada, ich versank in einen langen, tiefen Schlaf. Geht es dem Volk der Weber gut?«


  »Wir wachsen und gedeihen. Wir treiben Handel. Besucher kommen und gehen. Sawur wurde vor vielen Tagen krank und starb. Der Himmel hat zweiundzwanzig Kreise über uns vollführt, seit …«


  »Sawur …?«


  »… seit jener Nacht, in der Louis Wu mit einer haarigen Kreatur aus den Legenden auf den Fersen einfach verschwand. Nur ein Ghoulkind hat es gesehen. Ja, Sawur ist tot. Ich wäre ebenfalls beinahe gestorben. Zwei unserer Kinder sind gestorben. Manchmal bringen Besucher Krankheiten mit, die andere töten, aber nicht sie selbst.«


  »Ich hatte gehofft, mit Sawur zu reden.«


  Ein verhärmtes Lächeln. »Hätte sie dir geantwortet?«


  »Sie hat mir schon einmal guten Rat gegeben.« Das Letzte, was du dir wünschen kannst, ist, so lange zu warten, bis du alt und krank bist!


  »Sawur erzählte mir von deinem Problem, nachdem du verschwunden warst.«


  »Ich habe es gelöst. Jedenfalls hoffe ich das. Falls nicht, bin ich jetzt ein Sklave.«


  »Ein Sklave. Aber mit Dutzenden von Falans Zeit, um dich wieder zu befreien.« Kidada klang müde und verbittert.


  Louis wurde bewußt, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, mit Sawur zu reden. Er wäre geblieben, um zu trauern, wenn er die Zeit gehabt hätte.


  Zeit. Der Himmel hatte zweiundzwanzig Kreise beschrieben … mehr als zwei Falans. Einhundertfünfundsechzig Dreißig-Stunden-Ringwelttage. Sie hatten ihn länger als ein halbes irdisches Jahr in diesem verdammten Tank gelassen!


  Und jetzt lief er den Ereignissen hinterher. »Kidada, wer hat unsere Stepperscheibe hierhin gelegt?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Das hier? Es lag hier am Morgen, nach deinem Verschwinden. Wir haben es nicht angerührt.«


  Der Rand war verschmutzt. Louis sah große Fingerabdrücke und Kratzspuren von Fingernägeln. Irgendein vorüberkommender Hominide – jedenfalls keiner aus dem Webervolk, sie hatten viel kleinere Hände – hatte versucht, die Einstellungen zu verändern.


  Ghoule. Er hätte es wissen müssen. Er war froh, daß er am hellen Tag angekommen war. Das Nachtvolk würde nicht einmal erfahren, daß er hier gewesen war.


  Louis zog seinen Druckanzug über. »Grüß die Kinder von mir«, sagte er und war verschwunden.


  


  Finsternis.


  Louis schaltete den Helmscheinwerfer ein. Ein halb unsichtbares Skelett beobachtete ihn.


  Er befand sich im Kontrollraum der Meteoritenabwehr. Die Schirme waren dunkel. Das einzige Licht stammte von seinem Scheinwerfer.


  Diese Knochen waren zu Studienzwecken wieder zusammengesetzt worden. Sie waren an den Gelenken nicht miteinander verbunden; sie berührten sich kaum. Ein Rahmen aus dünnen Metallstäben hielt sie an Ort und Stelle.


  Das Skelett war gut zehn Zoll kleiner als Louis. Die Knochen sahen rund aus, abgeschliffen: verwittert. Die Rippen waren unglaublich dünn, die Finger fast zerstört. Die Zeit hatte aus den Knochen Staub werden lassen. Das Wetter hier drin konnte unmöglich für diese starke Erosion verantwortlich sein. Die Knöchel waren noch immer dick. Sämtliche Gelenke waren stark angeschwollen. Und die erodierten massiven Kiefer – das waren keine Zähne. Das waren später gewucherte Knochen. Ein Protektor.


  Louis fuhr mit den Fingerspitzen über das Gesicht. Der Knochen war von einer dicken Staubschicht bedeckt und glatt. Geglättet vom Zahn der Zeit. So, wie Oberflächen eben nach und nach zu Staub zerfielen.


  Das hier war keine erodierende Umgebung. Diese Knochen mußten Jahrtausende alt sein. Mindestens.


  Die rechte Hüfte war zerschmettert. Die Fragmente waren separat wieder zusammengesetzt worden. Genau wie die linke Schulter oder der linke Ellbogen und der Hals: alle gebrochen oder zerschmettert.


  Vielleicht war er bei einem Sturz gestorben – oder im Kampf gefallen.


  


  Die Pak hatten ihren Ursprung irgendwo im Zentrum der Milchstraße. Eine Pak-Kolonie auf der Erde war gescheitert – der Lebensbaum hatte nicht überlebt, und die Kolonie hatte ohne Protektoren dagestanden. Pak-Brüter hatten sich von den Kernzellen der Kolonie in Afrika und Asien über die gesamte Erde ausgebreitet. Ihre Knochen ruhten in Museen unter Namen wie Homo habilis. Ihre Nachkommen hatten sich zu einer intelligenten Spezies entwickelt: ein klassisches Beispiel von Neotenie.


  Im Smithsonian Institute gab es einen mumifizierten Pak. Er war vor Jahrhunderten in einer Wüste auf dem Mars ausgegraben worden. Louis hatte ihn nie selbst gesehen, außer in einem Hologramm im Biologieunterricht.


  Dieses Wesen hier konnte ein deformierter Pak sein, dachte er. Aber da war der massive Kiefer.


  Protektoren verloren ihre Zähne. Das war eine Schande, weil Zähne Louis eine Menge hätten verraten können. Der Kiefer war ein Knochenbrecher.


  Der Torso war zu lang für einen normalen Pak-Protektor.


  Es war nicht ganz ein richtiger Pak, und es war auch nicht ganz ein Ghoul. Louis hatte ungefähr schätzen können, wann er gestorben war – doch wie alt war er geworden? Der Protektor im Smithsonian Institute hatte dreißigtausend Jahre oder mehr auf der Reise vom galaktischen Zentrum zur Erde verbracht. Das Zusammenstellen und Ausrüsten der Expedition mochte durchaus noch einmal so lange gedauert haben. Protektoren konnten sehr alt werden.


  Kronos war der älteste der griechischen Götter. Er hatte seine Kinder getötet, bis einige entkamen und ihn besiegten. Nennen wir diesen hier also Kronos.


  Eine Horde ausgehungerter Vampire hatte einen Protektor getötet, der wahrscheinlich Kronos’ verlassener Diener gewesen war.


  Bram und Anne mußten den Meister anscheinend viele Jahre lang ausgekundschaftet haben. Jahre, Jahrhunderte, Jahrtausende? Pak-Brüter, Vorfahren der Menschen und auch der Vampire, waren hervorragend angepaßte Jäger gewesen, bevor sie das Zentrum der Milchstraße hinter sich gelassen hatten.


  Der alte Kronos hatte die beiden Vampir-Protektoren vielleicht nicht besonders ernst genommen. Vampire waren schließlich verstandlose Tiere mit abscheulichen sexuellen und Ernährungsgewohnheiten, und Kronos war ein superintelligentes Lebewesen ohne eine Spur von ablenkendem Sexualtrieb.


  Genauso wie Bram. Vielleicht verschaffte das Louis einen Vorteil. Wenn er seine schwache Stelle finden konnte.


  Die Brüche an der rechten Hüfte, am linken Arm und der Schulter, der Riß entlang der Schädeldecke – all das waren frische Verletzungen gewesen, als Kronos gestorben war. Louis fand alte, verheilte Brüche an anderen Stellen. Kronos hatte sich lange vor seinem Tod die Wirbelsäule gebrochen. Wuchsen die Rückenmarksnerven von Protektoren wieder zusammen? Sein rechtes Knie – diese alte Verletzung war nicht spurlos wieder verheilt. Das Kniegelenk war steif, zusammengewachsen.


  Noch etwas war merkwürdig an der Wirbelsäule … Louis begriff es erst, als er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Schädel richtete.


  Die Stirn wölbte sich vor. Mehr noch: Der Stirnknochen und der Kamm obendrauf waren glatter – jünger als die restlichen Schädelknochen. Die gezackten Wachstumsränder der Kieferknochen sahen noch wie alte, abgenutzte Zähne aus. Diese Knochen waren viel jünger als der Rest des Skeletts. Auch die Wirbelsäule war jünger; sie hatte eine Phase der Regeneration durchgemacht.


  Hätte Kronos seinen letzten Kampf gewonnen, wäre er wieder völlig gesund geworden.


  Betrachten wir es einmal als Ermittlung in einem Mordfall. Ich kenne den Mörder, doch um ihn vor Gericht zu stellen, benötige ich jedes Detail. Jede noch so kleine Einzelheit. Warum hat Bram dieses Skelett wieder zusammengesetzt? Der Feind war besiegt, tot, und es gab niemanden, der ihn hätte rächen können …


  Oder hatten Bram und Anne andere wie Kronos gefürchtet?


  Ein aufrecht stehendes Skelett, ein Haufen Ausrüstung im Dunkel dahinter. Bram hatte Louis nicht in die Nähe gelassen.


  Von fern hatte es ausgesehen wie zufällig verstreut. Das war es auch – und auch wieder nicht: Die Sachen waren säuberlich zur Untersuchung ausgebreitet worden, und dann war jemand hingegangen und hatte einen Teil wieder verstreut: Ein Vampir-Protektor, der voller Wut um sich getreten hatte?


  Einiges hatte sich im Verlauf der Zeit einfach aufgelöst. Ein Teil davon hatte deutliche Abdrücke hinterlassen.


  Dies dort war ein wunderbar gearbeiteter Pelzumhang gewesen, zusammen mit einem Gürtel, der ihn zusammengehalten hatte. Er roch: nach einem Hauch von altem Leder und einem Ghoul, der in Tausenden von Jahren nicht gebadet hatte. Auf der Innenseite, der Lederseite, erkannte Louis die Überreste einer Reihe alter Taschen verschiedener Größen. Sie waren allesamt leer.


  Waffen lagen herum. Ein Messer aus Metall, von einer Schicht aus schwarzem Oxid überzogen, mit schmaler Klinge und einen Fuß lang. Zwei Hornmesser, beide kaum größer als ein Zeigefinger. Sechs Wurfmesser, fast identisch in Form und Größe, obwohl sie von Hand aus Stein gefertigt waren, und genauso tödlich wie am ersten Tag. Ein dünner Stock aus einer dauerhaften Metallegierung, die Enden zu scharfen Spitzen gehämmert.


  Spuren im Staub, wie von hölzernen Schuhen mit schweren Riemen. Dort lag eine eigenartige Armbrust zusammen mit einem Dutzend Bolzen, die sich alle leicht voneinander unterschieden. Dieses kleine Kästchen … ein Feueranzünder? Louis probierte es aus, doch er brachte keine Flamme zustande. Ein Stapel Papier oder Pergament: Karten?


  Er entdeckte ein Teleskop … primitiv, doch kunstvoll geschliffen und geformt. Es lag ein wenig abseits. Hoppla – diese Werkzeuge gleich daneben dienten der Herstellung von Werkzeug. Bimsstein, kleine Messerchen … Bram und/oder Anne hatten sich hier an die Arbeit gemacht, das Teleskop Brams nachzubauen.


  Ein harter schwarzer Klumpen von Faustgröße. Louis bückte sich und roch daran. Getrocknetes Fleisch? Tausend Jahre über dem Verfallsdatum … doch Dörrfleisch roch und schmeckte stets ein wenig würzig. Vielleicht mochten Ghoule diesen Geschmack sogar besonders gern.


  Wie lange war es her, daß Kronos gestorben war? Soll ich Bram fragen?


  Louis wußte, daß er den Ereignissen hinterherlief. Er würde mehr erfahren, wenn er Fragen stellte … doch er würde nur das erfahren, was Bram zu erzählen bereit war. Außerdem ging ihm allmählich die Zeit aus.


  Louis tätschelte Kronos’ knochige Schulter. »Vertrau mir«, sagte er … und war verschwunden.


  


  Er war blind vor Helligkeit und hatte jedes Gleichgewichtsgefühl verloren.


  Louis krümmte sich zusammen und ruderte mit den Armen auf der Suche nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Er hatte die Augen fest geschlossen wegen der gnadenlosen Helligkeit des Sonnenlichts. Seine behandschuhten Finger berührten etwas und packten es mit aller Kraft.


  Die stark geneigte Stepperscheibe rutschte unter ihm einen oder zwei Fuß weg. Louis hoffte, daß er den Rand der Scheibe erwischt hatte. Er wagte keine Bewegung.


  Die lichtempfindliche Frontplatte seines Druckhelms färbte sich rauchig grau. Noch immer geduckt, noch immer den Rand der Stepperscheibe zwischen den Fingern, öffnete er vorsichtig die Augen und sah sich um.


  Die Karte des Mars war keine besonders gute Imitation.


  Louis sah hundert verschiedene Rotschattierungen, ohne den Kopf dazu drehen zu müssen, doch der Himmel war so blau wie auf der Erde in großer Höhe. Und an der Gravitation war ebenfalls nichts zu ändern.


  Möglicherweise spielte es für Marsianer keine große Rolle. Sie lebten sicher vor dem grellen Licht unter dem Sand, der fein genug war, um sich wie eine viskose Flüssigkeit zu verhalten. Möglicherweise bot ihnen der Sand sogar genügend Stütze gegen die Ringweltgravitation.


  Louis hatte erwartet, am Mons Olympus wieder hervorzukommen, und es sah alles ganz danach aus. Er war sehr weit oben. Die Stepperscheibe ruhte in der Nähe des Gipfels auf einem glatten Fünfundvierzig-Grad-Abhang aus aufgestapeltem Staub, und sie geriet schon wieder ins Rutschen.


  Was hatte sich der Hinterste nur dabei gedacht, die Scheibe hier zu deponieren?


  Nein, nicht der Hinterste. Die Marsianer. Sie hatten eine Falle gestellt.


  Die Scheibe rutschte jetzt schneller und verlor den letzten Rest von Halt. Es war ein langer Weg bis nach unten. Meilen! Der Staub mußte sich über Jahrtausende hier angesammelt haben, im Windschatten … ein Stratosphärenwind über dem Großen Ozean, stets aus der gleichen Richtung kommend, in einem Wetterschema, das größer war als Welten. Ein weiterer Fehler in der Marskarte.


  Louis duckte sich, preßte sich gegen die Stepperscheibe, die zu einem Schlitten geworden war.


  Sie wurde schneller und schneller und drohte ihn abzuwerfen. Louis Hände umklammerten in Todesangst den Rand. Er versuchte, sich mit den Stiefelspitzen irgendwo einzuhaken. Ein großer Felsbrocken tauchte im Weg auf. Louis lehnte sich nach links in dem Versuch, seinen Schlitten herumzulenken. Umsonst. Er bereitete sich auf einen harten Aufprall vor.


  Dann war er woanders.


  


  Sein Griff um den Rand der Scheibe wurde womöglich noch fester, denn er stürzte in ein schwarzes Nichts.


  Er unterdrückte den Rest eines schrillen Schreis. Ich habe sie doch umprogrammiert! Ich habe sie umprogrammiert!


  Er klammerte sich an eine Stepperscheibe, die an die Flanke einer anmutig geschwungenen Zigarrenform geschweißt worden war: Die Treibstoffsonde des Puppenspielers. Ringsum nichts als Schwärze und das helle Funkeln der Sterne.


  Die Scheibe, die Schiffszelle, alles glühte. Hinter Louis mußte es eine Lichtquelle geben. Ohne den Griff auch nur einen Deut zu lockern, wandte Louis den Kopf und blickte über die Schulter.


  Die Ringwelt hing hinter und unter ihm im Raum. Louis erkannte zahlreiche Einzelheiten: Flüsse, die sich wie Schlangen durch das Land wanden, unterseeische Landschaften, eine gerade schwarze Linie, vielleicht eine Straße des Maschinenvolks.


  Die Sonne brannte ungehindert auf ihn herab und drohte ihn zu kochen. Kein Problem. Der Anzug war von innen feuchtigkeitsdurchlässig. Die Nacht bedeutete da schon eine größere Gefahr. Louis hatte nicht daran gedacht, einen schützenden Überanzug mitzunehmen.


  Er befand sich auf gleicher Höhe wie der Randwall und blickte auf die halbkonischen Schüttberge und die aus ihrem Fuß entspringenden Flüsse hinab. Er flog tausend Meilen über dem Land dahin. Weit voraus konnte er filigrane Linien erkennen, die einen lang gestreckten doppelten Trichter formten.


  Ein Korrekturtriebwerk. Louis erspähte die beiden winzigen Toroide, die den Bussard-Ramjet formten: die Wespentaille von etwas weit Größerem. Das Triebwerk bestand in der Hauptsache aus Draht, der so dünn war, daß er zwischenzeitlich immer wieder unsichtbar zu werden schien. Ein magnetischer Käfig, der den Strom der Sonnenwinde einfing.


  Das Triebwerk vor Louis saß noch nicht korrekt in seiner Halterung. Es war nicht ausgerichtet.


  Louis hatte sich in den zweihundert Jahren seines Lebens noch niemals so gefühlt.


  Aber das verdammte Brot ist doch zurückgekommen!


  Die Sonde bewegte sich mit Orbitalgeschwindigkeit und die Ringwelt raste mit 770 Meilen pro Sekunde unter ihr vorüber.


  Das System hat sich anscheinend zurückgesetzt. Ich habe diese Scheibe aus der Kette genommen, aber sie muß sich wieder eingeschaltet haben. Ich verstehe die verdammte Programmiersprache des Hintersten nicht! Was habe ich sonst noch alles falsch gemacht?


  Das Sashimi? Das war leicht zu erklären. Der Teller mußte zu weit von der Scheibe weggetrieben sein. Anders das Brot: Es befand sich noch immer im Erfassungsbereich, als die Scheibe erneut aktiv wurde.


  Louis klammerte sich fest, klammerte sich fest …


  Die Scheibe prallte gegen sein Helmvisier.


  Louis klammerte sich mit geschlossenen Augen fest. Er wollte nichts und niemanden sehen. Bald würde es vorbei sein. In ein paar Sekunden würde er in Sicherheit sein, allein an Bord der Hot Needle of Inquiry.


  Eine schwere klauenbewehrte Pranke legte sich auf seine Schulter und rollte ihn herum.


  


  


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  EINE LEKTION IN JAGEN


  


  


  Hidden Patriarch, A. D. 2893


  


  Der Kzin zog ihn auf die Beine. Louis schnappte erschauernd nach Luft. Akolyth konnte nicht mit ihm reden, solange sein Helm geschlossen war, und Louis war froh darüber.


  Er befand sich an Bord der Hidden Patriarch, in der Nähe des Hecks.


  Eine weitere gottverdammte Überraschung. Louis hatte das meilenlange Segelschiff im Shenthyfluß verlassen. Was hatte es hier zu suchen?


  Akolyth versuchte, Louis eine Frage zu stellen. Der Kzin hielt … tanj verdammt! Louis löste die Verschraubung seines Helms.


  »… war auf einem Streifzug durch die Hecksektion, als das hier auf der Stepperscheibe materialisierte. Dein Gastgeschenk, Louis? Konservierter Fisch?«


  Louis nahm den Teller mit dem Sashimi. Die Scheiben waren aufgequollen und trocken.


  »Er war im Vakuum«, sagte er. »Ist auch eine Scheibe Brot vorbeigekommen?«


  »Ich habe sie durchgelassen. Louis, du stinkst nach Angst.«


  Was mache ich hier?


  Innerhalb eines einzigen Augenblicks konnte er sich an Bord der Hot Needle of Inquiry in Sicherheit bringen. Er konnte sich zwischen die Schlafplatten verkriechen und warten, bis seine Angst sich gelegt hatte und die Vernunft wieder zurückgekehrt war, während er versuchte zu verdauen, was er herausgefunden hatte und was nicht.


  Akolyth hatte ihn gesehen. Falls Louis den Kzin dazu bringen konnte, den Mund zu halten … Nein, unmöglich. Der Protektor hatte ein halbes Jahr lang Zeit gehabt, Akolyths Körpersprache zu studieren. Der Kzin konnte überhaupt nichts vor Bram verbergen.


  »Die Toten können riechen, daß ich Angst habe«, erwiderte Louis. Er legte den Helm und den Sauerstofftornister ab und fing an, seine Reißverschlüsse zu öffnen. »Ich dachte, ich hätte herausgefunden, wie man die Stepperscheiben programmiert. Falsch gedacht! Oh, und die Marsianer haben eine Falle gestellt. Ich wäre fast draufgegangen.«


  Der halb kahle Kopf eines jugendlichen Städtebauers kam durch eine Luke zum Vorschein. Die Augen des Jungen weiteten sich vor Überraschung, und er zog den Kopf wieder ein.


  »Die – Marsianer?« fragte der Kzin.


  Louis pellte sich aus seinem Druckanzug. »Vergiß es. Ich muß ein wenig überschüssige Energie abbauen. Kannst du laufen?«


  Das Fell des Kzin sträubte sich. »Ich bin meinem Vater davongelaufen, nachdem ich mit ihm gekämpft hatte.«


  »Wir veranstalten ein Wettrennen zum Bug.«


  Akolyth stieß ein Heulen aus und sprang davon.


  Louis’ Druckanzug war naß unter den Achseln. Als er den Schrei des Kzin hörte, erstarrten seine Muskeln zur Bewegungsunfähigkeit. Louis kippte vornüber.


  Das war ein wunderbarer Kampfschrei! Louis zischte alte Flüche, während er sich wieder auf die Beine mühte. Er legte den Anzug ab und rannte los.


  Akolyth war noch in Sichtweite. Er rannte beträchtlich schneller als Louis. Ein Stoß durchlief die Hidden Patriarch, und Akolyth war verschwunden.


  Louis hatte fast zwei Jahre an Bord des Schiffs gelebt.


  Er würde sich kaum verlaufen. Er rannte, so schnell er konnte, und sein einziger Gegner war er selbst. Bis zum Bug war es eine ganze Meile.


  


  »Louiiiis!«


  Die Stimme klang entfernt und fremd. Sie kam von weit oben … von einem Puppenspieler, der sich im achteren Krähennest zusammengekauert hatte.


  »Hallooo!« bellte Louis zurück.


  »Warte!« rief die Stimme.


  »Ich kann nicht!« Er fühlte sich gut.


  Ein eckiger Schatten glitt herab. Louis rannte weiter. Der Schatten kam neben ihn, hielt mit ihm Schritt: Eine Frachtpalette aus dem Reparaturzentrum, mit einem ringsum angeschweißten Geländer. »Bleib aus dem Weg!« rief Louis. »Ich bin in einem Wettrennen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Es ist auch kein … Intelligenztest.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Wundervoll. Desorientiert. Lebendig! Hinterster … wir dürfen die … Stepperscheibe … auf dem … Mons Olympus … nicht mehr … benutzen.«


  »Warum nicht, Louis?«


  »Marsianer … sie leben noch … haben eine … Falle gestellt.« Louis atmete tief ein und wieder aus. Salzluft auf seinen Geschmacksknospen: wunderbar! Er hatte Luft, seine Beine hielten durch. Er rannte schneller. »Sie werden … eine neue Falle … stellen.«


  »Dieses Spiel beherrschen wir auch. Was hältst du davon, wenn ich eine Scheibe in den Ozean werfe und Wasser zum Mons Olympus teleportiere?«


  »Das fragst du … mich? Du sollst … kein Leben … auslöschen. Es könnte … später noch … nützlich sein. Das … ist auch der … Grund, aus dem du … die Kzinti nicht … ausgelöscht hast.«


  »Mehr oder weniger«, gab der Puppenspieler zu. Ein einäugiger Kopf duckte sich und schielte einem orangefarbenen Pelz hinterher, der für einen Augenblick ein gutes Stück weit voraus auf dem Mitteldeck in Sicht gewesen war: Akolyth.


  »Louis, der Zeitpunkt ist günstig. Wir haben viel zu besprechen.«


  »Wo steckt Bram?«


  »Er bereitet unser Abendessen.«


  Die Köpfe des Puppenspielers schwangen herum und starrten sich gegenseitig in das einzelne Auge.


  Machte der Puppenspieler Witze? Möglich, daß diese Geste das Äquivalent eines Lachens war. Möglicherweise aber auch nicht.


  »Bram hat eine gute Nase«, fügte der Hinterste hinzu.


  »Was macht dein Tanz?« erkundigte sich Louis.


  »Der Tanz! Sie tanzen ohne mich! Ich bin es tanj leid, deinen Recycler zu benutzen, Louis. Ich hatte bisher nicht einmal Zeit, ihn umzuprogrammieren.«


  »Danke schön dafür.« Immer lässig bleiben. Wenn Bram dem Hintersten nicht genug vertraute, um ihn seine Übungen durchführen oder eine Toilette benutzen zu lassen, die für Puppenspieler gemacht war …


  … dann war der Hinterste vielleicht bald soweit, sich seine Freiheit zurückzuholen.


  


  Das obere Mitteldeck war zu Ende. Louis kletterte über Leitern und Niedergänge.


  Kzinti-Treppen waren steil, und die Stufen lagen zu weit auseinander, doch Louis bewegte sich wie ein Affe unter dem Einfluß anaboler Steroide. Er rechnete jeden Augenblick damit, Akolyth einzuholen. Schlimmer noch, er rechnete damit, daß der junge Kzin ihn von irgendeinem Alkoven herab ansprang und hielt sich deswegen soweit möglich auf den oberen Decks.


  Er überlegte, ob er den Garten umgehen sollte. Es würde zu lange dauern. Am Ende eines weiteren Gangs kletterte er die Hartholztreppe zu einer Mauerkrone hinauf und rannte auf der Krone entlang, um einem Dickicht aus großen gelben Bovisten auszuweichen, die mit beeindruckenden Dornen ausgestattet waren. Am Ende der Mauer sprang er und landete drei Meter tiefer im Dreck.


  Der Garten war ein Jagdpark der Kzinti gewesen. Zwei Jahre lang hatten Louis und die Städtebauer die Pflanzen gehegt. Bei ihrer Ankunft an Bord der Hidden Patriarch waren sie vollkommen verwildert gewesen. Einst hatten sie Vieh als Nahrung gedient, genau wie das Vieh die Kzinti-Seefahrer ernährt hatte. Die Tiere waren verschwunden. Louis erwartete nicht, noch welche anzutreffen. Höchstens Akolyth, der ihn aus irgendeinem Zitrusdickicht ansprang.


  Doch der Kzin blieb spurlos verschwunden.


  


  Die Hidden Patriarch besaß acht gewaltige Hauptmasten mit schier unzähligen Segeln. Die Winden, mit deren Hilfe sie aufgezogen wurden, benötigten die Körperkräfte eines Kzin. Oder eines Protektors? Louis näherte sich dem Fockmast mit dem vorderen Krähennest. Er atmete schwer. Seine Beine fühlten sich an wie Pudding.


  Irgendjemand wartete am Bug auf ihn.


  Louis fluchte lautlos in sich hinein. Er hatte keine Luft zum Reden. Einen Augenblick später erkannte er die Gestalt des Protektors.


  Louis verlangsamte seinen Lauf. Bram stand da wie eine Statue. Louis konnte nicht erkennen, ob der Protektor überhaupt atmete.


  »Ich schätze, du hast gewonnen«, ächzte Louis.


  »Hatten wir ein Wettrennen?«


  Bram konnte unmöglich von Louis’ Ankunft an Bord wissen, es sei denn, der Städtebauerjunge hatte ihn in der Küche aufgesucht oder der Protektor hatte das Fußgetrappel an Deck vernommen und beschlossen nachzusehen. Er mußte gerannt sein. »Was auch immer«, antwortete Louis. »Ich hatte ein wenig Bewegung nötig.«


  Voraus erstreckte sich eine Bergkette … eine unirdische Bergkette. Kegelförmige Berge, weit auseinander gezogen und von unterschiedlicher Höhe, zogen sich nach links und rechts bis in die Unendlichkeit. Ohne einen Horizont konnte sich Louis keine rechte Vorstellung von ihrer Größe machen. Die meisten waren hoch genug, um eisbedeckte Gipfel zu besitzen, doch unterhalb der Frostgrenze waren sie von einem saftig grünen Flickenteppich überzogen.


  Dann begriffen seine Augen/sein Verstand, was hinter ihnen in die Höhe ragte. Die Berge waren winzig.


  Nein, halt. Der Randwall war tausend Meilen hoch. Von den dreißig oder vierzig Kegelbergen waren fünf oder sechs kaum mehr als Ausläufer, die sich gegen den Randwall lehnten, doch zwei oder drei waren sicher so hoch wie der Mount Everest.


  Der Hinterste schwebte heran. Hinter ihm kam ein orangefarbener Bausch in Sicht.


  Der Kzin trottete heran. Er war erschöpft und außer Atem. »Danke, Akolyth«, sagte Louis. »Ich hatte es wirklich nötig. Ich hatte genug Adrenalin für eine ganze Armee im Blut.«


  Der Kzin hechelte. »Vater. Ließ mich. Gewinnen. Wollte mich. Nicht töten.«


  »Ah.«


  »Wie. Bist du. An mir. Vorbeigekommen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht im Garten.«


  »Aber wie?«


  »Bram, sicher weißt du, was eine Hetzjagd ist?«


  »Ich kenne den Begriff nicht«, erwiderte der Protektor.


  »Stet. Akolyth, die meisten Raubtiere und Jäger verfehlen ihre Beute acht von neun Mal. Wenn die Beute entflieht, suchen sie sich eine langsamere. Nur wenige jagende Spezies suchen sich eine Beute aus und verfolgen sie bis zum bitteren Ende. Wölfe tun das. Menschen auch. Große Katzen sind keine Hetzjäger. Kzinti auch nicht. Deine Vorfahren haben gelernt, einen Feind zu verfolgen, damit er sich später nicht wieder gegen sie erheben kann, doch das ist erlerntes Wissen. Es ist noch nicht in euren Genen verankert …«


  »Du wußtest, daß du gewinnen würdest.«


  »Ja.«


  Der Kzin blinzelte. »Und wenn wir nur bis zum Garten gelaufen wären?«


  »Dann hättest du gewonnen.«


  »Ich danke dir für die Lektion.«


  »Ich danke dir.« Das hat er nett gesagt, dachte Louis. Wer hatte ihm das beigebracht?


  »Louis, sieh dich um. Reagiere«, sagte Bram.


  Reagieren? »Beeindruckend. So viel Grün! Von der Ebene bis zur Frostgrenze ist alles Grün. Es sollte eigentlich keine Überraschung sein. Schließlich bestehen diese Berge aus Grundschlamm vom Meeresboden. Reiner Dünger.«


  »Und?«


  »Einige der Rohre haben offensichtlich aufgehört, Flup anzuliefern. Das erklärt die niedrigeren Berge. Was von ihnen noch übrig ist, besteht wahrscheinlich nur noch aus hartem Fels. Die höchsten Schüttberge haben wahrscheinlich jede Menge gefrorenes Wasser eingelagert. Ich sehe Flüsse, die aus ihrem Fuß entspringen. Diese Berge erleben wahrscheinlich die einzigen Erdbeben auf der gesamten Ringwelt.«


  »Eine schwierige Umgebung?«


  »Vermutlich. Bram, wir haben das alles schon vor fünfzig Falans gesehen. Hast du Lebenszeichen in den Bergen entdecken können?«


  »Weißt du eigentlich, wie weit es noch bis zu den Bergen ist? Einmal um deine ganze Welt herum, Louis. Doch ja, wir haben Lebenszeichen gefunden. Louis, ich muß mich um das Essen kümmern. Hinterster, Akolyth, bringt ihn zum Speisesaal. Zeigt sie ihm.«


  


  Der Hinterste hatte alle Wände des Speisesaals mit Web-Augen eingesprayt.


  Lediglich eins davon war nicht in Betrieb und sah aus wie ein gewöhnliches bronzefarbenes Spinnennetz.


  Ein Fenster, dessen Umrisse unscharf im Nichts verschwanden, zeigte einen Ausblick auf eine Reihe dunkelgrüner Kegel mit weißen Kappen.


  Ein anderes vermittelte den Eindruck von Bewegung: Die Kante des Randwalls zog langsam unter ihnen vorüber: Die Kamera war an Bord der Treibstoffsonde des Hintersten.


  Ein drittes zeigte eine Reihe haariger, muskulöser Männer, die eine Plattform von der Größe der Grundfläche eines Sechs-Zimmer-Bungalows an Seilen zogen. Die Plattform schwebte über ihnen. Vielleicht war es eine große Frachtplattform gewesen oder Teil eines schwebenden Bauwerks. Die Männer zogen die Plattform in Richtung der Kamera … in Richtung des Prärieschoners der Maschinenleute mit dem gestohlenen Web-Auge an Bord.


  »Ich habe dir vor sechs Tagen eine Aufzeichnung dagelassen, die du bei deinem Aufwachen ansehen solltest. Das hier ist Live.«


  »Was machen sie da?«


  »Sie wollen unbedingt zum Randwall«, antwortete der Kzin.


  »Aber warum?«


  »Wenn ich das wüßte. Vielleicht weiß Bram mehr darüber«, lautete Akolyths Antwort. »Während du in der Maschine gelegen hast, fand Bram deine vier Städtebauerfreunde und brachte sie an Bord der Hidden Patriarch. Sie gehorchen Bram, wie die Sklaven meines Vaters ihrem Meister gehorcht haben. Innerhalb eines einzigen Tages hatten sie das Schiff seeklar und auf dem Weg nach Steuerbord. Bram studiert den Randwall.«


  »Warum?« fragte Louis erneut.


  »Das hat er uns nicht gesagt«, erwiderte Akolyth.


  »Ich habe nie Angst bei Bram entdecken können«, sagte der Hinterste. »Aber ich denke, er fürchtet andere Protektoren.«


  Louis erkannte den Zusammenhang. »Die Korrekturtriebwerke müssen erneuert werden. Andernfalls wird die Rotation der Ringwelt wieder exzentrisch. Jeder Protektor, der das feststellt, begibt sich zum Randwall und erneuert die Ramjets. Richtig?«


  »Falls diese Theorie zutrifft.«


  »Warum ist dann Bram nicht dort?«


  Der Puppenspieler gab einen kurzen, scharfen Laut wie aus einer niesenden Klarinette von sich. »Wenn die Protektoren wüßten, daß drei verschiedene Spezies aus anderen Sonnensystemen sich auf eine Invasion vorbereiten und eine vierte in einem weiten Orbit das Geschehen studiert, dann würden sie statt dessen zur Marskarte ziehen.«


  »Wenn wir ihnen gute Teleskope gäben? Nein, sie würden trotzdem … ah!«


  »Ah?«


  »Bram muß ebenfalls auf den Randwall. Er bereitet sich vor. Die anderen Protektoren werden ihn töten, wenn sie Gelegenheit dazu haben.«


  Die beiden Puppenspielerköpfe blickten sich in die Augen. »Jedenfalls haben wir von der Hidden Patriarch aus einen Blick auf das Geschehen. Meine Treibstoffsonde streift seit über einem Falan den Wall entlang und zeichnet alles auf. Wir haben eine Menge herausgefunden, Louis.« Der Hinterste stieß einen kurzen trällernden Pfiff aus.


  Die Kameras begannen mit einem langsamen Zoom.


  Aus dem Krähennest im Fockmast der Hidden Patriarch: Die Schüttberge expandierten, bis ein einziger das Bild ausfüllte. Verschiedene Grüntöne, blaß und dunkel, Prärie und Wald, erstreckten sich bis zur Eisgrenze. Oben auf dem Gipfel war ein dünner schwarzer Faden sichtbar, der in einem kompakten Klumpen aus schwarzem Material endete. Flup, Schlamm vom Meeresboden, der in konstantem Strom aus einem tausend Meilen höher gelegenen Schüttrohr herabrieselte.


  Von der Treibstoffsonde des Hintersten aus: Der Randwall raste verschwommen vorüber. Louis wandte den Blick ab.


  Über das gestohlene Web-Auge auf dem Prärieschoner des Maschinenvolks: Louis mußte lachen.


  Der Prärieschoner des Maschinenvolks schwankte in zwanzig Fuß Höhe sanft auf und ab. Hinter dem Rand der Plattform befand sich eine hügelige Landschaft, kleine Hügel wie die Rücken von tausend schlafenden Riesen.


  Die Frachtplattform hing an Seilen. Dreißig oder mehr Männer einer Louis unbekannten Spezies zogen an den Seilen. Die Männer trugen leichte Bündel, sonst nichts. Schwarzes glattes Haar bedeckte ihre Schädel und Rücken bis über den Hintern hinab. Vielleicht brauchten sie keinen weiteren Schutz gegen die Kälte.


  Die Männer rannten mit der Plattform im Schlepp auf einen Hügelkamm zu, wo dreißig haarige Frauen warteten. Die Frauen winkten und riefen den Männern aufmunternd zu. Mitten unter ihnen stand ein kleiner Roter Herder, der wild mit den Armen fuchtelte und die Ziehenden anzuleiten versuchte.


  Der Weg wurde steiler. Die Männer rannten jetzt nicht mehr. Als sie den Kamm fast erreicht hatten, schlossen sich die Frauen der merkwürdigen Prozession an. Sie waren genauso haarig wie die Männer. Mehr oder weniger reibungslos mischten sie sich unter die Ziehenden und halfen. Kurzatmige Unterhaltungen und Lachen wurden laut.


  Die Frauen zogen. Einige rannten rückwärts. Louis bemerkte, daß sie starke Beine besaßen, so stark wie die der Männer. Endlich hatten sie den Kamm erreicht. Auf der anderen Seite ging es weiter, jetzt nach unten. Die Ziehenden befanden sich jetzt hinter dem Objektiv des Web-Auges, in dem Bemühen, das Fahrzeug zu bremsen.


  Der Rote Herder packte ein Seil und kletterte daran nach oben.


  Schneller und schneller bewegte sich die Kamera über das gewellte Land. Inzwischen mußten alle Helfer die Seile losgelassen haben. Die Hügel voraus wuchsen zu kleineren Bergen heran. Wasserläufe schlängelten sich zwischen ihnen hindurch und vereinigten sich zu größeren Flüssen. Louis erkannte, daß er den Fuß eines Schüttbergs vor sich sah.


  Das Schwanken der Plattform machte Louis seekrank. »Das kann nicht lange gut gehen«, sagte er.


  Akolyth heulte auf: Kzinti-Gespött.


  »Ich glaube auch nicht, daß sie noch normal sind«, sagte der Hinterste.


  Der Blick vom Krähennest im Bug der Hidden Patriarch expandierte ebenfalls. Der Gipfel des Schüttbergs verschwand nach oben aus dem Blickfeld. Ein Drittel des Weges darunter lösten sich allmählich Einzelheiten auf: farbige Punkte und blinkende Lichter.


  Blinkende Lichter? »Heliografen!«


  »Sehr scharfsinnig beobachtet, Louis.«


  »Ein Ghouljunge hat mir davon erzählt. Wahrscheinlich dachte er, ich würde es sowieso nicht verstehen. Ihr gesamtes Reich muß durch Heliografen in den Schüttbergen untereinander verbunden sein. Was meinst du, wie stellen sie es an? Ghoule vertragen kein Tageslicht.«


  »In der Nacht sehen sie blitzende Spiegel von Bergen, die im Tageslicht stehen. Das ist nicht weiter schwer. Aber wie senden sie Nachrichten? Louis, sie müssen sich die Dienste Einheimischer kaufen.«


  »Wahrscheinlich. Und wahrscheinlich treiben sie auch Handel mit dem Schüttbergvolk. Ich gehe jede Wette ein, daß Rishathra nicht in Frage kommt.«


  »Sie brauchen nicht viele Helfer. Wir sehen nur eine Hand voll Spiegel blinken. Ein paar tausend Nachrichtenstationen über die gesamte Ringwelt verteilt würden ausreichen, um ihr Imperium zusammenzuhalten.«


  »Wie steht es mit den … Was ist denn das dort? Ballons?«


  Der Hinterste trällerte erneut. Das Bild zoomte nicht weiter heran. Statt dessen glitt der Berg seitlich vorüber. Eine Reihe farbiger Punkte schwebte vor dem Hintergrund des Eises, in einer Höhe von vielleicht einer bis anderthalb Meilen. In den weiten Zwischenräumen zwischen den Bergen erblickte Louis noch mehr dieser Punkte.


  »Heißluftballons, Louis. Sie fahren überall zwischen den Schüttbergen, egal wo wir hinsehen.«


  »Wie viele unterschiedliche …«


  Harkabeeparolyn und Kawaresksenjajok betraten den Raum. Sie trugen Teller und Tabletts … und blieben wie angewurzelt stehen.


  Der Hinterste trällerte. Der vorbeirasende Randwall und die hüpfenden Hügel am Fuß der Schüttberge verblaßten zu bronzefarbenen Spinnennetzen. Ein Wunder, daß die Städtebauer nicht alles fallen gelassen haben und schreiend davongelaufen sind, dachte Louis. Harkabeeparolyn starrte aus weit aufgerissenen Augen auf Louis. Kawaresksenjajok beobachtete sie und grinste.


  Ich. »Ich bin es immer noch«, sagte Louis. »Ich habe mich einer ausgedehnten medizinischen Behandlung unterziehen müssen.«


  Harkabeeparolyn wandte sich zu ihrem Gefährten um und redete auf ihn ein. Louis’ Translator übersetzte: »Du hast davon gewußt!«


  »Zelz hat es mir erzählt.«


  »Das werde ich dir heimzahlen, du kleiner Zilth!« Sie lachte bei ihren Worten, genau wie Kawa.


  Sie stellten die Tabletts ab: Ein Stapel gelber und brauner Wurzeln und eine Schale mit rosafarbener Flüssigkeit. Harkabeeparolyn setzte sich auf Louis’ Schoß und betrachtete sein Gesicht aus einem Abstand von höchstens einem Zoll. »Wir haben dich vermißt«, sagte sie.


  Es fühlte sich ganz normal an, als wären sie schon immer so miteinander umgegangen. Louis hatte ein Gefühl, als sei er nach Hause gekommen.


  »Du hast mich nicht vermißt, als ich euch verlassen habe«, sagte er.


  »Man hat uns befohlen zu kommen.« Sie nickte in Richtung der Küche.


  Sie hatten einem Protektor gehorcht. Auch das mußte ihnen völlig normal erschienen sein. »Was hat er euch gesagt?« erkundigte sich Louis.


  »›Segelt nach Steuerbord!‹« Sie zuckte die Schultern. »Von Zeit zu Zeit kommt er und sieht sich um und ändert den Kurs, oder er erzählt uns von Wind- und Wasserströmungen. Manchmal sagt er uns auch, wie wir Fische fangen und kochen sollen oder den Garten pflegen. Er sagt, wir essen nicht genügend rotes Fleisch.«


  »Vielleicht sprechen da seine Vorfahren aus ihm.«


  »Louis, du siehst so jung aus wie Kawa! Kannst du …?«


  Der Puppenspieler antwortete für Louis. »Es geht nur bei Kugelvolk. Um einheimische Hominiden oder Kzinti oder irgendeine andere Spezies zu behandeln, müßten tausend meiner Art ein Leben lang forschen und entwickeln.«


  Harkabeeparolyn schnitt eine Grimasse.


  Kawaresksenjajok und Bram kamen mit weiteren Tabletts herein. Es gab sechs unübertrefflich häßliche Tiefseefische. Zwei davon zappelten noch. Die anderen waren zusammen mit merkwürdig aussehenden Kräutern gekocht worden … Kzinti-Kräutern. Das rohe Gemüse in einer zweiten Schale stammte ebenfalls aus dem Jagdpark der Hidden Patriarch.


  Louis musterte die andere Schale und fragte: »Fischblut?«


  »Walblut und ein Pflanzenpüree«, antwortete Bram. »Es ernährt mich nicht sehr lange. Deine automatische Küche war eine wunderbare Entdeckung, Louis.«


  Sie nahmen Platz. Kawaresksenjajok ging und kehrte mit einem zwei oder drei Jahre alten Kind zurück. Es war ein Mädchen mit einem vollen orangeblonden Haarschopf. Louis hätte es nicht für ein Städtebauerkind gehalten. Der ältere Junge war nirgendwo zu sehen.


  Brams Essen schmeckte hervorragend. Exotisch. Es schien, daß er für Städtebauergeschmack gekocht und Pflanzen aus dem Jagdpark dazu benutzt hatte. Wahrscheinlich fehlten für Louis lebenswichtige Vitamine und Spurenelemente, oder sie waren zumindest nicht reichlich genug im Essen.


  Er fragte: »Wie lange bleibe ich am Leben, wenn ich mich hiervon ernähre?«


  »Einen Falan, bevor dein Zustand ernst wird.« Bram nippte schicklich an seiner Schale.


  Akolyth hatte den rohen Fisch bereits verschlungen. »Bist du immer noch hungrig?« fragte ihn Louis.


  »Nein, es war genug. Wer stets seinem Hunger nachgibt, der wird bald träge und fett.«


  Das kleine Mädchen krabbelte auf den Rand der Tafel zu. Louis zeigte darauf, Harkabeeparolyn drehte sich um, das Kind erreichte die Kante, rutschte ab und klammerte sich mit den Fingern fest. Es hatte einen Griff wie ein Äffchen oder einer aus dem Hängenden Volk.


  »Hast du geglaubt, sie würde fallen? Ha!« Die Städtebauerfrau lachte ihn an. »Dazu ist es die falsche Spezies.« Unvermittelt fragte sie den Protektor: »Können wir uns eine Weile mit Louis unterhalten?«


  Im Augenblick vor seiner Antwort glitt Brams Blick über die Gesichter aller Anwesenden. Er wog ab, traf eine Entscheidung … »Ihr könnt meinetwegen bis morgen Mittag zusammenbleiben. Louis, wir sollten bald zur Hot Needle of Inquiry zurückkehren. Wir können nichts Neues mehr lernen, bevor wir die Sonde nicht über den Rand hinaus gelenkt haben. Hinterster, ist das der Grund, aus dem du Louis hast aufwachen lassen?«


  »Selbstverständlich. Ich hatte bisher wohl kaum Gelegenheit, mich mit ihm abzusprechen.«


  Erneut glitten Brams Blicke über die Gesichter der Anwesenden. »Ich muß die Schüttberge und den Rand sehen«, sagte er. »Die Protektoren auf dem Randwall dürfen nichts von meiner Existenz erfahren. Die zentrale Frage dreht sich um die anderen Protektoren. Ich muß in Erfahrung bringen, wo sie sind, wie viele es sind, welcher Spezies sie angehören, welche Absichten sie verfolgen und welche Methoden sie zum Erreichen ihrer Ziele einsetzen.


  Ich habe alles erfahren, was ich ohne auffällig zu werden in Erfahrung bringen konnte. Ich habe so gut es ging vermieden, Aufmerksamkeit zu erregen. Das gestohlene Web-Auge kommt dem Randwall immer näher. Die Ghoule wollen uns allem Anschein nach irgendetwas zeigen. Kawaresksenjajok, Harkabeeparolyn, ihr habt mir die Aktivitäten bei den Schüttbergen weitab vom Schauplatz des Geschehens gezeigt. Ihr vom Kugelvolk habt mir Aufzeichnungen von einem der Raumhäfen gebracht. Ich weiß inzwischen mehr über den Randwall, als ich ursprünglich von hier aus zu lernen erwartet habe. Bald ist der Zeitpunkt gekommen, da ich mich zeigen muß. Gebt mir euren Rat.«


  Akolyth sprach als erster. »Wenn andere die Sonde sehen, werden sie auf interstellare Eindringlinge tippen. Du solltest dich darauf vorbereiten, das Reparaturzentrum zu verteidigen …«


  »Ja, doch die Sonde ist ein Hinweis auf den Hintersten, nicht auf mich. Ich bin vorbereitet. Hinterster?«


  Er hat Akolyth ziemlich harsch das Wort abgeschnitten, dachte Louis. Wie verkraftet das der junge Kater?


  Der Hinterste schwieg.


  Chmeees Sohn kam als Schüler zu mir. Bram hatte zu viel Zeit, ihn zu beeindrucken. Vielleicht habe ich meinen Schüler verloren. Hätte ich gewußt, daß mir an Akolyths Respekt gelegen ist …


  Wie geht es nun weiter? Wie sieht mein nächster Schritt aus?


  »Harkabeeparolyn, was weißt du über Protektoren?« erkundigte sich Bram.


  Sie hatte in der Bibliothek der schwebenden Stadt gearbeitet. Kawaresksenjajok war ihr Schüler gewesen. Sie sagte: »Ich erinnere mich an Bilder von Rüstungen, die wir in einem Umkreis von Zehntausenden von Tagesmärschen ringsum gefunden hatten. Sie waren alle sehr verschieden, angepaßt auf verschiedene Spezies, aber allen gemeinsam war der Kamm auf dem Helm und die übergroßen Gelenkstücke. Überspannte Geschichten und Legenden von Helden und Zerstörern, die furchtbar anzusehen waren, mit ledernen, knochenharten Gesichtern, knubbeligen Knien und Ellbogen und breiten Schultern. Weder Männer noch Frauen können im Kampf gegen sie bestehen oder sie in Versuchung führen. Bram, möchtest du vielleicht die alten Legenden hören?«


  »Wenn ich weiß, was ich wissen muß, dann kann ich es lernen«, sagte Bram. »Wenn ich frage: ›Was habe ich übersehen?‹, kann ich nur hoffen, eine nützliche Antwort zu erhalten. Louis?«


  Louis zuckte die Schultern. »Ich hinke immer noch zwei Falans hinter euch allen her.«


  Bram blickte in die Runde. Sein verknöchertes Gesicht gestattete wenig Mimik. Der Hinterste und die Städtebauer sahen ihn eifrig an. Akolyth wirkte gelassen, vielleicht sogar gelangweilt.


  Bram nahm einen Stuhl und ging damit zu einer fragilen Konstruktion in einer leeren Ecke des Raums. Röhren und Metallhüte und Drähte waren auf eine Weise mit einem hölzernen Rahmen verbunden, die weder ganz zweckmäßig noch ganz zufällig aussah. Louis war die ganze Zeit über abgelenkt gewesen, doch jetzt, wo er das Ding musterte, erinnerte es ihn irgendwie an eine alte Skulptur. Es hatte genau diese Art von ästhetischer Geschlossenheit.


  Doch Bram stemmte es zwischen die Knie und zupfte an den Drähten …


  »Hast du das Mozart-Requiem fertig?« erkundigte sich der Hinterste.


  »Wir werden sehen. Schalte die Aufzeichnung ein.«


  Der Puppenspieler pfiff/trällerte Akkorde in seiner Programmiersprache, die für das vierte Web-Auge bestimmt waren. Louis blickte Harkabeeparolyn in seinem Schoß an und runzelte die Stirn. Dieser Unsinn kostete Zeit, die sie miteinander verbringen konnten … Doch die Städtebauerfrau flüsterte nur: »Hör zu.«


  Plötzlich waren die Finger des Protektors überall, und die Luft explodierte förmlich mit Musik.


  Akolyth schlenderte gemächlich zur Tür hinaus und war verschwunden. Die Musik war fremdartig und wohlklingend und fein. Der Puppenspieler sang zur Begleitung, doch Bram bestimmte die Komposition. Louis konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor etwas wie das hier gehört zu haben.


  Es war eindeutig menschliche Musik, der Rhythmus für menschliche Ohren bestimmt. Kein Klang, den ein Alien hervorzubringen imstande war, hätte das mit Louis’ zentralem Nervensystem anzustellen vermocht. Louis verspürte einen gewaltigen Optimismus … göttliche Ruhe … sehnsüchtiges Verlangen … die Kraft, ganze Welten zu erobern oder sie aus den Angeln zu heben.


  Die Musik, die er kannte, stammte aus Computern, nicht von Fußnägeln, die sanft über bronzene Oberflächen klopften oder strichen, von Fingernägeln, die Drähte zupften und einem lippenlosen Mund, der in Pfeifen mit Löchern darin blies.


  Die Musik erweckte in ihm körperliches Verlangen, Begierde …


  Harkabeeparolyn schmolz in seinem Schoß förmlich dahin. Du hattest recht, dachte er, doch er durchbrach die andächtige Stille nicht einmal, um ihr das ins Ohr zu flüstern. Statt dessen lehnte er sich zurück und ließ die Vibrationen auf sich einwirken.


  Als die Musik schließlich verklang, saß er da wie betäubt.


  »Ich schätze, das ist es«, sagte Bram entschieden. Er stellte die orchestrale Skulptur beiseite. »Danke sehr, Hinterster. Louis, kannst du beschreiben, was du gespürt hast?«


  »Betörend. Ich … Ah, nein, Bram. Es tut mir leid. Ich kann es nicht mit Worten beschreiben.«


  »Könnten wir es als ein Instrument der Diplomatie einsetzen?«


  Louis schüttelte den Kopf. »Tanj, wenn ich das wüßte. Bram, hast du daran gedacht, ein Web-Auge im Krater der Faust Gottes zu plazieren?«


  »Warum? Ah, um es nach unten zu richten!«


  »Genau. Nach unten. Nach draußen, um einen Blick auf das zu haben, was sich hinter dem Ring verbirgt. Die Faust Gottes ist ein hohler Kegel von der Größe eines Mondes … nun, sie ist jedenfalls verdammt groß, und oben im Gipfel ist ein Loch. Du könntest eine riesige Festung dort drin errichten, wenn du eine Möglichkeit findest, sie im Ringweltfundament zu verankern …«


  »Du meinst, im Scrith.«


  »Genau, im Scrith. So groß wie ein Zehntel des Reparaturzentrums und wenigstens genauso gut versteckt.«


  »Du meinst, wir können die Ebene der Ringwelt aus dem Innern der Faust Gottes heraus verteidigen?«


  Louis zögerte. »Ich bin jedenfalls sicher, daß die Faust Gottes hervorragend zum Spionieren geeignet ist. Zur Verteidigung? Jeder Eindringling wird sich wahrscheinlich im Schatten unter der Ringwelt verstecken wollen. Ich glaube nicht, daß du das verhindern kannst. Wenn du vom Randwall aus zuschlagen willst, stellt sich das gleiche Problem. Die Meteoritenabwehr kann nicht durch das Scrith hindurchfeuern, oder?«


  »Wir dürfen unsere Kräfte jedenfalls nicht verzetteln. Ich muß das Kommando über den Randwall erlangen, genau wie über die dortigen Protektoren«, entschied Bram. »Wir werden die Treibstoffsonde morgen in Position bringen. Louis, wann ist dir dieser Gedanke gekommen?«


  »Gerade im Augenblick. Plötzlich war er da. Vielleicht hat mich die Musik abgelenkt, und mein Gehirn hat ohne mich weitergedacht.«


  »Ist dir sonst noch eine Idee gekommen?«


  »Ich weiß nicht genug über Protektoren«, erwiderte Louis. »Im Kontrollraum der Meteoritenabwehr stand ein Skelett. Du hast mich nicht näher herangelassen, aber es ist ein Protektorskelett, nicht wahr?«


  »Ich werde es dir zeigen. Morgen. Nachdem wir die Sonde plaziert haben.«


  


  Der Prärieschoner der Maschinenleute war zu einem unkontrollierbaren Toboggan geworden. Er raste den Hang eines grünen Hügels hinauf und brach zur Seite aus. Es war ein wahrer Höllenritt. Der hüpfende Rand der Schwebeplattform erlaubte Louis kurze Ausblicke auf den höheren, noch weiter entfernten Schüttberg. Über der Schneegrenze sah er helle Blinkzeichen. Das Imperium des Nachtvolks war also auch hier.


  


  


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  DIE KNOCHEN


  


  


  Sie sprangen aus dem grauen, wolkenverhangen Licht des Tages in das Landerdock der Hot Needle of Inquiry und von dort in das Mannschaftsquartier. Im Web-Auge raste der Randwall im grellen Licht des Vakuums vorüber.


  Bram traf als letzter ein. Er stellte seine Musikskulptur in der Ecke ab, wo Louis bereits seinen Druckanzug niedergelegt hatte, und ging geradewegs zum Ausgabeschacht der Küchenautomatik. »Wie weit ist die Sonde, Hinterster? Wie lange noch bis zum Docken?«


  Der Hinterste gab orchestrale Laute von sich. Gleichungen in Interspeak-Symbolen erschienen wie von Geisterhand in der Luft. »Wir können jetzt mit zweifacher Erdbeschleunigung verzögern und in fünfzehneinhalb Stunden docken.«


  »Du hast gesagt, die Sonde kann zehn g aushalten.«


  »Ich bevorzuge eine größere Sicherheitstoleranz.«


  »Hinterster, der Antrieb der Sonde ist eine starke, auffällige Quelle von Röntgenstrahlung. Wir wollen dem Feind so wenig Zeit wie möglich lassen, ihren Ursprung zurückzuverfolgen. Warte noch ein wenig, und dann verzögerst du mit zehn g.«


  »Bei hohem Schub werden Fusionsantriebe heller und noch auffälliger!«


  Bram sagte nichts.


  »Warte. Aye, aye. Verzögerung mit zehn g beginnt in sechs Stunden. Dockmanöver in etwas über neun Stunden. Darf ich jetzt in meine Kabine zurückkehren, um zu essen und zu baden und zu tanzen und zu schlafen?«


  Der Protektor trank aus einer Saugflasche. Der Kzin rümpfte die Nase, obwohl Louis nichts riechen konnte. »Das kannst du alles auch hier erledigen«, sagte Bram.


  »Bram, ich muß in meine Kabine, wenn die Zeit gekommen ist, die Sonde zu bremsen. Laß mich jetzt gehen.«


  »Zeig mir deine Kabine.«


  Der Hinterste pfiff/zirpte.


  Der Randwall verblaßte, und sie blickten in das Quartier des Puppenspielers.


  Das Licht war gelb mit einem Stich ins Orangefarbene, doch die Einrichtung war im unendlichen Grün der Wälder kalter Klimazonen gehalten. Nirgendwo gab es Ecken oder scharfe Kanten. Boden und Wände, Tischplatte, Schränke – alles war gerundet.


  »Verschwinde meinetwegen«, sagte Bram. »Bade und schlaf dich aus. Und wenn du tanzt, dann alleine …«


  Der Hinterste schnaubte wie ein wütender Hornist.


  »Wenn ich ein Hologramm sehe, wo ich dich erwarte, muß ich reagieren. Du willst doch auch, daß ich mich sicher fühle, oder nicht?« Bram beugte sich über den Granitblock. Er hob ihn scheinbar mühelos hoch, schwang ihn herum und setzte ihn wieder ab.


  Ah.


  Der Hinterste trat auf die Stelle zu, wo der Block gelegen hatte, und war plötzlich auf der gegenüberliegenden Seite der Schottwand.


  Die Konturen seiner Kabine veränderten sich, als er sich bewegte. Eine Schale formte sich im Boden und nahm die Farbe von Pfirsich an. Der Puppenspieler trat anmutig hinein. Die Ränder wuchsen empor wie eine Blume, bis sie sich fast über ihm schlossen: eine hochwandige Badewanne, ganz ähnlich denen, die in Städten auf dem Mond modern waren.


  Bram schien Louis’ gespannte Blicke bemerkt zu haben. »Was hältst du davon, Louis?«


  Was Louis davon hielt: Der Hinterste würde ihm keine große Hilfe sein. Bram hatte zu viel Zeit gehabt, den Puppenspieler einzuschüchtern. »Ich hatte zum ersten Mal Einblick in die Kabine des Hintersten«, sagte Louis. »Was hältst du davon?«


  »Erinnert mich an eine Gebärmutter.«


  »Vielleicht das Innere eines Tiers?«


  »Spielen wir jetzt Wortspiele?«


  »Es gibt einen Unterschied, und der könnte von Bedeutung sein. Weibliche Puppenspieler haben keine Gebärmutter. Ein … Beutetier hat sich vor so langer Zeit zu einem Symbionten entwickelt, daß die Puppenspieler es als Weibchen betrachten, doch das ist falsch. Nessus hatte einen Ovipositor. Bram, sieh dir die Datenbänke des Hintersten an und finde heraus, ob es einen Eintrag über Diggerwespen gibt.«


  »Diggerwespen. Stet«, sagte Bram. »Wir haben neun Stunden Zeit, die wir totschlagen müssen. Du wirst mir alles über Protektoren erzählen.«


  »Sollen wir zuerst zu den Knochen gehen?«


  »Erzähle«, befahl Bram.


  Louis gehorchte. »Unsere Vorfahren waren Pak-Brüter. Die Pak stammten ursprünglich von einem Planeten nahe dem galaktischen Zentrum, bei Lichtgeschwindigkeit vielleicht hundertvierzigtausend Falans von hier entfernt.« Ein wenig mehr als dreißigtausend Lichtjahre. »Einige von ihnen versuchten vor langer Zeit auf meinem Heimatplaneten, der Erde, eine Kolonie zu gründen. Es gab nicht genügend Thallium auf der Erde, um das Virus zu ernähren, das in den gelben Wurzeln gedeiht und dafür verantwortlich ist, daß aus einem Brüter ein Protektor wird.


  Die Protektoren starben aus. Vielleicht haben sie vorher ein paar gefährliche Raubtiere ausgerottet, um ihren Brütern Raum zur Expansion zu schaffen. Die unreifen Pak, die Brüter, entwickelten sich alleine weiter. Genauso, wie sie es hier auf der Ringwelt getan haben.


  Sie breiteten sich von dem Ort der ursprünglichen Kolonien in Afrika und Asien über die Erde aus.«


  »Ist das Spekulation?«


  »Wir fanden Knochen von Pak-Brütern bei Olduvai Gorge und an anderen Stellen. Im Smithsonian gibt es einen mumifizierten Pak-Protektor«, erzählte Louis weiter. »Man hat ihn auf dem Mars entdeckt. In einer Wüste. Ich habe die Mumie nie selbst gesehen. Selbst in meinem Alter kann man noch nicht alles gemacht und gesehen haben. Im Biologieunterricht haben wir ein Hologramm der Mumie studiert.«


  »Wie seid ihr an die Mumie gekommen?«


  »Angeblich kam er, um die alte Kolonie zu retten. Das ist Hörensagen, Bram, von einem alten Belter, der die gelben Wurzeln gegessen hat … Der Hinterste hat die Geschichte wahrscheinlich in seinen Datenbanken. Schiffskomponenten, Brennans Legende, die sezierte Mumie, chemische …«


  »Wir wollen den Hintersten jetzt nicht stören. Du hast diese Mumie studiert?«


  »Ja.«


  »Dann laß uns die Knochen ansehen.«


  


  Die Hand des Knubbeligen fühlte sich an wie eine Hand voll Murmeln, und ihr Zerren an Louis’ Handgelenk war unwiderstehlich. Akolyth folgte ihnen ohne Druckanzug. Kzinti mußten den Geruch des Lebensbaums nicht fürchten. Louis wurde zu einem Skelett gezerrt, das im hellen Sternenlicht erstrahlte.


  Bram trat einen Schritt zurück und sagte: »Reagiere, Louis Wu.«


  Akolyth umkreiste das Skelett. »Starb im Kampf«, murmelte der Kzin. Er schnüffelte, dann folgte er seiner Nase zu Kronos’ Ansammlung von Kleidern und Werkzeugen.


  Louis fuhr mit den Fingerspitzen über die erodierten Ecken zerbrochener Knochen. Würde Bram dahinter kommen, daß er schon vorher hier gewesen war? »Sieht aus, als sei es Tausende von Falans alt«, sagte Louis.


  »Beinahe siebentausend«, bestätigte Bram.


  »Es wurde erschlagen. Von dir?«


  »Von mir und Anne.«


  Akolyth wandte sich zu ihnen um. Er hatte die Ohren weit aufgestellt. »Erzähl uns die Geschichte. Hat er dich herausgefordert?«


  »Nein. Wir verbargen unsere Existenz vor ihm.«


  »Wie habt ihr ihn entdeckt? Wie habt ihr es geschafft, ihm aufzulauern?«


  »Er mußte kommen. Wir haben ihn erwartet.«


  Der Kzin wartete, doch Bram sprach nicht weiter.


  »Es könnte ein deformierter Pak-Protektor sein«, sagte Louis in das Schweigen hinein. »Der Kiefer stimmt nicht ganz. Es ist ein Knochenbrecher. Der Schädel hat eine zu kleine Brauenleiste. Der Rumpf ist zu lang für einen normalen Pak. Bram, ich glaube, das hier war ein Aasfresser.«


  Akolyth kam zurück, um zu sehen, worüber Louis sprach. »Wie kommst du darauf?« erkundigte sich Bram.


  »Die Kiefer sind eindeutig geschaffen, um Knochen zu brechen. Ein Fleischfresser hätte große Zähne, um Fleisch aus seiner Beute zu reißen oder Adern zu zerfetzen. Der lange Rumpf bietet einem guten Verdauungssystem Platz, das auch mit schwieriger Nahrung zurechtkommt. Die fehlende Brauenleiste über den Augen … Nun, entweder war es ein Nachtwesen, oder es hatte buschige Augenbrauen, die vor dem Sonnenlicht schützten, aber …«


  »War es vielleicht ein Protektor des Nachtvolks?« schlug Akolyth vor. »Vergrößert den Schädel, formt die Gelenke um …?«


  Louis schüttelte den Kopf. »In der Stadt der Weber habe ich ein Ghoulkind gesehen. Bei den furchtlosen Vampirjägern waren zwei erwachsene Ghoule. Vor langer Zeit habe ich noch mehr Erwachsene auf einer Pilzfarm unter einer der schwebenden Städte gesehen … ich könnte schwören, daß sie alle zur gleichen Spezies gehörten. Dieses Skelett hier gehört jedenfalls nicht dazu.


  Die Ghoule auf der Pilzfarm besaßen meine Körpergröße oder waren nur unwesentlich größer. Das Skelett ist gut vier Zoll kürzer. Keine Zähne – natürlich nicht. Aber seht euch die Hände an. Ghoulhände sind sehr viel größer und kräftiger. Sie sind imstande, alles damit zu zerreißen. Und was noch dagegen spricht, Akolyth: Die gegenwärtige Spezies ist über eine Entfernung von zweihundert Millionen Meilen identisch.«


  Akolyth untersuchte das Skelett und schwieg. Es war selten, einen Kzin so still zu sehen.


  »Das ist doch alles offensichtlich«, sagte Bram geduldig. »Das hier ist der Vorläufer, die Spezies, aus der das Nachtvolk hervorgegangen ist.«


  »Der Kronos?« fragte Louis.


  »Du meinst den ersten Gott der Griechen?«


  Louis zeigte seine Verblüffung. »Du hast unsere Geschichte studiert!« Tanj! Daher hatte er also die Musik.


  »Sie müssen sich in alles einmischen, diese Puppenspieler, nicht wahr? Der Hinterste hat Hunderte von Generationen menschlicher Literatur, mündlicher Überlieferungen der Kzinti, berührungsempfindlichen Kdatlyno-Skulpturen und sogar ein paar Rachegeschichten der Trinocs in seinen Datenbanken. Ich habe Stücke aus eurem Neunzehnten und Zwanzigsten Jahrhundert gesehen, die auf Bram Stokers ›Dracula‹ basierten, einschließlich der Werke von Fred Saberhagen und Anne Rice. Aber warum ausgerechnet Kronos? Dieses Individuum kann nicht das erste gewesen sein, Louis. Soll ich dir sagen, was ich vermute?


  Vor achtzigtausend Falans gab es einen toten Pak-Protektor. Vielleicht war er schon Hunderte von Falans alt. Nach allem, was wir wissen, kann er sogar beim Bau des Bogens dabei gewesen sein. Ihn kannst du meinetwegen Kronos nennen. Archaisches Nachtvolk kam und ernährte sich von seinem Fleisch. Und wenn das Fleisch des Protektors nicht für die Verwandlung ursächlich war, dann fanden sie die gelben Wurzeln, die er bei sich trug. Sie wurden selbst zu Protektoren. Am Anfang mögen es viele gewesen sein, doch bald war nur noch einer übrig.«


  Louis klopfte dem toten Protektor auf die Schulter. Staub wirbelte auf. »Bram, das hier ist der älteste Protektor, von dem wir je erfahren haben. Vielleicht gab es andere Götter vor Kronos, von denen die Griechen nichts wußten …«


  Bram nickte. »Wie du meinst. Also Kronos.«


  »Stet. Vielleicht hat Kronos’ Spezies nach einem Ereignis wie dem Einschlag, bei dem die Faust Gottes entstand, jahrtausendelang von Fleisch gelebt …«


  »Mußt du jeden noch so trivialen Sachverhalt laut aussprechen? Ach so, du hast ja einen Schüler. Akolyth, siehst du, worauf Louis hinaus will?«


  »Ehrlich gesagt, ich verstehe zumindest eines«, antwortete Akolyth. »Die Zahlen sind albern und unglaubwürdig, es sei denn, irgendjemand hat die Ghoule über große, sehr große Entfernungen geführt. Ein Imperium. Die Ghoule müssen über die ganzen zweihundert Millionen Meilen gleich aussehen. Vielleicht überall auf dem gesamten Ring.«


  »Genau. Kronos hat seine Spezies gehütet und geführt wie ein Hirte seine Schafe. Bram? Versucht ein Protektor nicht, seine Gene zu konservieren und zu behüten?«


  Der Kzin stimmte ein: »Ja! Wie konnte Kronos seine eigenen Nachkommen führen? Selbst eine gute Mutation riecht im ersten Augenblick nicht gut. Wartet – wenn er eine andere, ähnliche Spezies ausgewählt hätte? Nein, sie würde über seine eigene Brut herrschen.«


  Akolyth lernte anscheinend, wie man Probleme löste.


  »Er war ein Ghoul«, sagte Bram. »Der Geruchssinn ändert sich im Verlauf der Evolution. Was er aufhebt, was er anfaßt, was er in den Mund steckt – das alles sind bewußt gefällte Entscheidungen. Ein Ghoul ist möglicherweise freier in seinen Handlungen als andere Protektoren. Er kann seine Spezies vielleicht in eine Richtung führen, in der für ihn Perfektion liegt.«


  Sie blickten das alte Skelett an. Er mußte kommen, hatte Bram gesagt. Fast siebentausend Falans, hatte er erzählt. Eintausendsiebenhundert Jahre. Wenn der Verdacht, der langsam in Louis aufkeimte, auch nur halbwegs begründet war, dann fragte er jetzt besser nicht direkt.


  »Deine Gefährtin – ist sie noch immer hier?« erkundigte er sich beiläufig.


  »Anne ist möglicherweise tot. Als wir herausfanden, daß der Orbit des Rings nicht mehr stabil war und daß auf dem Randwall Motoren gewesen sein mußten, zog Anne los, um sie wieder in Betrieb zu nehmen. Ich konnte sie eine Zeit lang verfolgen. Diese anderen, die jetzt auf dem Randwall arbeiten … vielleicht haben sie Anne getötet.«


  »Bram, möglicherweise war sie es, die diese anderen Protektoren geschaffen hat!«


  »Anne meinte nicht, daß so etwas nötig werden könnte, als sie von hier aufbrach. Sie würde allein gearbeitet haben. Diese Nachkömmlinge sind vielleicht das Werk des Kugelvolkprotektors …«


  »Teela.«


  »Teela Brown. Deine Gefährtin«, sagte Bram. »Der Hinterste hat sogar über Teela Brown Aufzeichnungen.«


  »Warst du hier, als Teela kam?«


  »Sicher. Es war schwieriger, sich vor ihr zu verstecken, als vor dem Hintersten. Ich beobachtete, wie sie lernte, die Meteoritenabwehr einzusetzen. Ich war sicher, daß sie beabsichtigte, was jeder Protektor beabsichtigen mußte: Zu verhindern, daß der Bogen die Sonne berührt. War das ihre Absicht, Louis?«


  »Teela war Protektor. Ich weiß nicht, was im Kopf eines Protektors vorgeht.«


  »Wenn du nicht weißt, was sie dachte, was weißt du dann überhaupt?«


  »Du hast die Aufzeichnungen selbst gesehen. Teela war seltsam.«


  »Sie kamen zu zweit in das Reparaturzentrum«, sagte Bram. »Sie aßen von der Wurzel. Einer starb. Teela fiel in das Koma, aus dem man als Protektor wieder erwacht. Ich hatte genügend Zeit, mich zu verstecken und alles so einzurichten, daß ich sie im Auge behalten konnte.


  Deine Teela wanderte durch das Reparaturzentrum«, fuhr Bram fort. »Es war eine Freude, ihr dabei zuzusehen. Sie entdeckte vieles, das ich übersehen hatte, und schließlich landete sie hier. Sie spielte mit der Meteoritenabwehr und dem Teleskopschirm.


  Dann ging sie wieder. Ich konnte ihr ein kurzes Stück folgen, während sie zum Randwall zog. Sie benutzte ein magnetisches Transportsystem auf dem Wall, das viel schneller war als unser System. Aber sie besaß auch einen ausgeklügelten Druckanzug.«


  »Und wann war das ungefähr?«


  »Zweiundzwanzig Falans zuvor war ein sehr großes extrasolares Objekt in die Sonne eingeschlagen. Stürme subatomarer Partikel warfen den Bogen aus dem Gleichgewicht. Louis, Teela Brown hatte es sehr eilig.«


  Zweiundzwanzig Falans: Die Ringwelt hatte also erst fünf Jahre vor der Ankunft der Hot Needle of Inquiry und Louis’ Rückkehr zu schlingern begonnen. »Sie ist auf der Erde erzogen und ausgebildet worden«, sagte Louis. »Mit dem Gehirn eines Protektors und ihrem Grundwissen in Physik muß sie die Dringlichkeit der Situation verdammt schnell begriffen haben. Also machte sie sich daran, das System aus Korrekturtriebwerken zu reparieren. Was mag sie vorgefunden haben? Anne?«


  »Anne würde sich versteckt haben«, entgegnete Bram. »Sie würde Teela Brown beobachtet und beim ersten Anzeichen von Inkompetenz getötet haben.«


  »Hmmm.«


  »Du kanntest sie …«


  »Als Frau. Bram, niemand kannte Teela Brown wirklich. Sie war ein statistischer Ausreißer, eine Frau, die immer dann Glück gehabt hat, wenn Glück erforderlich war … bis zu dem Tag, an dem Nessus sie zu seiner Ringweltexpedition einlud. Jede Form von normalem Leben muß für sie einfach unbegreiflich gewesen sein.«


  »Mein Vater sprach hin und wieder von Teela Brown«, sagte Akolyth. »Er wußte nie, was er von ihr halten sollte. Für die Puppenspieler war sie Teil eines Zuchtprogramms. Sie hatten das Glück gezüchtet. Chmeee meinte, sie hätten Erfolg gehabt.«


  »Hatten sie nicht«, widersprach Bram.


  »Sie ist tot«, sagte Louis. »Sie bedeutet keine Gefahr mehr für dich, Bram.«


  »Aber was mag sie zurückgelassen haben, um die Zukunft in ihrem Sinn zu gestalten? Protektoren planen weit voraus, Louis. Hast du gesehen, was du sehen wolltest?«


  »Ja.«


  


  Bram materialisierte im Mannschaftsquartier und rief: »Hinterster, aufwachen!«


  Doch der Hinterste war wach, und er tanzte in seiner Kabine … mit drei Geistern, drei Puppenspielern, die so durchsichtig waren, daß er sich nicht hinter ihnen verbergen konnte. »Bram, ich habe über etwas Eigenartiges nachgedacht. Vor einer Stunde habe ich die Triebwerke der Sonde kurz gezündet, um unter den Rand zu gelangen, aus der Sicht der Angreiferschiffe heraus.«


  »Zahlen?«


  Der Hinterste pfiff/trällerte. Gleichungen schimmerten in Regenbogenfarben in der Luft.


  Bram studierte sie. Es war das erste Mal, daß Louis ihn in so erstarrter Konzentration beobachtete, doch die Gleichungen waren komplex und überstiegen seine eigenen Fähigkeiten bei weitem. Schließlich sagte Bram: »Gut. Leite jetzt das Bremsmanöver ein.«


  Der Hinterste zirpte. Der vorbeirasende Randwall wurde hinter ihm sichtbar … »Stet?«


  »Ja, Stet. Wenn es dich nicht vor mir verbirgt.«


  … der Randwall raste so schnell vorüber, daß alles verschwamm. Die Oberkante lag weit oberhalb, die Schüttberge weit unterhalb der Kamera. Die Sonde flog in einer Höhe von vielleicht dreihundert Meilen, schätzte Louis.


  Der Hinterste zirpte. Louis wartete gespannt, was als nächstes geschehen würde, aber es war nichts zu sehen … doch, jetzt. Im Nachtschatten hatte der vorüberziehende Randwall ein helles blaues Leuchten angenommen: die Reflexion einer kleinen Fusionsflamme. Die schwebenden Gleichungen verrieten mehr: Die Zahlen waren in Bewegung geraten und nahmen ständig ab.


  Noch immer tanzten die Geister mit dem Hintersten. Louis kannte sie. Ihre Frisuren waren anders, doch sie waren allesamt Nessus.


  Akolyth kaute auf etwas, das rot tropfte. Es war kein appetitanregender Anblick, doch Louis spürte plötzlich einen nagenden Hunger. Er wählte ein Essen aus der Küchenautomatik, ohne den Blick von den Hologrammen abzuwenden.


  Bram fragte: »Hinterster, was weißt du über Teela Brown?«


  Der Puppenspieler sang wie eine bronzene Glocke. Ein drittes Hologramm öffnete sich hinter ihm; soweit Louis es beurteilen konnte, war es eine Art von Inhaltsverzeichnis. Die Kabine des Hintersten war mit einem Mal überfüllt von Bildern.


  »Komm her! Komm sofort her!« stieß Bram wütend hervor.


  Der Hinterste zögerte keinen Augenblick. Er trat auf die Stepperscheibe und war im Mannschaftsquartier. »Ich hatte nichts Böses im Sinn.«


  »Ich bevorzuge trotzdem, wenn du hier bist. Louis, Akolyth, Hinterster, ich versuche, mir ein Bild von einem Protektor zu machen. Ich habe meine verschwommene Erinnerung an Kronos, und ich kannte Anne genau, doch Teela Brown war ein Alien-Protektor. Bald schon werden wir es mit weiteren Alien-Protektoren zu tun haben. Hinterster, was wolltest du mir zeigen?«


  »Das sind die Aufzeichnungen über unser Glückliche-Menschheit-Projekt. Meine Administration war der Auffassung, daß menschliche Verbündete gut für uns wären. Menschen haben Glück. Wir wollten ihre Effizienz steigern, indem wir sie noch glücklicher machten. Das Experiment beschränkte sich auf einen Planeten, ihre Heimatwelt. Wir schufen eine Lotterie und fügten sie zu den formellen Qualifikationen hinzu, die Bedingung für ihre Fortpflanzung sind. Wir führten Aufzeichnungen über die Babys, die ihre Geburt dem Los und damit dem Glück verdankten. Wir finanzierten sogar ein soziales Netzwerk, damit diese Kinder sich kennen lernen konnten und eine Gelegenheit hatten, sich zu paaren.«


  »Hatte sie Glück?«


  Louis hatte nicht zugehört. Er war in Gedanken versunken. Damals, als er sich den Weg von der Ringwelt erkämpft hatte, war Teela Brown aus freien Stücken zurückgeblieben. Louis hatte vierzig Jahre Zeit gehabt, nicht an sie zu denken.


  »Sie war ein Kind zweier Lotteriegewinner der sechsten Generation, doch Teela Brown brachte weder den Puppenspielern noch ihren Gefährten Glück. Ich glaube nicht einmal, daß sie selbst Glück hatte. Jedes Lebewesen sucht nach Homöostasis. Teela Brown verlor ihren Gefährten, dann ihre geschlechtliche Identität und Gestalt und am Schluß sogar das Leben. Glück ist offensichtlich eine zweifelhafte Angelegenheit.«


  »Was, wenn sie nur eine Sache gesucht hat, für die es sich zu sterben lohnt?« meldete sich Akolyth zu Wort.


  Louis starrte den Kzin überrascht an.


  »Oder wenn sie nur intelligenter werden wollte?« fuhr er fort. »Wie zum Beispiel mein Vater. Wie ich. Das Glück gab ihr diese Dinge.«


  »Louis?« Bram musterte ihn.


  »Vielleicht. Eine interessante Vorstellung.« Vierzig Jahre, und nicht einmal war ihm in den Sinn gekommen, was für diesen elfjährigen Kater offensichtlich schien!


  »Noch etwas?«


  Louis schloß die Augen. Er konnte Teela sehen, konnte sie spüren. »Ein Mißgeschick trennte sie von uns. Glück. Als wir sie wiedergefunden hatten, war sie mit Sucher zusammen. Ein großer, muskulöser Entdeckertyp, ein wunderbarer Führer, und ich schätze, sie hatte sich in ihn verliebt …«


  »War sie deine Gefährtin oder seine?«


  »Serielle Polygamie. Frag nicht …«


  »Sie hat dich wegen ihm verlassen?«


  »Nicht allein wegen Sucher. Bram, sie hatte dieses … dieses riesige Spielzeug gefunden. Teela wäre niemals in den Sinn gekommen, daß es zu hoch für sie war und einfach zu groß, um damit zu spielen … Daß im Grunde genommen alles zu hoch für sie war.«


  »Sie wollte mit dem Bogen spielen? Natürlich ohne ihn kaputtzumachen. Und das kann nur ein Protektor?«


  Louis rieb sich die Augen.


  »Also hast du sie auf der Ringwelt zurückgelassen. Und weiter?«


  »Sucher hat sie wahrscheinlich zum Mars geführt … oder ihr genug verraten, daß sie den Rest erraten konnte. Sie wußte, daß sie einen fremdartigen Ort betreten würde, wenn sie in das Reparaturzentrum eindrang, einen Ort voller Geheimnisse.


  Sie … wartet … Sie erwacht als Protektor. Sucher ist tot. Teela ist ein Protektor im Reparaturzentrum. Sie spielt herum. Sie findet heraus, wie man die Sonne in einen superthermischen Laser verwandelt. Vielleicht schießt sie ein paar Kometen ab?«


  »Das hat sie getan.«


  »Sie findet heraus, wie man die Teleskope bedient. Ihr fällt auf, daß die Ringwelt sich nicht rund dreht. Sie entdeckt die Korrekturjets auf dem Randwall, doch die meisten sind verschwunden. Jeder Protektor ist imstande, die Folgen vorherzusagen.


  Also bricht sie zum Randwall auf. Bram, hat sie Wurzeln mitgenommen?«


  »Wurzeln und eine blühende Pflanze und Thalliumoxid, Louis.«


  »Sie findet heraus, daß die Städtebauer ihre Schiffe um die gestohlenen Korrekturtriebwerke herum gebaut haben. Anne hat vielleicht einige davon bereits wieder eingebaut … ja. Das ist es, was deine Anne gemacht hat. Sie fing jedes Städtebauerschiff ab, sowie es von den Sternen zurückkehrte, riß die Bussard-Ramjets heraus und montierte sie wieder am Rand. Noch eine Geschichte, die Halrloprillalar mir nie verraten hat. Ein wütender Protektor muß sie und ihre Mannschaft förmlich aus dem Schiff geworfen haben.«


  Bram wartete.


  »Arme tanj Prill. So etwas kann schon am Verstand zerren.«


  Bram wartete noch immer.


  »Also sind bereits ein paar Korrekturtriebwerke wieder an Ort und Stelle – in Teelas Augen jedoch haben die Erbauer der Schiffe noch nicht alle ausgebaut.


  Sie übernimmt Annes Arbeit. Die Zeit drängt. Sie verwandelt einige Brüter in Protektoren, das hat sie mir selbst gesagt: Jemanden vom Schüttbergvolk, einen Vampir, einen Ghoul. Alle reißen Motoren aus zurückkehrenden Städtebauerschiffen und montieren sie wieder in ihre ursprüngliche Aufhängungen.


  Zwanzig waren an Ort und Stelle und keine weiteren Schiffe in Sicht. Die Motoren allein brachten nicht genügend Schub auf. Teela ließ die anderen Protektoren bei den Motoren und kehrte ins Reparaturzentrum zurück. Sie muß gewußt haben, was als nächstes zu tun war. Sie hat die Hot Needle of Inquiry erst entdeckt, als sie das nächste Mal einen Blick durch ihr Teleskop warf.«


  »Sie wird sicher ein Teleskop auf dem Rand gehabt haben, Louis«, gab Akolyth zu bedenken.


  »Ganz bestimmt sogar. Es war auch gut genug, die gewaltigen Städtebauerschiffe zu sehen, die von ihren Reisen zurückkehrten. Aber die Hot Needle ist viel kleiner.«


  »Hätte sie das Schiff überhaupt erkannt?«


  »Eine Mark-Drei-Schiffszelle von General Products? Sicher.«


  »Und wie konnte die Hot Needle of Inquiry ihre Pläne beeinflussen?«


  »Habe ich noch nicht erwähnt, daß ich die Gedanken eines Protektors nicht lesen kann, Bram?«


  »Versuch es zumindest.«


  Louis wollte nicht. Nicht einmal das. »Folgendes hat Teela mir selbst erzählt. Sie brachte es nicht über sich, eine Trillion hominider Wesen zu töten, selbst dann nicht, wenn sie damit dreißig Trillionen retten konnte. Protektorintelligenz und die Empathie der Teela Brown. Sie konnte das Sterben fühlen. Sie wußte, daß es getan werden mußte, und sie wußte, daß wir herausfinden würden, wie es gemacht wird, Chmeee und der Hinterste und ich – sie konnte nicht einmal zulassen, daß wir es taten. Teela lud uns förmlich ein, sie zu töten, Bram.«


  »Ich habe ihren Kampf gesehen. Ein Toter hätte sich besser angestellt.«


  »Ja. Für mich war es der Kampf meines Lebens. Niemand kann einen Protektor überwinden.«


  »Wenn sie wußte, daß sie es nicht über sich bringen würde, einen Plasmastrahl über den Rand zu lenken, warum ist sie dann überhaupt zum Reparaturzentrum zurückgekehrt?« Eine dumme Frage. Bram wartete gar nicht auf eine Antwort. »Was wollte sie wirklich dort?«


  Louis schüttelte den Kopf. »Was wollen Protektoren? Wir wissen nicht viel über euch, doch das eine wissen wir: Eure Motive sind in euch fest verdrahtet. Ihr schützt eure genetische Linie. Wenn diese Linie ausstirbt, hört ihr auf zu essen und sterbt. Teela hatte keine Kinder auf der Ringwelt, doch es gab Hominiden. Verwandte, wenn man ein Auge schließt und mit dem anderen ein wenig schielt. Sie mußte sie retten. Warum also warten? Die Ringwelt geriet immer weiter aus dem Gleichgewicht …«


  Bram winkte ab.


  »Sie wartete auf die Hot Needle of Inquiry. Auf Computerprogramme von den Puppenspielern. Ich habe zugesehen, wie ihr sie benutzt habt, und ich war froh, daß ich mich nicht eingemischt hatte.«


  Aha? »Aber warum hat sie es nicht frei heraus gesagt? Tanj verdammt, warum der Kampf?« Augenblick … »Bram, ist Anne direkt aufgebrochen, nachdem ihr Kronos getötet hattet?«


  »Ihre Vorbereitungen dauerten ein paar Tage.«


  »Und das ist knapp siebentausend Falans her?«


  »Ja.«


  »Also gegen zwölfhundert nach Christus in meiner Zeitrechnung. Hat sie Wurzeln mitgenommen? Und muß sie zurückkommen, um Nachschub zu holen?«


  »Anne nahm Wurzeln und eine blühende Pflanze und etwas Thalliumoxid mit. Sie pflanzte den Lebensbaum an, doch die Saat ging nach einiger Zeit ein, und so kam sie vor fünftausend Falans noch einmal zurück. Sie blieb nicht lange bei mir. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Entweder hat sie einen besseren Garten angelegt, oder sie ist inzwischen tot.«


  »Ja. Hatte Teela vielleicht die gleiche Idee? Wurzeln, Pflanzen, Thalliumoxid? Falls es überhaupt einen guten Ort zum Anpflanzen gab, dann hat Anne ihren Garten dort angelegt. Teela würde gewußt haben, wo das war.«


  »Anne hätte ihn gut versteckt.«


  »Du kannst Pflanzen nicht vor dem Sonnenlicht verstecken. Sie durfte den Garten nicht irgendwo anlegen, wo Hominiden vorbeikommen und schnüffeln würden. Andererseits sollte er in Reichweite liegen, auf einem Schüttberg, hoch genug, daß nicht einmal Heißluftballons hinkommen. Eine Senke, ein tiefer Einschnitt oder etwas in der Art. Und jetzt müssen wir herausfinden, ob Teela ihn vielleicht entdeckt hat.«


  »Und wenn sie ihn entdeckt hat?«


  Louis seufzte. »Bram, was weißt du über die lebenden Protektoren?«


  »Hinterster, zeig es ihm. Ich denke, ich nehme ein Bad.«


  


  


  KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


  MANGELS ANDERER OPTIONEN


  


  


  Hundert Meilen über den höchsten Gipfeln der Schüttberge beschleunigte die Sonde. Die Ringwelt raste unter ihr dahin, aber nicht mehr mit 770 Meilen in der Sekunde.


  Die Sonde holte auf.


  »Kann man die Sonde vom Stützpunkt auf dem Kometen aus sehen, den du nicht zerstört hast?« fragte Louis den Puppenspieler.


  »Ja. Er befindet sich weit genug über der Ringweltebene. Allerdings wird die Sonde gelandet sein, bevor ihr Licht den Kometen erreicht hat.«


  Akolyth lehnte sich schweigend zurück. Chmeee hatte seinen Sohn ausgeschickt, um zu lernen, und er hatte die letzten zwei Falans von Bram gelernt. Ihm Weisheit beizubringen wäre kein schlechter Trick, dachte Louis. Protektoren besaßen so viel Intelligenz, daß sie ihnen aus den Ohren kam, aber Weisheit? Konnte ein Kzin den Unterschied erkennen?


  »Und du hast alles andere zerstört, das unsere Sonde entdecken könnte?«


  »Jawohl.«


  »Stet. Zeig uns den Randwall.«


  »Ich kann dir keine Protektoren auf den Schirm holen, Louis. Bram hat die gleiche Frage gestellt, aber die Kamera kann nicht so stark heranzoomen.«


  »Was kannst du dann zeigen?«


  Der Hinterste hatte Monate und Falans damit verbracht, die Randwälle und die Schüttberge zu beobachten. Überall standen blinkende Heliografen, nicht nur auf dem Randwall selbst. Mehrmals hatte die Sonde taghelle Lichtblitze von irgendwelchen – angenommenen – Klientenrassen in der weiten Ebene aufgefangen.


  Ein Dorf raste unter der Sonde vorüber. Der Hinterste fror die Aufnahme ein, so daß sie die Gebäude in Ruhe betrachten konnten. Tausend Häuser oder mehr, die sich an der Seite eines acht- bis zehntausend Fuß hohen prachtvollen Wasserfalls erstreckten. Auf der anderen Seite der Schlucht befand sich eine Werft für Heißluftballons. Daneben war eine Klippe mit leuchtend oranger Farbe markiert. Unterhalb der Werft drängten sich Fabriken und Lagerhäuser an Eis und Felsen entlang bis zu einer zweiten orangefarbenen Klippe und einem niedriger gelegenen Landeplatz. Gleichgültig, ob sie von oben oder von unten kamen, Reisende würden hier Zuflucht finden.


  Der Hinterste brachte das Bild eines anderen Dorfs auf den Schirm. Es lag fünfzig Millionen Meilen weit vom ersten entfernt und breitete sich über eine flache grüne Hügellandschaft aus: Häuser mit geneigten Erddächern und eine schnurgerade Reihe von Industriegebäuden mit orange markierten Landeplätzen ober- und unterhalb davon.


  »Akolyth, du hast viel mehr davon gesehen als ich. Entgeht mir vielleicht etwas?« fragte Louis.


  »Ich weiß es nicht, Louis. Sie haben jedenfalls keine Probleme mit der Abfallbeseitigung. Sie …«


  Louis lachte laut auf. Weiße Zähne blitzten. Akolyth wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Ihre Häuser sind unterschiedlich, doch die Anlage der Dörfer folgt einem allgemeinen Schema. Die Ballons und die Fabriken sehen überall gleich aus. Bram und ich nehmen an, daß das Nachtvolk einen Weg gefunden hat, mit seinen Spiegeln auch Baupläne zu übermitteln, genau wie Wetterwarnungen, Karten und vielleicht sogar niedergeschriebene Musik. Sie tauschen sozusagen Ideen aus.«


  »Handel zwischen den Sternen funktioniert auf die gleiche Weise.«


  Der Randwall war eine kontinuierliche Fläche aus Scrith, dem Fundamentmaterial der Ringwelt, das so stark war wie die Kräfte, die den Kern eines Atoms zusammenhielten. Doch selbst diese Kräfte waren nicht so stark wie ein Meteorit, der sich mit Ringweltgeschwindigkeit bewegte: Louis bemerkte ein Einschlagloch hoch oben am Rand des Walls, ein paar Millionen Meilen antispinwärts vom zweiten Großen Ozean der Ringwelt. Ansonsten befanden sich nur die großen leeren Verankerungen auf dem glatten Rand, drei Millionen Meilen voneinander entfernt, sowie ein dünner Faden, der sich über ein Drittel des Umfangs erstreckte: Eine Maglevbahn, die niemals fertig gestellt worden war.


  Dreiundzwanzig Verankerungen hielten inzwischen wieder Motoren. Bei größtmöglicher Vergrößerung waren die winzigen Toroidenpaare der Ramjets gerade eben sichtbar.


  »Hier, so sehen sie aus, wenn sie feuern.« Der Puppenspieler spulte die Aufzeichnung vor.


  Die Veränderung war nicht gerade atemberaubend. Wasserstoffusion leuchtet hauptsächlich im Röntgenbereich. Ein Fusionsmotor erstrahlt nur deswegen im sichtbaren Bereich, weil er heiß ist, oder weil Massen hinzugefügt wurden, um den Schub zu vergrößern. Wenn ein Ramjet auf dem Randwall feuerte, erstrahlte das drahtige Geflecht in weißer Glut und drückte gegen die Magnetfelder des Plasmas. Die Toroide bildeten die Wespentaille einer Sanduhr aus weißglühendem Draht, und durch die Achse verlief eine geisterhafte indigofarbene Flamme. Zweiundzwanzig geisterhafte indigofarbene Flammen in einer Reihe.


  Der Hinterste zeigte Louis aufeinander folgende Aufnahmen der Arbeiten am dreiundzwanzigsten Motor. Kräne und Taue, die groß und dick genug waren, um sichtbar zu sein. Flache Konstruktionen, die möglicherweise dazu dienten, auf magnetischen Feldern Lasten zu transportieren. Nichts auch nur annähernd Menschengroßes war zu sehen. Die Vergrößerung reichte nicht aus.


  Louis konnte an nichts anderes mehr denken als an sein dringendes Bedürfnis, irgendwo mit den anderen zu reden, wo Bram sie nicht hören konnte.


  Der Protektor benutzte zur Zeit die sanitäre Einrichtung des Mannschaftsquartiers. Zweifellos war die Anlage für Chmeee und Louis geeignet gewesen, genauso wie für Harkabeeparolyn und Kawaresksenjajok. Trotzdem war es eng und unbequem und primitiv. Sie konnten das Rauschen der Dusche durch die Wand hindurch hören.


  »Gesetzt den Fall, daß er überhaupt badet …«, begann Louis vorsichtig. »Wieso benutzt er dann nicht das Bad in deiner Kabine?«


  »Louis, ich wünschte mir inzwischen, ich könnte dir meine Kabine zeigen. Die Stepperscheibe ist fest verdrahtet. Ein Alien kann sie nicht benutzen.«


  »Du legst verdammt viel Wert auf deine Privatsphäre«, grollte der Kzin.


  »Du solltest es besser wissen. Ich liebe Gesellschaft«, erwiderte der Hinterste. »Louis oder sogar dich, wenn ich mich nicht mit meinen eigenen Artgenossen umgeben kann. Wir folgen unseren Ängsten. Ich folgte meinen eigenen Ängsten, als ich dieses Schiff konstruierte.«


  »Und das hat Bram dir abgekauft?«


  »Ich hoffe es jedenfalls. Es ist die Wahrheit.«


  Die Sonde würde innerhalb der nächsten Stunde an die Orbitalgeschwindigkeit der Ringwelt angleichen. »Wir werden unsere Druckanzüge benötigen. Vielleicht sollten wie sie jetzt schon überprüfen«, schlug Louis vor.


  »Ich halte meinen stets in Ordnung«, erwiderte der Puppenspieler.


  »Stet. Schick mich und Akolyth zum Landerdock.«


  »Ich komme mit«, sagte der Hinterste. »Ich muß noch ein paar andere Ausrüstungsteile durchsehen.« Sie entmaterialisierten.


  


  »Hier kann uns niemand belauschen«, versicherte ihm der Hinterste.


  Akolyth schnaubte. »Angenommen, ein Wesen mit der Intelligenz eines Protektors will uns unbedingt belauschen?«


  »Nein, Louis. Ich wollte dich und Chmeee überwachen, und …« Harkabeeparolyn hatte sich also nicht qualifiziert. »Das hier war mein Horchposten. Niemand im ganzen Universum könnte im Landerdock eine Wanze anbringen, ohne daß ich alarmiert würde.«


  Vielleicht …


  »Hinterster, wieso bist du in deiner Kabine eigentlich nicht sicher?«


  »Bram hat einen Weg gefunden, mich selbst dort anzugreifen.«


  »Kannst du das nicht verhindern?«


  »Ich bin nicht dahinter gekommen, welcher Weg das sein könnte.«


  »Ein guter Bluff. Bram hat zu viel Zeit gehabt, dich zu bearbeiten. Er hat dich eingeschüchtert und verängstigt.«


  Die beiden Köpfe des Hintersten konvergierten auf Louis: binokulare Sicht mit einer Stereobreite von drei Fuß. »Du hast uns nie verstanden. Der verborgene Protektor machte mir vom ersten Augenblick an Angst. Ich habe immer noch Angst. Wie auch immer du Bram hinters Licht führen willst, ich mache nur mit, wenn ich eine gute Chance sehe. Ich wende meine Augen nicht vor der Gefahr ab.«


  »Ich denke nicht, daß ich meinen Vertrag mit Bram brechen werde.«


  »Exzellent.«


  Es gab Druckanzüge und Sauerstofftornister für Menschen. Louis und Bram würden jeweils einen davon benötigen. Louis überprüfte die luftdichten Verschlüsse der beiden Anzüge und die Anschlüsse der Luftversorgung. Er leerte die Recyclerreservoirs und füllte die Nahrungsmittelbehälter auf, dann spülte er die Anzüge sowie die Luft- und Wassertanks durch und lud die Batterien auf.


  Akolyth beschäftigte sich mit seinem eigenen Anzug. Der Hinterste inspizierte einen Stapel Stepperscheiben.


  »Ich weiß, warum Teela Brown starb«, sagte Louis.


  »Protektoren sterben ziemlich leicht, wenn sie das Gefühl haben, nicht mehr gebraucht zu werden …«, entgegnete der Puppenspieler.


  Louis schüttelte den Kopf. »Sie hat etwas entdeckt. Vielleicht war es Annes Garten, vielleicht auch nur Fingerabdrücke an den Korrekturantrieben auf dem Randwall. Was auch immer, sie wußte, daß es einen Protektor im Reparaturzentrum geben mußte. Sie mußte die Hot Needle of Inquiry unter den Mars schaffen, doch damit machte sie uns gleichzeitig zu Geiseln. Es gab nur einen Weg, uns in Sicherheit zu bringen. Sie mußte sterben. Allerdings …«


  »Louis, wir haben keine Zeit! Was willst du von uns?«


  »Ich will das Netz der Stepperscheiben manipulieren, ohne daß Bram etwas davon bemerkt. Anschließend will ich die Änderung vielleicht wieder rückgängig machen. Ich bin nicht sicher, ob ich es muß oder nicht. Ich brauche eine Default-Einstellung.«


  »Eine was?« fragte der Kzin.


  Der Hinterste antwortete für Louis.


  »Man entscheidet im Voraus, was man tut, wenn man nicht weiß, was man tun soll oder keine Zeit hat zum Überlegen.«


  »Wie die erste Bewegung, die man lernt, wenn man mit dem Kzindolch kämpft, einem Tswai«, sagte Louis.


  »Wenn der Angriff zu schnell kommt, um nachzudenken, dann setzt das Training ein.«


  »Das Bauchaufschlitzen.«


  »Was auch immer. Ich weiß nur, daß es eine geben muß. Degenfechten und Handwaffen, Kampfsport und Yogatsu, sie alle haben eins gemeinsam: man trainiert die Bewegungen so lange, bis sie zum Reflex werden, damit man nicht nachdenken muß, wenn man angegriffen wird. Genauso, wie man einen Computer instruiert, was er zu tun hat, wenn man ihm nicht sagt, was er tun soll.«


  »Schlauer Gedanke«, sagte der Kzin.


  »Hinterster, ich verstehe dein Netzwerk aus Stepperscheiben nicht ganz …«


  Sie diskutierten darüber. Das System wollte eine Bestätigung, daß man wirklich die Veränderung herbeiführen wollte, die man pfiff/trällerte oder über die Tastatur eingab. Drücke den Rand der Scheibe nach unten.


  »Stet. Jetzt kann ich das Netz verändern, und du wirst nichts bemerken. Du kannst alles abstreiten. Akolyth, ich benötige eine Ablenkung.«


  »Beschreibe, was du meinst«, verlangte Akolyth.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Louis. »Aber zwei Atemzüge reichen mir schon.«


  


  Als sie in der Kabine materialisierten, sagte der Hinterste gerade: »Louis, weißt du eigentlich, daß du am Sterben warst?«


  Louis lächelte schwach. »Die Überlieferung sagt, daß jeder sein ganzes Leben lang stirbt. Ausnahmen gelten vielleicht für Puppenspieler und Protektoren. Hallo, Bram. Etwas Neues?«


  Bram war aufgebracht. »Hinterster, verstärke augenblicklich die Lichtempfindlichkeit und gehe auf die größte Vergrößerung. Das Dorf!«


  Die Sonde bewegte sich durch die künstliche Nacht einer Schattenblende. Viel näher als das herannahende Band aus Tageslicht war ein Muster aus Helligkeit, das die bleichen Schneefarben eines vorüberziehenden Schüttberges überkrustete.


  Der Hinterste pfiff/trällerte. Das Muster erhellte sich und expandierte in dem fraktalen Fenster des Web-Auges.


  Das Schüttbergdorf erinnerte an ein großes fleckiges Kreuz, auf das man von schräg oben herabsah. Die Häuser waren von einem anderen Weiß als die umgebenden Schneefelder: geneigte Dächer unter Schneedecken erstreckten sich auf einer Strecke von zwanzig Meilen oder mehr auf einem Sims, vor dem Hintergrund aus nacktem Fels und Schnee, durchzogen von einem dünnen Netz dunkler Wege.


  Senkrecht dazu die übliche Reihe von Fabriken und Lagerhäusern, nur drängten sie sich hier auf viel engerem Raum zusammen als in den anderen Städten. Am oberen und unteren Ende, in sechstausend und zehntausend Fuß Höhe, jeweils ein großer Klecks Orange und ein paar Tupfer anderer Farben.


  Bram hielt seine Wut eisern unter Kontrolle. »Du wurdest gebraucht. Ich fürchtete schon, die Sonde wäre vorüber, bevor du zurück warst. Verstehst du, weshalb ich mir Gedanken gemacht habe?«


  »Nein … Ja.«


  Dann sah Louis es auch. Drei helle silberne Flächen: drei der übergroßen Frachtplattformen. Eine war leer, eine mit Gütern beladen, die vom Standpunkt der Kamera aus nicht zu erkennen waren. Auf der dritten ein brauner Wagen: Der Prärieschoner der Maschinenleute stand noch immer auf seiner Plattform. Die Plattform war am oberen Dock festgemacht, unmittelbar unterhalb einer nackten Felsenklippe in hellem Orange. Neben ihr zwei große Flecken in Gelb und Orange und Kobaltblau: erschlaffte Ballonhüllen.


  »Das war allerdings eine verdammt schnelle Reise«, sagte Louis.


  Der Tagesanbruch raste mit 770 Meilen pro Sekunde heran. Das Bild versank in Helligkeit, dann fuhren die Filter hoch, und die wahren Farben wurden sichtbar.


  »Sie besitzen ein eigenes Web-Auge«, erinnerte Akolyth die anderen.


  Der Hinterste öffnete ein Fraktalfenster direkt neben dem der Sonde – inzwischen waren es vier. Jetzt blickten sie über den Bug des Prärieschoners.


  Louis erblickte Rote Herder in hübschen, grau-weiß gestreiften Pelzen. Nur die roten Hände sahen aus langen lockeren Ärmeln hervor, flache Nasen und dunkle Augen waren tief in Kapuzen verhüllt – aber wer konnten sie sonst sein außer den furchtlosen Vampirjägern? Einige größere Pelzgestalten gehörten wahrscheinlich zum Schüttbergvolk. Sie besaßen breite Hände mit dicken Stummelfingern. Die Gesichter unter den Kapuzen waren silbergrau, genau wie die Hände.


  Atemluft kondensierte zu dichtem Nebel, während sie angestrengt arbeiteten. Rote und braune Hände packten den verschwommenen Rand des Web-Auges, und das Bild begann zu wackeln.


  »Die Sonde wird weit weg sein, bevor wir langsam genug geworden sind«, sagte der Hinterste. »Soll ich vielleicht umdrehen, damit wir einen zweiten Blick auf das Dorf werfen können?«


  »Warum?« fragte Bram. »Wir haben doch unsere Kamera dort. Hinterster, wir nähern uns dem einen Ende des Randwalltransportsystems, und wir werden möglicherweise beobachtet. Bring die Sonde über den Rand, wenn möglich.«


  »Aye aye. Zwölf Minuten.«


  Die Sonde flog nun im hellen Tageslicht. Sie ließ das Dorf weit hinter sich. Das gestohlene Web-Auge bewegte sich ruckhaft ungleichmäßig, als es über in den Stein gehauene Steige und Treppen getragen wurde. Fenster überlagerten Fenster.


  »Wo warst du …?« erkundigte sich Bram an Louis gewandt.


  »Einen Druckanzug sollte man überprüfen und auffüllen …«


  »Ja. Berichte.«


  »… bevor man sich in ein Vakuum begibt …«


  »Du benutzt eine Checkliste. Ich benutze meinen Verstand.«


  »Dein erster Fehler wird eine bleibende Erinnerung abgeben.«


  »Berichte.«


  »Ich habe keine Ahnung von Puppenspieler-Druckanzügen. Unsere werden uns zwei Falans am Leben halten. Ich habe sämtliche Reservoirs aufgefüllt und alle Batterien nachgeladen. Der Hinterste hat noch sechs unbenutzte Stepperscheiben, und wir können einiges von dem recyclen, was wir im Augenblick benutzen. Wir können überall Web-Augen aussprayen. Es gibt keine Waffen mehr im Landerdock. Ich schätze, du hast sie woanders verstaut. Du entscheidest, welche Ausrüstung wir tragen. Jedenfalls haben wir alles überprüft, dessen wir habhaft werden konnten.«


  Bram schwieg.


  Das Web-Auge im Krähennest der Hidden Patriarch zeigte keinerlei Veränderung. Der Hinterste pfiff/trällerte, und das Fenster wurde dunkel. Die Treibstoffsonde glitt an einem Randwall entlang, der in Violett getaucht war. Das nächste Fenster bewegte sich schwankend bergab über einen Pfad, der inzwischen kein Felsensteig mehr war, auf rechteckige Schneeflächen zu.


  »Du warst am Sterben«, sagte der Hinterste.


  »Hast du gesehen … nein, vergiß es«, erwiderte Louis. »Zeig mir die medizinische Diagnose.«


  Der Puppenspieler klingelte/läutete. Louis Wus medizinische Diagnose erschien in der Luft und blockierte teilweise die beiden verbliebenen Fenster. »Da. Es ist alles in Interspeak.«


  Chemische … größere Umstrukturierung … Divertikulose … tanj! »Man gewöhnt sich an alles, was das Alter aus einem macht, Hinterster. Alte Leute pflegten früher zu sagen: ›Wenn du eines Morgens aufwachst, und dir tut überhaupt nichts mehr weh, dann ist es ein Zeichen, daß du in der Nacht gestorben bist.‹«


  »Ich finde das nicht lustig.«


  »Selbst ein Idiot weiß, daß etwas nicht in Ordnung sein kann, wenn er morgens beim Pinkeln plötzlich Gasblasen in seinem Urin findet.«


  »Ich fand es ungehörig, dich dabei zu beobachten.«


  »Ich bin sehr erleichtert. Trotzdem, wäre es dir aufgefallen?« Louis las weiter. »Divertikulose … das sind kleine Ausstülpungen im Darm … in meinem Darm. Divertikel können einem das Leben auf die verschiedenste Art und Weise schwer machen. Meine scheinen sich bis zu meiner Blase vorgearbeitet zu haben. Dann entzündete sich die Blasenwand und brach, was eine Verbindung zwischen meiner Blase und dem Darm entstehen ließ. Eine Fistel.«


  »Was hast du denn geglaubt?«


  »Ich hatte das Medikit. Ich nahm Antibiotika. Eine Zeit lang hatte ich gehofft … nun, Bakterien können sich in der menschlichen Blase ansiedeln und Gase erzeugen, doch das hätten Antibiotika beseitigt. So wußte ich, daß ich einen Klempner benötigte.«


  Akolyth vermied es normalerweise, den anderen direkt in die Augen zu sehen. Jetzt starrte er Louis an. Seine Ohren waren in den Falten am Kopf verschwunden. »Du warst am Sterben? Du warst am Sterben und hast die Angebote des Hintersten ausgeschlagen?«


  »Ja. Hinterster, wenn du es gewußt hättest – wärst du auf meinen Vertrag eingegangen?«


  »Das ist keine ernstgemeinte Frage, Louis. Ich drücke meine Bewunderung aus. Du bist ein hartnäckiger Verhandlungspartner.«


  »Danke sehr.«


  »Ich möchte das Bild von der Sonde wieder sehen«, sagte Bram. »Danke sehr. In sechs Minuten werden wir den Randwall überqueren und den freien Raum erreichen. Ich vertraue darauf, daß wir das Kamerasignal nicht verlieren, Hinterster?«


  »Das Scrith hält vierzig Prozent aller Neutrinos ab. Damit geht eine nukleare Reaktion im Fundamentmaterial einher. Das Signal wird schwächer, aber vorhersehbar. Ich kann es kompensieren.«


  »Gut«, sagte Bram. »Ist mein Anzug in Ordnung?«


  »Es ist schließlich mein Reserveanzug«, antwortete Louis. »Nimm dir, welchen von beiden du willst. Ich nehme den anderen.«


  Die Sonde wurde immer langsamer.


  »Jetzt?«


  »Jetzt.«
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  Der Prärieschoner glitt auf seiner Frachtplattform höher und höher durch die Nacht. Warvia und Tegger klammerten sich im Innern der Nutzlasthülse aneinander. Höhenangst war ein schreckliches Gefühl.


  Sie kreischten laut, als sie den Stoß spürten, dann lachten beide erleichtert auf, weil sie noch immer am Leben waren.


  Es war eine Qual, die trügerische Sicherheit der Nutzlasthülse zu verlassen. Sie zitterten vor Kälte am ganzen Leib und schnappten in der ungewohnten dünnen Atmosphäre nach Luft. Die Sonne zeigte sich gerade erst in einem schmalen Streifen aus Helligkeit am Rand einer Schattenblende.


  Die Ghoule blinzelten in der zunehmenden Helligkeit und kletterten zum Schlafen in die Nutzlasthülse.


  Harfner hatte die Plattform auf dem Landeplatz neben der höher gelegenen von zwei mit oranger Farbe markierten Klippen abgesetzt. Neben ihnen ruhte eine weitere Schwebeplattform sowie drei Körbe, die mit daneben ausgebreiteten luftleeren Ballonhüllen verbunden waren.


  Das Dorf rührte sich. Bergab und zu beiden Seiten bewegten sich pelzverhüllte Gestalten unter schneebedeckten Dächern hervor, um im tiefer gelegenen Hügelland auf Nahrungssuche zu gehen.


  Es war kein großes Dorf, nicht einmal für einen Nomaden wie Tegger. Andererseits war es beinahe unsichtbar.


  Die Dächer waren schneebedeckte Rechtecke auf einem Schneefeld; man erkannte sie lediglich an ihren Schatten.


  Fünf Einheimische trotteten den Berg hinauf, um die Besucher aus der Ebene zu empfangen. Ein Vogel mit einem Geierschnabel kreiste über ihnen am Himmel. Die Roten Herder sahen die Einheimischen kommen. Sie trugen Wasserschläuche und Felle bei sich und waren so dick vermummt, daß Tegger und Warvia nichts von ihnen erkennen konnten.


  Das Wasser war warm. Es schmeckte wunderbar. Warvia und Tegger beeilten sich voller Hektik, in die gereichten Felle zu schlüpfen und sich einzuschnüren, bis nur noch die Nasen hervorlugten. Ihre Anstrengungen und ihr hechelnder Atem schienen die Schüttbergler zu amüsieren.


  »Na, na! Es ist ein wundervoller Tag!« sang Saron in einem nahezu unverständlichen Dialekt. »Wenn ihr erst einmal in einem Blizzard unterwegs wart, wißt ihr das Wetter zu schätzen.«


  Sie umrundeten den schweren Prärieschoner, ohne der schwebenden Plattform die geringste Beachtung zu schenken, auf der das Fahrzeug des Maschinenvolks verzurrt war.


  Die fünf Schüttbergler sahen aus wie Fässer, eingehüllt in mehrere Lagen von weißen und grauen Fellen. Sarons Kleidung war anders: Weiße und grünlich-braune Streifen, die Kapuze der Kopf eines erlegten Raubtiers. Sie scheint einen besonderen Rang einzunehmen, dachte Tegger, womit er gleichzeitig von der Annahme ausging, daß Saron weiblich war. Sie war die kleinste der fünf Angehörigen des Schüttbergvolks. Ihre Stimme lieferte keinerlei Hinweis auf das Geschlecht, und die dicke Kleidung verbarg sämtliche Details.


  Saron betrachtete das bronzefarbene Spinnennetz und seine steinerne Unterlage. »Das ist also das Auge?« fragte sie.


  »Ja«, antwortete Warvia. »Saron, wir haben keine Ahnung, wie es weitergehen soll.«


  »Man hat uns gesagt, Nachtvolk würde kommen. Wo ist es?«


  »Sie schlafen. Es ist noch nicht Nacht.«


  Saron lachte. »Meine Mutter sagte immer, es sei nur so eine Redensart. Sie kommen in der Dunkelheit hervor?«


  Die beiden Roten nickten.


  Der Vogel kreiste über der kleinen Gruppe auf den Windströmungen, dann jagte er plötzlich den Berg hinab davon. Mit den Krallen zuerst schoß er nach unten, und als er sich wieder aufschwang, trug er etwas Zappelndes im Schnabel.


  »Was soll das Auge sehen?« fragte Deb.


  Tegger und Warvia konnten nichts dazu sagen, doch die Frage schien offensichtlich gewesen zu sein, denn Deb beantwortete sie selbst: »Den Spiegel und die Passage natürlich. Wir nehmen das Auge mit uns. Spricht es?«


  »Nein.«


  »Woher wißt ihr dann, ob es sehen kann?«


  »Fragt Harfner und Trauriges Rohr.«


  »Ich werde sie zudecken gehen«, sagte Warvia. »Sie könnten hier oben im Schlaf erfrieren.«


  »Gut«, sagte Jennawil. Sie schafften Felle in die Nutzlasthülse.


  Harreed und Barraye fingen an, das bronzene Netz und die Rückwand abzuladen. Tegger hatte für sich beschlossen, daß sie männlich seien. Sie sprachen kein Wort, obwohl sie voller Staunen unter den Rändern ihrer Kapuzen hervor auf die Roten Herder starrten. Anscheinend redeten nur die Frauen.


  Tegger wollte ihnen helfen. Er packte eine Ecke der Platte und fand sich nach der kleinsten Anstrengung außer Atem, als müßte er ersticken. Deb und Jennawil eilten herbei und übernahmen die Platte. Tegger mühte sich, aus dem Weg zu gehen, während er um Luft rang.


  »Du bist geschwächt«, entschied Saron.


  Tegger rang noch immer nach Luft. »Wir können weiter.«


  »Deine Lungen bekommen nicht genügend Sauerstoff. Morgen wird es dir schon besser gehen. Heute mußt du dich schonen und ausruhen.«


  Die vier hoben das Netz wieder an und stiegen den steilen Weg zu den schneebedeckten Häusern hinab. Saron ging voraus, zeigte Warvia und Tegger die Trittstufen und hielt sich bereit, ihnen zu helfen, sollten sie ausrutschen.


  Der Vogel kam herab und setzte sich auf das Lederpolster, das Debs Schultern bedeckte. Deb stolperte und fluchte laut in einer unverständlichen Sprache, und der Vogel flatterte wieder auf.


  Das Schüttbergvolk bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit über den glatten Hang.


  Tegger und Warvia hielten sich gegenseitig an den Händen. Es kostete sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie waren zu lange auf der Plattform unterwegs gewesen. Der Berg schien unter ihnen zu schwanken. Der Wind fand jede noch so kleine Lücke in ihren Fellumhängen. Tegger spähte durch die Sehschlitze seiner Kapuze, und die Kälte trieb ihm Tränen in die Augen.


  Er war inzwischen wieder halbwegs bei Atem. »Das war eure eigene Sprache, ja?« fragte er Deb. »Wo habt ihr den Dialekt der Händler gelernt?«


  Deb sprach die Vokale und Konsonanten seltsam verzerrt aus. Tegger mußte mehr raten, als daß er durch das Pfeifen des Windes verstand. »Nachtvolk sagen, sagen euch alles. Aber ihr sagen nichts den Flachland-Vishnishtee. Behalten unsere Geheimnisse, ja?«


  Tegger wußte nicht, was das Wort bedeutete, doch Warvia hatte verstanden. »Vashnesht«, sagte sie zu ihm und sprach es richtig aus, bevor sie sich an die anderen wandte: »Ja.«


  Vashnesht – Protektor. Sie sollten den Protektoren aus dem Flachland nichts von dem verraten, was hier oben im Schüttbergland vorging. »Ja«, sagte auch Tegger.


  »Teela kam von dort unten, aus dem Flachland«, erzählte Deb. »Merkwürdige Person. Lauter Knubbel. Konnte nicht Reshta. Verstehen Reshta? Konnte nicht. Nichts da. Lassen uns nachsehen.


  Teela lehrte uns sprechen Händlersprache. Wir kannten Sprache der Spiegel, doch wir sprachen falsch aus. Teela lehrte uns richtig, dann sagte uns, lehren Leute in schwebenden Ballons.


  Dann ging durch Passage. Kam zurück siebzig Falans später, keine Veränderung. Nicht älter. Wir dachten bereits, Teela Vishnishtee, doch dann wir wissen.«


  Inzwischen gingen sie zwischen den ersten Häusern hindurch.


  Es waren rechtwinklige Gebäude aus Holz, das von den Wäldern weiter unten herbeigeschafft worden sein mußte. Eine Schar neugieriger Kinder hatte sich an ihre Fersen geheftet; Augen, die durch Sehschlitze in Fellmützen spähten, und Geschnatter, das von kondensierenden Wolken aus Atemluft begleitet wurde. Warvia versuchte, ihre Fragen zu beantworten.


  Tegger wandte sich an Deb: »Können wir mit dieser Teela reden?«


  »Sie ist wieder im Flachland, seit vierzig Falans oder mehr«, lautete die Antwort. »Mehr«, sagte Saron rundweg.


  »Was wißt ihr über Reshta?« erkundigte sich Jennawil.


  Tegger wechselte einen langen Blick mit Warvia. Warvia antwortete ausweichend: »Woher wißt ihr, was Rishathra ist? Kommen andere Besucher aus der Ebene zu euch herauf?«


  Die Einheimischen lachten, sogar die Männer. »Nicht von unten, sondern von rechts und links«, sagte Deb. »Leute von den benachbarten Schüttbergen …«


  »Aber … gehört ihr nicht alle zur gleichen Spezies?«


  »Nein, Waawiaah. Die Völker der Schüttberge gehören nicht alle zur gleichen Art. Wir sind das Volk von der Hohen Spitze. Saron …«


  Sie waren vor einer Tür angekommen. Tegger schob Warvia vor sich durch den Eingang. Der Vogel ließ sich auf Debs Schulter nieder, bevor sie eintrat.


  Der beengte Raum hinter der Tür war nicht der eigentliche Wohnraum, sondern eine Art lang gestreckte Diele mit Holzwänden und Haken, an denen Felle und Umhänge hingen. Am anderen Ende befanden sich zwei gegenüberliegende Türen.


  Sie entledigten sich ihrer Felle, und die beiden Spezies starrten sich brennend vor Neugier an.


  Das Volk von der Hohen Spitze war breit gebaut. Breiter Torso, breite Gesichter, breite Münder und tief liegende Augen. Ihre Haare und – bei den Männern – Bärte waren dunkel und lockig. Unter den Fellen trugen sie Stoffkleidung, die den Rumpf bis zu den Ellbogen und den Knien einhüllte. Unter den Manschetten lugte reichlich lockige Körperbehaarung hervor.


  Deb war eine stabil gebaute Frau in mittlerem Alter. Der Vogel, Skreepu, gehörte zu ihr. Genau wie die beiden identisch aussehenden jungen Männer, Harreed und Barraye: Es waren ihre Söhne. Jennawil war eine junge Frau und Barrayes Gefährtin.


  Und Saron war tatsächlich eine Frau. Sie besaß eine tiefe Stimme, und sie war alt und hatte viele tiefe Falten. Irgendetwas an ihren Händen und ihren Kiefern war anders, und Warvia erkundigte sich: »Gehörst du auch zum Volk von der Hohen Spitze?«


  »Nein. Mein Stamm ist Zwei Gipfel. Ein Ballon trug uns zur Hohen Spitze, weit am Flachen Berg vorbei, den wir eigentlich besuchen wollten. Der Wind hier oben weht in die falsche Richtung, und wir konnten nicht zurückkehren. Der Rest von uns flog weiter, um die Welt zu erforschen, doch ich blieb bei Makray, den ich sehr anziehend fand. Er kann keine weiteren Kinder mehr zeugen, und ich habe die meinen schon, warum also nicht?«


  Während Deb sich ihrer Felle entledigte und sie am Haken deponierte, klammerte sich Skreepu an das Lederpolster. Als Saron die anderen schließlich in den Wohnraum führte, flatterte der schwere Vogel auf und folgte ihnen.


  Die Decke war hoch, das Mobiliar spärlich. Es gab eine hohe Sitzstange für den Vogel, zwei niedrige Tische und keine Sessel. Dies war die eine Hälfte des Gästehauses, und der lang gestreckte Flur trennte sie von der zweiten. Tegger fragte sich, ob er die Besucher je sehen würde, die auf der anderen Seite lebten.


  Die Männer lehnten das Bronzenetz gegen die Wand. Dann setzten sich die Einheimischen mit untergeschlagenen Beinen in einem Kreis auf den Boden, der noch genügend Platz für die Neuankömmlinge ließ.


  »Hier werdet ihr wohnen. Das ist unser Gästehaus«, sagte Saron. »Für die meisten Besucher ist es warm genug, aber ihr werdet vielleicht in Fellen schlafen wollen.«


  Jennawil machte eine Handbewegung in Sarons Richtung. »Wir sind Hohe Spitze. Unsere nächsten Nachbarn spinwärts nennen sich Adlervolk. Sie haben Hakennasen, die wie Schnäbel aussehen. Sie sind kleiner als wir und nicht so stark, doch ihre Ballons sind die besten, die wir je gesehen haben. Sie verkaufen sie an andere Stämme. Wir können mit ihnen Kinder zeugen, doch es geschieht so selten, daß Reshta kaum ein Risiko bedeutet.


  Antispinwärts lebt das Eisvolk. Sie wohnen noch höher als wir, und die Kälte macht ihnen noch weniger aus. Mazarestch hat einen Sohn von einem Mann aus dem Eisvolk empfangen. Wenn man ihren Worten Glauben schenkt, dann war es so anstrengend, als hätte sie einen Berg verrückt. Der Junge, Jarth, kann höher auf die Berge hinauf als jeder seiner Freunde.


  Wir haben Besucher von weither, sowohl spinwärts als auch antispinwärts. Wir heißen jeden willkommen und begehen Reshta mit allen, aber wir können keine Kinder mit ihnen zeugen. Sie sagen, bei ihnen sei es das gleiche. Reshta ist für verschiedene Spezies. Paaren tun sich zwei aus der gleichen Spezies. Benachbarte Völker können Kinder miteinander zeugen, weiter entfernte nicht. Teela hat uns erzählt, daß unsere Vorfahren wahrscheinlich von Berg zu Berg gewandert sind und sich dabei verändert haben.


  Und wie steht es mit euch?«


  Warvia lachte zu heftig, um zu antworten – weniger aus Belustigung, als aus Verlegenheit, wie Tegger bemerkte. Er beantwortete die Frage für sie: »Unten in der Ebene ist das Reisen leicht. Bei uns sind alle Spezies vermischt. Es gibt sehr viele Möglichkeiten zu Rishathra. Wir Roten Herder wandern ein Leben lang mit unserem Vieh. Wir können kein Rishathra ausüben. Wir suchen uns einen Gefährten, und bei dem bleiben wir.«


  Er konnte nicht beurteilen, wie die Schüttbergler auf seine Worte reagierten. Ihre Gesichter waren zu unvertraut. Tegger fuhr fort: »Einige Spezies begehen aus Vergnügen Rishathra, andere knüpfen auf diese Weise Handelskontakte oder beenden einen Krieg oder verhindern ein ungewolltes Kind. Wir wissen vom Volk der Krautsammler. Sie sind fast ohne Verstand, aber sie üben ein wunderbares Rishathra aus. Praktisch für diejenigen, die keine Zeit haben, vorher zu … hofieren. Wasservolk begeht mit jedem Rishathra, der seinen Atem lang genug anhalten kann. Andere …«


  »Wasservolk?«


  »Sie leben in flüssigem Wasser, Barraye. Ich schätze, das ist hier oben eine Seltenheit.«


  Lautes Gelächter. Jennawil fragte Warvia: »Ihr verübt also kein Rishathra. Ihr zieht es vor, zuzuhören?«


  »Was sonst bleibt mir und meiner Art übrig, wenn Besucher vorbeikommen? Aber vielleicht redet ihr mit dem Nachtvolk darüber, sobald es erwacht.«


  Tegger bemerkte, daß Jennawil Mühe hatte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Du mußt das verstehen, Warvia«, sagte Saron. »Wir haben nur Reshta mit Spezies von den umliegenden Bergen. Schüttbergler allesamt, genau wie wir, selbst wenn wir keine Kinder miteinander machen können. Ihr seid …«


  Sie suchte vergeblich nach Worten.


  Ein wenig seltsam? Sehr ungewöhnlich? Dämonen aus der Ebene? Bevor die Stille noch unbehaglicher werden konnte, sagte Warvia: »Wir haben gehört, daß Protektoren jedes Geheimnis durchschauen. Wie könnt ihr hoffen, etwas vor ihnen zu verbergen?«


  »Nur vor den Vishnishtee aus der Ebene«, erwiderte Deb.


  »Vishnishtee bedeuten Gefahr«, erklärte Saron. »Teela hat uns das gelehrt. Das Nachtvolk sagt es auch. Alle unsere Legenden sagen es. Die Passage gehört uns. Die Vishnishtee würden sich dafür interessieren. Die Passage führt durch den Randwall hindurch. Sie können durch die Wand hindurch aus der Welt gehen, wenn sie ihre Ballonanzüge und die Helme mit den Fenstern tragen. Das Nachtvolk will nicht, daß die Vishnishtee darauf aufmerksam werden.«


  »Ihr habt Protektoren hier oben?«


  Es schien offensichtlich, daß Saron nicht nur für Tegger und Warvia erzählte, sondern mindestens ebenso sehr für das bronzefarbene Spinnennetz an der Wand.


  »Drei Vishnishtee aus der Ebene herrschen über die Passage. Sie haben ältere von uns mitgenommen. Nur wenige davon kehrten zurück und waren ebenfalls Vishnishtee.


  Als das Todeslicht erstrahlte, zeigten uns die Vishnishtee aus der Ebene, wie wir uns verstecken mußten. Erde oder Fels war ausreichend, um das Licht abzuhalten, das durch Fell und Fleisch schien. Besser noch war es, sich in der Passage selbst zu verbergen. Makray war auf der Jagd, als das Todeslicht erstrahlte. Einen halben Tag von seinem Unterschlupf entfernt, und kein Vishnishtee in der Nähe, der ihm sagte, daß er sich verstecken sollte.«


  »Viele von uns waren draußen bei der Jagd oder wurden aus anderen Gründen draußen überrascht«, berichtete Deb. »Einer von dreien starb. Hinterher wurden merkwürdige und schwache Kinder geboren. Alle Berge ringsum erzählen die gleiche Geschichte, und nur wir und unsere Nachbarn hatten Vishnishtee, die uns warnen konnten. Die Vishnishtee aus der Ebene sind nicht alle schlecht.«


  »Todeslicht?« hakte Tegger nach.


  Die Gastgeber taten, als hätten sie es nicht gehört, und Tegger wiederholte die Frage nicht. »Die Vishnishtee von der Hohen Spitze dienen den Vishnishtee aus der Ebene, um uns zu beschützen. Aber sie werden den Flachland-Vishnishtee nicht verraten, wo wir den Spiegel haben, und die Flachland-Vishnishtee werden nicht von allein dahinter kommen. Sie sind gut darin, hinter Geheimnisse zu kommen, aber die Berge sind nicht ihr Land.«


  Warvia seufzte. »Das Nachtvolk wird sehr froh sein über eure Antworten. Wir sind weit gereist, um sie zu finden. Ohne Zweifel werden sie bessere Fragen haben als wir.«


  »Und Louis Wu«, sagte Deb. »Oder ist er nur eine Legende?«


  »Wie habt ihr von ihm gehört?«


  »Die Nachrichtenspiegel haben von ihm erzählt. Und Teela auch.«


  »Louis Wu brachte einen Ozean zum Kochen«, sagte Tegger. »Die Städtebauerin Halrloprillalar machte mit ihm Geschäfte und beging Rishathra mit ihm. Es gibt Louis Wu wirklich, aber ist er wirklich auf der anderen Seite dieses Spinnennetzes? Deb, ich brauche Schlaf.«


  »Ja!« stimmte Warvia ihm zu.


  Jennawil verlieh der allgemeinen Überraschung Ausdruck. »Es ist hellichter Tag!«


  »Wir haben die ganze Nacht durch gearbeitet. Atmen bedeutet Arbeit für uns«, sagte Warvia.


  »Lassen wir sie jetzt schlafen«, entschied Saron. »Wir gehen. Tegga, Waawiaah, werdet ihr aufstehen, wenn das Nachtvolk erwacht?«


  Tegger konnte kaum noch klar denken, geschweige denn die Augen offen halten. »Ich hoffe doch«, sagte er.


  »Hinter dieser Tür findet ihr zu essen. Flup, wir haben ganz vergessen – was eßt ihr eigentlich?«


  »Frisch getötetes Fleisch«, antwortete Warvia.


  »Hinter diesen kleinen Türen … nein, vergeßt es. Skreepu wird euch etwas jagen. Schlaft gut.« Die Schüttbergler verließen den Raum.


  


  Sie mußten natürlich nachsehen, was sich hinter den kleinen Türen verbarg, und das ließ die gesamte Wärme aus dem Raum. Hinter den kleinen Türen lagerte Nahrung für Gäste: Pflanzen und abgelagertes Fleisch; nichts, das Rote Herder hätten verdauen können.


  Durch breite Lücken in der Holzwand, die Räuber von der Nahrung abhalten sollte, sah die verschneite Landschaft zu ihnen herein – und die eisige Kälte, die das Essen frisch hielt.


  Warvia und Tegger kuschelten sich zwischen den Fellen aneinander. Sie hatten ihre Kleidung zum Auslüften abgelegt. Es war warm genug, doch Tegger spürte die Kälte an der Nase. Er hörte die Geräusche hinter der Wand zum Flur, wo die Schüttbergler sich in ihre Pelze hüllten.


  Er war schon fast eingeschlafen, als Warvia sagte: »Wisper würde bessere Fragen stellen.«


  »Wisper war nur meine Einbildung«, erwiderte Tegger.


  »Meine auch. Wisper hat mich Dinge gelehrt …«


  »Was?«


  Warvia flüsterte Tegger ins Ohr. »Sie war bei uns, als wir mit dem Luftschlitten flogen. Sie hielt sich unter dem Prärieschoner versteckt. Sie erzählte mir von Geschwindigkeit, damit ich die Angst vor unserer Geschwindigkeit verlor. Sie hält sich verborgen, Tegger. Ich will nicht, daß uns das Netz hört.«


  Sie hatten das bronzefarbene Netz gegen eine Wand gelehnt. Von dort aus konnte es den gesamten Raum überblicken. Tegger mußte lachen.


  »Wenn das Netz nichts weiter als ein Stück Mauer ist …«


  »Dann werden wir alle wie große Dummköpfe dastehen.«


  »Wie sieht Wisper denn aus?«


  »Ich habe sie nie gesehen. Vielleicht hat sie als Wegegeist überhaupt keinen Körper.«


  »Und was hat sie dich gelehrt? Nein, laß uns später darüber reden. Wir schlafen jetzt besser.«


  »Warum hast du gesagt, wir würden kein Rishathra ausüben? Liegt es an ihrem Aussehen?«


  »Nein. Sie sind nicht fremdartiger als das Sandvolk auch. Ich habe mich in Jennawils Armen gesehen und dabei gehechelt wie ein Fisch auf dem Trocknen …«


  Warvia lachte amüsiert in sein Ohr.


  »Dann fiel mir ein, daß sie mit, nein, für das Imperium der Ghoule sprechen. Wir würden berühmt werden. Willst du dich nicht eines Tages irgendwo niederlassen, wo kein Roter Herder von zwei Roten gehört hat, die mit jeder Spezies unter dem Bogen Rishathra ausgeübt haben?«


  »Das haben wir doch gar nicht.«


  »Geschichten wachsen beim Erzählen. Und die Ghoule sind begabte Erzähler. Die Schüttbergler sind ihr Sprachrohr. Und du und ich, wir haben das größte Vampirnest unter dem gesamten Bogen zerstört.«


  »Ja.«


  »Du hast gedacht …?«


  »Sie sind unerfahren in dieser Hinsicht. Sie haben bisher nur mit Leuten Rishathra gehabt, die aussehen wie sie selbst. Liebster, würdest du sie nicht gerne Rishathra lehren? Und wenn es nur ein einziges Mal wäre?«


  Sie schliefen ein.


  


  


  KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


  LOVECRAFT


  


  


  Die Sonde kippte über, stieg mit zehnfacher Erdbeschleunigung steil in den Himmel und näherte sich dem oberen Rand des Randwalls. Die blaue Helligkeit verschwamm, dann war sie verschwunden. Die Sonde schwebte über dem Randwall.


  Er wirkte schmal. Die Sonde stieg noch ein paar hundert Fuß höher, dann überquerte sie die gewaltige Mauer. Ein Stoß aus dem Fusionsantrieb hielt ihren Rücksturz auf und brachte sie auf Kurs ins schattige Schwarz an der Rückseite einer Mauer, die bis in den Himmel zu reichen schien.


  Die Sonde wurde langsamer. Schwebte an Ort und Stelle. Dann spuckte sie etwas aus.


  Ein fraktales Fenster legte sich über die anderen bereits geöffneten. Es zeigte die Sonde, die auf einer indigofarbenen Flamme schwebte. Dann drehte die Sonde ab, und im Fenster waren nur noch Sterne sichtbar.


  »Ich werde ein Web-Auge unterhalb des Randwalls plazieren«, sagte der Hinterste.


  »Wir brauchen eins auf der Unterseite. Setz dort eins hin«, befahl Bram.


  »Aye, aye«, sagte der Hinterste. Doch er unternahm nichts.


  »Hinterster!«


  »Die Sonde hat bereits ihre Befehle. Motoren aus. Rotation. Ich will eine Rundumsicht.«


  Die Sonde drehte sich im Fallen. Das Bild im Fenster drehte sich mit: der Randwall, die grelle Sonne, Sterne … ein silberner Faden schimmerte vor dem sternenübersäten Schwarz des Weltraums unter der fallenden Sonde.


  »Das da!« sagte Louis. »Siehst du es? Du mußt die Antriebe zünden, oder wir werden es treffen.«


  »Antriebe, aye, aye«, sagte der Hinterste. Ein Akkord aus Holzblasinstrumenten. Dann: »Was ist das?«


  »Jedenfalls kein Raumhafensims. Dazu ist es zu schmal.«


  Sie warteten die Verzögerung der lichtschnellen Signale ab.


  Der silberne Faden wurde größer und deutlicher. Jetzt schien er ein silbernes Band aus lauter Gliedern zu sein, wie ein Regenwurm. Elf Minuten …


  Die Rotation hörte auf. Die fraktalen Fenster erzitterten; die Sonde beschleunigte. Gestreutes Röntgenlicht flammte auf.


  Im Holofenster hell wie eine Nova.


  Louis schlug die Hände vors Gesicht. Er hörte Musik wie aus der Hölle, dann eine Stimme bar jeden menschlichen Charakters: »Mein Treibstoffsammler ist zerstört!«


  Brams Stimme blieb kühl.


  »Meine Sorge gilt mehr dem Feind, der auf uns gefeuert hat.«


  »Man hat uns herausgefordert! Gebt mir eine Waffe und schickt mich hindurch!« Ein wildes Fauchen, voll blinder Wut. Akolyths Vorstellung von einem Ablenkungsmanöver? Oder sind wir zusammen mit einem verrückten Kzin eingesperrt?


  »Laß mich in meine Kabine zurück«, flehte der Hinterste. »Ich muß sehen, was noch funktionsfähig ist.«


  »Was soll noch funktionsfähig sein? Deine Sonde ist zerstört worden. Man hat uns angegriffen. Wir sind entdeckt. Könnte ein Angreifer so rasch reagieren, oder war es ein Protektor?«


  »Wenigstens die Stepperscheibe sollte sicher sein.«


  Louis öffnete die Augen. »Wieso das?«


  »Ich bin schließlich kein Dummkopf«, plärrte der Puppenspieler. »Ich habe eine Transitionsverbindung geöffnet, als die Sonde den Randwall überquerte. Egal, ob Plasmastrahl, kinetische Waffen oder was auch immer, es ist geradewegs hindurchgegangen.«


  »Hindurch wohin?« Louis blinzelte. Er sah noch immer Sterne vor den Augen.


  »Ich habe sie mit der Scheibe auf dem Mons Olympus verbunden.«


  Louis mußte lachen. Es war wahrscheinlich zu viel erhofft, daß die Marsianer gerade in dem Augenblick damit beschäftigt waren, ihnen eine neue Falle zu stellen, in dem die Stepperscheibe einen Strahl sonnenheißen Plasmas über sie ausspuckte, aber der Einfall des Hintersten …


  Schwere Klauen legten sich auf Louis’ Schultern. Der Geruch von warmem rohem Fleisch blies ihm ins Gesicht: »Wir befinden uns im Krieg, Louis! Das ist nicht die Zeit für Ablenkungen!«


  Ablenkungen. Stet. »Akolyth, geh und zieh deinen Druckanzug über. Bring mir meinen Anzug mit, und einen Web-Augen-Sprayer. Außerdem meinen Stapel Antigravpaletten, wo auch immer Bram ihn … Bram?«


  »Im Speisesaal an Bord der Hidden Patriarch«, sagte Bram.


  »Hinterster, schick ihn zuerst dorthin. Bram, gib ihm Waffen. Falls wir eine funktionierende Stepperscheibe beim Wrack der Sonde haben, dann sollten wir sie gefälligst auch benutzen!«


  »Geh!« befahl Bram.


  Der Hinterste rasselte/klingelte/gongte. Akolyth trat auf die Scheibe und war verschwunden. Der Hinterste trat auf die Stelle, wo der schwere Granitblock gelegen hatte, und war ebenfalls verschwunden. Er kam in seiner Kabine wieder hervor, und seine Mundwerkzeuge leckten über etwas, das aussah wie ein Alienschachspiel, aber wahrscheinlich eine Art virtueller Tastatur darstellte. Einer seiner beiden Köpfe hob sich und sagte: »Wir haben eine Verbindung. Die Stepperscheibe arbeitet noch.«


  »Probier den Web-Sprayer«, befahl Bram.


  »Und was soll ich besprühen?«


  »Vakuum.«


  Elf Minuten später wurde das dunkle Holofenster wieder hell: Ein sich langsam um mehrere Achsen drehender Sternenhimmel. Louis stellte sich ein durch das Vakuum taumelndes Web-Auge vor – taumelte die Sonde ebenfalls? –, das langsam von der Sonde wegdriftete.


  Und während der Protektor sich über den Kzin Gedanken machte und versuchte, den Puppenspieler und alle vier Holofenster gleichzeitig im Auge zu behalten, beugte sich Louis über die Stepperscheibe und hob den Rand an.


  Ein winziges Hologramm aus leuchtenden Stäbchen flackerte direkt über der Scheibe auf: Das Netzwerk aus Stepperscheibenverbindungen. Ein größeres Hologramm hätte ihn verraten, doch der Hinterste hatte sich darum gekümmert. Louis tastete rasch ein paar Befehle ein und schob den Rand wieder in seine ursprüngliche Lage zurück.


  »Siehst du etwas?«


  »Hinterster, würdest du mir bitte erklären, wie um alles unter dem Bogen wir das bis jetzt übersehen konnten?«


  Bram und der Hinterste hatten sein Tun so sicher wie das Tanj nicht bemerkt. Louis drehte sich wieder um.


  Durch das im freien Fall taumelnde Web-Auge betrachtet war der silberne Faden zu einem silbernen Band mit hochgezogenen Seiten geworden, eine flache Schale, die einer Miniaturringwelt nicht unähnlich war. Über der Schale waren schlanke Toroide sichtbar.


  Ganz ohne Zweifel handelte es sich um das Transportsystem: die Maglevbahn, die sich über ein Drittel des Ringweltumfangs hinzog. Teela Browns Reparaturmannschaft mußte sie über den Rand nach draußen verlegt haben.


  »Nun, ich für meinen Teil habe den Randwall seit mindestens einem halben Jahr nicht mehr gesehen«, sagte Louis.


  »Wir hätten ihn besser im Auge behalten sollen«, gab der Hinterste zu.


  Die silberne Magnetschienenkonstruktion raste vorüber. Dann waren nur noch Sterne zu sehen. Das taumelnde Web-Auge befand sich unter dem Boden der Ringwelt und fiel in den freien Weltraum.


  »Ich hätte es mir denken sollen«, sagte Louis. »Du auch, Bram. Womit sonst hätte Teelas Mannschaft die zurückgewonnenen Korrekturtriebwerke bewegen sollen?«


  »Die Endstation befindet sich weit spinwärts, wahrscheinlich auf einem Raumhafensims. Wir sind am falschen Platz, wenn wir hier nach einer Fabrikationsanlage suchen.«


  Ein Stapel von Frachtpaletten materialisierte. Auf der obersten lagen Louis’ Druckanzug und ein Web-Sprayer. Louis schob die schwebende Masse mit der Schulter beiseite, damit der Kzin Platz genug hatte, um hereinzukommen.


  Akolyth materialisierte in voller Montur: ein Druckanzug aus konzentrischen transparenten Ballons mit einem Helm, der aussah wie ein Goldfischglas. Er schob den Helm nach hinten und erkundigte sich: »Sind wir soweit?«


  Louis deutete auf den taumelnden Sternenhimmel. »Du willst ja wohl nicht dorthin springen, oder?«


  Unerwartet meldete sich der Hinterste zu Wort: »Die Verbindung ist noch immer offen. Die Scheibe auf der anderen Seite bewegt sich nicht mehr.«


  »Was …?« fragte Louis.


  »Mit einer Plasmaflamme beschossen und tausend Meilen tief abgestürzt, und sie arbeitet noch immer? Unmöglich!« rief Bram.


  Louis nahm den Web-Sprayer von seinem Frachtpalettenstapel. »Versuchen wir’s.«


  Köpfe wandten sich zu ihm um. Sie verstanden nicht. »Ich will versuchen, ein Web-Auge durch die Stepperscheibenverbindung zu sprayen«, erklärte Louis. »Haltet mich fest. Wir werden sehen, wo sie aufgeprallt ist.«


  Louis sprühte ein bronzefarbenes Netz auf die Stepperscheibe, und sie sahen zu, wie es verschwand.


  Sie warteten. Akolyth nutzte die Zeit, um eine Dusche zu nehmen. Fünfunddreißig Grad den Bogen hinauf: Fünfeinhalb Lichtminuten Transitdauer, und noch einmal die gleiche Zeit wieder zurück, bevor sie etwas sehen konnten. Transferkabinen arbeiteten nur mit Lichtgeschwindigkeit, und für Stepperscheiben galt offensichtlich das gleiche.


  »Signal«, sagte der Hinterste, und sein zweiter Kopf mit dem Mundwerkzeug tastete einen Befehl. Ein fünftes Fenster erschien mitten im Raum.


  Sie blickten auf Sterne und das dunkle Band des Randwalls. Ein unscharfer Umriß in einer Ecke des Fensters war vielleicht die Sonde oder das, was noch von ihr übrig war. Ein trauriger Anblick – doch die Sonde schien nicht zu stürzen. Sie war auf einem vergleichsweise winzigen Ziel gelandet: auf dem Strang der Maglevbahn.


  »Akolyth, nimm den Sprayer«, sagte Bram. »Geh hindurch. Spray uns eine Kamera dorthin. Vielleicht können wir etwas Interessantes sehen. Komm sofort wieder zurück und erstatte Bericht. Warte nicht ab, ob du eine Gefahr siehst. Wir wissen bereits, daß dort draußen Gefahr lauert.«


  Es geht zu schnell. Louis hatte eben erst angefangen, seinen Druckanzug überzustreifen. Akolyth würde verschwunden sein, bevor er soweit war. »Warte«, sagte er. »Bram, du mußt ihm eine Waffe mitgeben!«


  »Gegen Protektoren, die bereits auf ihn warten? Ich halte es für klüger, wenn er offensichtlich unbewaffnet erscheint. Akolyth, geh jetzt.«


  Der Kzin entmaterialisierte.


  Louis schloß die letzten Verschlüsse seines Druckanzugs. Sie hatten elf Minuten, bis sie mehr erfuhren.


  Glaubte Chmeee allen Ernstes, ein alter Mann wie Louis Wu könnte einen elf Jahre alten Rowdy von Kzin im Zaum halten und beschützen?


  Vier Minuten seit Akolyths Verschwinden, und das Bild änderte sich.


  Sie sahen einen undeutlichen dunkelblauen Schatten, der sich entlang der verschwommenen Ränder des Fensters bewegte und die Sonde in aller Gemütsruhe inspizierte. Dann war er mit einem Mal klar und deutlich und ganz nah: Ein eleganter Alien in einem Druckanzug, und unter einem transparenten Helm ein fast dreieckiges Gesicht mit einem Mund, der nur aus Knochen zu bestehen schien. Eine einzelne Fingerspitze näherte sich dem Objektiv und fuhr über Konturen, die Louis nicht sehen konnte. Das Alien hatte das Web-Auge entdeckt.


  Es fuhr schnell wie der Blitz herum, und doch reichte es nicht. Etwas noch Schnelleres, Schwarzes griff an und war wieder weg, bevor das elegante Alien reagieren konnte.


  Sein Druckanzug war an der Seite aufgerissen. Es riß eine Waffe hoch, die wie ein altmodischer chemischer Raketenmotor aussah. Violettweißes Feuer schoß auf den Angreifer zu. Der Schuß schien daneben gegangen zu sein. Das elegante Alien verfolgte den Angreifer, während es mit einer Hand versuchte, den Riß in seinem Anzug zu dichten, und mit der anderen erneut die Waffe abfeuerte. Eine geisterhafte Spur von Kristallen entwich dem Leck.


  »Das war Anne«, sagte Bram.


  »Wer war Anne?«


  »Der Angreifer, Louis. Beide waren Vampir-Protektoren, aber ich weiß, wie Anne sich bewegt.«


  »Wie können wir Akolyth warnen?«


  »Überhaupt nicht.«


  Louis bemerkte, daß er mit den Zähnen knirschte. Akolyth war nirgendwo: Ein Signal, ein Energiequant, ein Partikel, der sich mit Lichtgeschwindigkeit zu einem Ort bewegte, an dem ein Protektor einen anderen getötet hatte und auf weitere Opfer wartete.


  »Deine Teela war zu vertrauensselig«, sagte Bram. »Sie machte einen Vampir zum Protektor, und dieser eine muß andere seiner Spezies verwandelt haben, bevor Teela ihn töten konnte. Anne und ich gehören zu einer anderen Vampirspezies als jener dort.«


  »Signal«, meldete der Hinterste und bewegte seine Mundwerkzeuge. Jetzt hatten sie zwei Fenster auf dem Maglev-Transportsystem.


  Akolyth war eingetroffen. Er hatte ein Web-Auge auf … Louis wußte nicht, was es darstellen sollte. Der Kzin hatte ein Web-Auge auf irgendetwas über seinem Kopf gesprüht. Nirgendwo ein Zeichen von einem zweiten Eindringling. Die Sonde war direkt hinter dem Kzin. Sie sah halb geschmolzen und übel zugerichtet aus und blockierte die Maglev-Schiene.


  Irgendein Protektor würde kommen und die Blockade beheben müssen.


  Akolyth, verschwinde endlich wieder!


  Die Maglev-Schiene zog sich bis in die Unendlichkeit. Sie war vielleicht zweihundert Fuß breit und schien geometrisch vollkommen gerade zu sein.


  Akolyth drehte sich langsam um seine eigene Achse, während er die Umgebung in sich aufnahm. Er sprayte ein weiteres Web-Auge, dann schwebte er zur Stepperscheibe zurück und war verschwunden.


  Der Hinterste meldete: »Er ist entmaterialisiert.«


  »Schön. Und wo kommt er heraus?«


  »Meinst du vielleicht, ich würde riskieren, daß Fusionsplasma in meiner Kabine materialisiert?«


  »Wo kommt er heraus? Wohin hast du ihn geschickt?« Der Hinterste antwortete nicht, und Louis wußte Bescheid. »Doch nicht zum Mons Olympus, du Vaterlandsverräter?«


  Er stürzte auf die Stepperscheibe zu, hielt inne und drehte sich statt dessen zu seinem Stapel Frachtpaletten um. Er fädelte eine Leine durch die Handgriffe und von dort aus durch die Schlaufen seines Werkzeuggürtels: Der Sicherheitsgurt des armen Mannes. »Chmeee wird mir die Ohren abbeißen und die Eingeweide herausreißen!« Er ließ die Paletten hochschweben und schob sie auf die Stepperscheibe zu.


  Einen Augenblick später befand er sich im All. Der Horizont bestand zur einen Hälfte aus Sternen, zur anderen war er schwarz.


  Silbernes fraktales Geflecht unter seinen Füßen und Sterne, die hindurchschimmerten.


  Es war wunderschön.


  Louis blickte zu beiden Seiten am Schienenstrang der Maglevbahn entlang. Es schien alles friedlich. Nichts regte sich.


  Ein silbernes Spitzengeflecht. Wo hatte er diese Art von fraktalem Muster schon gesehen? Er hatte eigentlich erwartet, daß die Schienenkonstruktion massiv war, aber man sah die Sterne durch das Geflecht hindurchschimmern.


  Ha! Es war die Himmelsleiter, der alte Orbitalaufzug, den sie zu Hause benutzten, um Güter zwischen Erde und Mond hin und her zu transportieren. Die fraktale Konstruktion verteilte die Belastungen besser. Aber dafür war jetzt keine Zeit …


  »Bram, Hinterster! Die Maglevbahn ist ein Flechtwerk. Könnt ihr es sehen? Wenn ich den Sprayer bei mir hätte, würde ich jetzt ein Web-Auge aufsprayen. Wir könnten das Geflecht durchdringen und sehen, was auch immer sich im Schatten der Ringwelt zu verbergen sucht.«


  Sie würden es in fünfeinhalb Minuten hören, vorher nicht. Die Hot Needle of Inquiry war fünfeinhalb Lichtminuten entfernt.


  Ein Tintenklecks zog sich über eine Kante und kam auf Louis zu … eine unförmige Gestalt wie ein schwarz angemalter Sack Kartoffeln. In der Linken hielt sie zwanglos eine schußbereite Waffe.


  Louis betätigte den Hebel, der die Plattform aufsteigen ließ.


  Nichts geschah. Unter ihm befand sich eine Maglev-Schiene, doch der Magnetismus war nicht stark genug, um die Palette anzuheben.


  »Ich blicke direkt in die Mündung einer ARM-Waffe«, sagte Louis. Sie würden ihn empfangen und konnten sich den Rest zusammenreimen. Truppen der ARM mußten auf einem Raumhafensims gelandet und Protektoren in die Arme gelaufen sein.


  Wie aktiviert man eine Stepperscheibe, ohne sie vorher zu verlassen? Ich bin längst tot, wenn die anderen das hier alles hören. Ich hätte ein Orchester mitnehmen sollen … oder eine Aufzeichnung des Befehls.


  Der mörderische Protektor musterte Louis mit einem Blick, als würde ihm der Ring gehören. Er – sie – Anne war eine schlanke Gestalt in einem aufgeblasenen Druckanzug, der für jemand größeren und viel breiteren gedacht war.


  Tief liegende Augen spähten über winzige Displays am Kinn.


  


  Louis entmaterialisierte und stürzte kopfüber durch rotes Licht nach unten.


  Ringsum war roter Fels, und unter seinem Kopf Hunderte von Fuß glatter Lava, die zäh nach unten strömte. Die Frachtpaletten schossen in die Höhe, und Louis hing mit dem Kopf nach unten über rotem Fels. Er spürte, wie sich die Sicherheitsleine löste, und im gleichen Augenblick drehte sich die Palette in aufrechte Lage.


  In Louis’ Schädel drehte sich alles. Sein Gleichgewichtssinn rebellierte, genau wie sein Magen. Sekunden vergingen, bevor er wieder scharf sehen konnte.


  Keine Marsianer in der Nähe.


  Er schwebte über einem glasigen Hang aus Lava, der sich tausend Fuß fast senkrecht nach unten erstreckte, bevor er wie eine Skischanze in die Horizontale überging. Unten am Fuß des Hangs erspähte er einen orangefarbenen Körper: Akolyth in seinem transparenten Raumanzug. Vielleicht hatte er den Sturz sogar überlebt … oder auch nicht.


  Louis wurde klar, daß er keinen Überfall der Marsianer befürchten mußte.


  Dieses Mal hatten sie die Stepperscheibe des Hintersten mit der Oberseite nach unten auf der Unterseite der höchsten vorspringenden Klippe montiert, die sie finden konnten. Dann war der Plasmastrahl, der die Treibstoffsonde des Hintersten zerstört hatte, durch die Scheibe geströmt und hatte alles geröstet, was sich darunter aufgehalten und beobachtet hatte. Der Hang unterhalb der Klippe war geschmolzen und hatte eine glatte Rutsche gebildet.


  Louis landete die Frachtpaletten, löste die Leine und sprang ab.


  Akolyth lag merkwürdig verdreht auf heißem rotem Fels.


  Louis schob die Schulter unter den Kzin. Nicht weit genug. Er zog und zerrte, um unter den schweren Körper zu kommen. Akolyth war eine einzige leblose Masse. Louis spürte, wie sich gebrochene Rippen gegeneinander verschoben.


  Marsgravitation wäre ihm jetzt sehr gelegen gekommen.


  Er spannte die Muskeln in seinen Oberschenkeln, drückte Knie und Rücken durch, grunzte und hob den Kzin an. Einen fast ausgewachsenen männlichen Kzin mitsamt Druckanzug und voller Ausrüstung! Er schaffte es mit Mühe und Not, ihn auf die Frachtpalette zu rollen.


  Louis kletterte hinterher. Band den Kzin fest. Ließ die Frachtpaletten aufsteigen.


  Er benutzte den kleinen Thruster, um sein Fluggerät unter die Stepperscheibe zu manövrieren und stieg weiter auf, bis er sie mit den Schultern berührte.


  Dann hing er zusammen mit dem leblosen Kzin kopfüber in der Hot Needle of Inquiry. Die Stepperscheibe war über ihnen.


  Bram erledigte den Rest: Er drehte die Frachtpalette um, öffnete die Dichtungen, die den Anzug des Kzin verschlossen, und pellte ihn aus der Montur. Der Kzin schlug blinzelnd die Augen auf und blickte Louis an. Ansonsten schien er vollkommen bewegungsunfähig.


  Bram half Louis aus dem Anzug, ließ ihn sich neben den jungen Kzin legen und untersuchte ihn ebenfalls. Es tat weh. »Du hast dir ein paar Muskeln gezerrt und ein paar Sehnen überanstrengt«, stellte der Vampir-Protektor fest. »Du mußt in den Autodoc, aber der Kzin benötigt ihn dringender.«


  »Er zuerst«, entschied Louis. Was sollte er Chmeee sagen, wenn Akolyth starb?


  Bram hob den Kzin ohne sichtbare Anstrengung hoch, rollte ihn in die Maschine und schloß den Deckel. Seltsam, dachte Louis. Hatte Bram vielleicht auf seine Erlaubnis gewartet?


  Nein, gar nicht seltsam. Allmählich holten die Schmerzen Louis ein. Es war beinahe unerträglich. Louis durfte sich nichts anmerken lassen. Er war ein Hominide, im Gegensatz zu Akolyth. Vielleicht mußte sich ein Protektor tatsächlich die Erlaubnis eines Brüters einholen, um einen Alien als ersten zu heilen.


  Bram hob ihn auf und legte ihn in einer gleitenden, sanften Bewegung auf die Frachtpalette. Schmerz durchzuckte Louis, raubte ihm den Atem, verwandelte seinen Schrei in ein Stöhnen. Bram zerrte Leitungen und Schläuche aus Teela Browns Medikit. »Viele der Reservoirs hier müssen nachgefüllt werden, Hinterster«, sagte er. »Kann deine größere Maschine Medizin herstellen?«


  »Die Küchenautomatik besitzt ein pharmazeutisches Menü«, lautete die Antwort.


  Die Wände an Steuerbord und Backbord schimmerten in orangefarbener Glut.


  In einem anderen Holofenster sah Louis einen schwarzen, unförmigen Umriß, der über den Rand der Maglev-Schiene rollte. Dann nichts mehr, bis auf einen silbernen Strang, der schnurgerade in die Unendlichkeit führte.


  Der Schmerz ließ nach. Louis wußte, daß er bald das Bewußtsein verlieren würde.


  Er spürte schlanke, knubbelige Arme, die ihn packten. Harte Fingerspitzen drückten hier und dort, testeten, diagnostizierten: Eine Rippe sandte neue Schmerzwellen durch seinen Körper, dann wurde es erträglicher. Seine Wirbelsäule knackte, dann ein weiteres Mal tiefer unten im Lendenbereich, ein Hüftgelenk, das rechte Knie.


  Nahe an seinem Ohr hörte er Bram. Der Protektor sprach, allerdings nicht an Louis gewandt. »Das Nachtvolk hat einiges an Mühen auf sich genommen, um uns ein Schüttberglerdorf zu zeigen. Eines von Zehntausenden. Warum?«


  Der Hinterste erwiderte: »Hast du nicht gesehen, wie …« Dann war Louis eingeschlafen.


  


  


  KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


  DIE PASSAGE


  


  


  »Spürst du das?«


  »Ja«, sagte Warvia.


  Der Raum erzitterte. Eine kaum spürbare Vibration in den umgebenden Wänden und dem Felsboden darunter.


  Die Fahrt auf den merkwürdigen Vehikeln hatte sie schwindlig und orientierungslos zurückgelassen, doch sie hatten Stunden des Schlafs gehabt, um sich davon zu erholen. Das hier war etwas anderes. Tegger hatte es zuerst gar nicht bemerkt. Und jetzt waren Warvias Atem und die schwachen Vibrationen die einzigen Sinneswahrnehmungen in einem dunklen, lautlosen Raum.


  »Hast du irgendeine Idee …?«


  »Schlick vom Meeresboden. Er donnert auf den Berggipfel, und wir spüren es sogar hier unten noch.«


  Tegger starrte sie in der Dunkelheit an.


  »Rohre pumpen ihn auf der Rückseite des Randwalls nach oben. Er fällt fünfzig Tagesmärsche tief von der Spitze des Randwalls herab«, fuhr sie fort. »Er fällt auf alle Schüttberge herunter. Die Schüttberge bestehen daraus. Ohne die Pumpen würde der gesamte Boden unter dem Bogen irgendwann in die Ozeane abrutschen. Wisper hat mir das alles erzählt.«


  »Du hast mehr von Wisper erfahren, als er mir jemals verraten hat.«


  »Ich frage mich, wo sie jetzt steckt.«


  »Sie?«


  Finger streichelten seine Wangen. »Ich rate nur. Ich habe sie gefragt, doch sie wollte es nicht sagen. Weißt du eigentlich, wie man den Schlick vom Meeresboden nennt?«


  »Wie?«


  »Flup.«


  Tegger lachte lauthals auf. »Was? Du meinst, die ganze Zeit über – Flup, jeder, den ich kenne, meint zu wissen, was Flup bedeutet. Vom Meeresboden?«


  »Der ganze Berg besteht daraus. Der Druck verwandelt den Flup in Fels …«


  Weißes Licht durchflutete das Zimmer. Eine Stimme sagte: »Hallo …«


  Sie sprangen aus dem Bett und schlüpften in ihre Pelze.


  Ihre Gastgeber hatten ihnen Felle ähnlich dem von Saron dagelassen, irgendein grüngepunktetes Faultier mit einem merkwürdigen Kopf. Warvia sah außergewöhnlich hübsch darin aus.


  Warvia hatte andere Sorgen. Sie flüsterte: »Das war kein Schüttberglerdialekt …«


  »Hallo? Ich bin Louis Wu. Können wir reden?«


  Tegger blinzelte wegen der schmerzhaften Helligkeit. Einzelheiten waren nicht zu sehen, doch er konnte die Gestalt eines Mannes erkennen und dahinter etwas Merkwürdiges.


  »Du bist in unsere Privatsphäre eingedrungen«, sagte Tegger.


  »Ihr habt nicht geschlafen. Das Beobachtungsgerät, das ihr so lange mit euch herumgetragen habt, gehört uns. Wollt ihr jetzt reden, oder sollen wir uns ein andermal wieder melden?«


  Irgendjemand klopfte am Holz neben der Tür aus Tierhaut. »Tegga? Waawiaah?«


  »Flup! Kommt herein!« rief Tegger.


  Jennawil und Barraye schoben sich durch den Vorhang, und mit ihnen kam ein Geruch nach frischem Blut ins Zimmer. »Wir hörten Stimmen«, sagte die junge Frau. »Sonst hätten wir das hier im Flur für euch zurückgelassen. Es ist ein Gwill. Skreepu hat es für euch gefangen.«


  Das Gwill war eine große Fledermaus. Sein Schwanz zuckte noch.


  »Ihr kommt zur rechten Zeit«, sagte Tegger. Er hob das Gwill hoch. Seine Haut fühlte sich hart und gepanzert an. Sie würden es häuten müssen. In das grelle Leuchten des Web-Auges und zu den Monstern darin sagte er: »Du sprichst zu Jennawil und Barraye vom Schüttbergvolk. Sie wissen, was wir nur raten können. Jennawil, Barraye, darf ich euch Louis Wu vorstellen?«


  


  Louis döste mit dem Kinn auf dem portablen Autodoc und hörte sich selbst reden: »Hallo … Hallo? Ich bin Louis Wu. Können wir reden? Das hier sind meine Gefährten Bram und der Web-Bewohner. Wir haben bis jetzt geschwiegen, weil es Feinde gibt.«


  »Wir sind Tegger und Warvia«, antwortete eine dünne hohe Stimme. Louis öffnete träge die Augen und erkannte die rothäutigen Vampirjäger wieder. »Warum brecht ihr ausgerechnet jetzt euer Schweigen?«


  »Wir haben Fragen.«


  Das war Louis’ Stimme, schön, aber sie stammte vom Hintersten.


  Ein Schüttbergler sagte: »Wir sollen euch die Passage nach draußen und den versteckten Spiegel zeigen, genauso wie alles andere, was euch interessiert.«


  »Danke sehr. Seid ihr darauf gefaßt, durch die Passage zu gehen?«


  Jennawil wich schockiert zurück. »Nein! Dort gibt es Vishnishtee …« Der Translator zögerte einen Augenblick, bevor er übersetzte: »… Zauberer. Sie gehen durch die Passage ein und aus.«


  Louis beschloß, weiter zu schweigen. Er fühlte sich angeheitert und albern, und Schmerz lauerte, sobald er daran dachte. Er würde nichts Sinnvolles von sich geben, und was sollten die Roten und die Schüttbergler denken, wenn sie zwei verschiedene ›Stimmen‹ von Louis Wu hörten?


  Der Hinterste sagte: »Was wißt ihr über Protektoren?«


  »Von zwei verschiedenen Arten sind sie. Protektoren von unserer Art schützen das Schüttbergvolk, doch sie gehorchen den Protektoren aus der Ebene …«


  »Können wir mit einem eurer Protektoren reden?«


  »Ich denke nicht. Geheimnisse vor Flachland-Protektoren zu behalten ist fast unmöglich, und Protektoren sind mißtrauisch. Ich kann fragen.«


  »Wird Wisper mit uns reden?« erkundigte sich der Hinterste.


  Wer?


  Die Roten Herder warfen sich verblüffte Blicke zu. »Nein, wird er nicht«, antwortete die Frau entschlossen.


  »Was kannst du uns über Wisper sagen?«


  »Nichts.«


  »Was liegt hinter der Passage?«


  »Gift, glauben wir«, meldete sich Barraye zu Wort.


  »Protektoren tragen Kleidung, die sie von Kopf bis Fuß einhüllt, bevor sie durch die Passage gehen«, erklärte Jennawil. »Sie schaffen große Mengen Werkzeuge und Dinge hin und her. Gerüchte berichten, daß sie dort draußen irgendetwas bauen, etwas Monströses.«


  »Die vereinte Anstrengung des Nachtvolks brachte dein Auge hierher, Louis Wu«, sagte Warvia. »Wenn die Nacht kommt, kannst du mit dem Nachtvolk sprechen.«


  »Wie lange noch, bis es bei euch Nacht wird?«


  »Zwei Zehnteltage«, antwortete Jennawil.


  Die Stimme von Louis Wu sagte: »Wir werden warten.« Dann sang er wie ein Streichquartett.


  »Hast du das gehört, Louis?« erkundigte sich Bram.


  »Zum Teil. Gute Schau, Hinterster. Aber du brauchst eine bessere Maske.«


  »Louis Wu ist Vashnesht. Ein Zauberer. Er bleibt unsichtbar«, erwiderte der Hinterste. »Seine seltsamen Diener sprechen für ihn.«


  »Stet. Wer ist Wisper?«


  »Anne ist Wisper«, erklärte Bram. »Ich habe die Bänder mit den Aufzeichnungen gesehen, auf denen Wisper den Roten führt. Sie nutzte die Mission des Nachtvolks, um ihren Weg zu tarnen.«


  »›Wisper‹ paßt jedenfalls zu ihr«, sagte Louis.


  Der Hinterste wandte sich vom Fenster ab. »Louis, was meinst du? Wo steckt Wisper jetzt? Wird sie eingreifen?«


  Louis beobachtete die Hominiden im Fenster. Er hatte nicht genug Narkotika im Kreislauf, um das Bewußtsein völlig zu verlieren. »Bram, du bist der einzige, der vielleicht erraten kann, was sie vorhat.«


  »Ja.«


  »Ich bin zu groggy zum Denken. Ich glaube, ich will meine Stimme zurück haben.«


  »Wie du wünschst«, sagte der Puppenspieler.


  


  Warvia häutete das Gwill mit einem Messer. »Rote Herder brauchen frisch getötete Beute als Nahrung«, erklärte Tegger. »Vielleicht wird euch vom Zusehen übel.«


  Warvia riß das Gwill in zwei Teile und reichte einen davon ihrem Gefährten. Sie aßen. Das Schüttberglerpärchen schien fasziniert und angewidert zugleich. Tegger überlegte, warum sie noch immer da waren, jetzt, wo das Fenster wieder nur noch ein bronzefarbenes Spinnennetz war.


  Knochen. Mehr war nicht übrig. Tegger blickte Barraye fragend an, und er zeigte auf einen Behälter.


  »Tegga, Waawiaah, wir haben bemerkt, daß ihr erst von Rishathra gesprochen habt, als ihr unter unsere Felle sehen konntet«, sagte Jennawil.


  Aha.


  »Unsere Leute paaren sich nur einmal, und das ist für das ganze Leben«, erklärte Warvia und sah ihren Gefährten an. Eine wortlose Botschaft wechselte zwischen ihnen, und sie fügte hinzu: »Etwas ist mit uns beiden geschehen und hat uns verändert. Aber wir brauchen Rishathra nicht. Was sich geändert hat ist lediglich, daß wir jetzt eine Wahl haben.«


  Tegger hatte darüber nachgedacht. »Barraye, Jennawil – es gibt keine Geschichten über Rote Herder, die Rishathra ausüben. Was, wenn eure sprechenden Spiegel die Geschichte über das gesamte Flachland verbreiten? Wo könnten wir noch leben? Wer würde sich mit unseren Kindern paaren wollen?«


  Die Schüttbergler blickten sich an.


  »Ich habt das Nachtvolk gesehen, Jennawil«, sagte Warvia. »Was, wenn sie erfahren, daß ihr Rishathra mit rothäutigen Besuchern aus der Ebene begangen habt? Was wird das Nachtvolk dann erwarten?«


  Barraye nickte. »Sie würden ebenfalls mit uns Rishathra ausüben wollen. Wie neugierig sind wir, meine Gefährtin?«


  Sie schlug ihm leicht und mit der flachen Hand auf die massive Schulter. Beide lachten. Tegger vermutete, daß es ein Nein bedeuten sollte. »Es ist nicht nur ihre Gestalt. Sie stinken.«


  Barraye streichelte seiner Gefährtin beruhigend über den Leib. »Nun«, sagte er. »Dann müssen wir eben noch ein weiteres Geheimnis hüten.«


  


  Eine amüsante Angelegenheit. Louis beobachtete die Szenerie in verschwiegener Lüsternheit. Eine Show wie diese wäre im Pay-TV auf jedem Planeten des Bekannten Weltraums ein Riesenerfolg, dachte er. Und natürlich wurde alles aufgezeichnet, was das Web-Auge empfing … welche Sinneseindrücke zeichnete es eigentlich auf? Jedenfalls nicht nur visuell und audio. Geruch? Radar für ein besseres Raumgefühl?


  Irgendwann während dieser Überlegungen fiel er in Schlaf.


  Stunden später, wie es ihm schien, wachte er wieder auf und starrte erstaunt auf sein Ebenbild, das über ihm aufragte.


  Nein, nicht sein Ebenbild. Sein Druckanzug. Eckig wie gebrochene Knochen an Stellen, die bei Menschen glatt gewesen wären. Bram schob den Helm in den Nacken und erkundigte sich: »Wie fühlst du dich?«


  »Mir tut alles weh.« Das Medikit verabreichte ihm Infusionen, doch er spürte, daß der Schmerz nur auf eine Gelegenheit zum Aufflackern wartete.


  »Zwei Rippen waren verrutscht. Ich habe sie gerichtet. Keine Knochenbrüche. Du hast deine Muskeln überanstrengt. Deine Bänder sind überdehnt, dein Damm gerissen und eine Bandscheibe war verrutscht, die ich wieder eingerenkt habe. Du wirst von ganz allein mit Hilfe des Medikits wieder gesund.«


  »Warum trägst du meinen Druckanzug?«


  »Aus strategischen Gründen.«


  »Zu kompliziert für meinen winzigen Intellekt? In Ordnung, Bram. Du wirst bemerkt haben, daß wir keine Besucher mehr haben. Wenn du mich endlich von der Maschine befreist, kann die Stimme von Louis Wu auch ein Gesicht zeigen.«


  


  Der Hinterste und Bram standen abwartend zu beiden Seiten und ein wenig hinter Louis. Auf der anderen Seite des Web-Auges kuschelten sich die Roten unter einem Fell zusammen, während die Ghoule die Unterhaltung in die Hand genommen hatten.


  Die Ghoule zitterten sichtlich vor Kälte. Die schlaksige Frau sagte: »Es ist eisig hier. Also gut. Ich bin Trauriges Rohr, und das hier ist Harfner. Kann deine Schachtel meine Worte verstehen?«


  »Ja. Keine Probleme. Woher weißt du von meinem Translator?«


  »Dein Begleiter Tonschmied scheint aufgebrochen zu sein, doch sein Sohn Kazhar erzählte von deinem Besuch in der Stadt der Weber.«


  »Meine besten Grüße an Kazhar. Trauriges Rohr, warum habt ihr zwei Mannsgewichte gegossenen Stein über eine derartige Entfernung transportiert, wenn ihr durch Tonschmied mit mir hättet reden können?«


  Die Ghoule lachten und entblößten viel zu viele Zähne. »Wir hätten mit dir reden können, sicher, aber was hätten wir dir sagen sollen? Der Randwall ist in den falschen Händen? Wir wissen es nicht. Bist du ein Vashnesht?«


  »Protektor«, übersetzte der Translator.


  »Ja«, antwortete Bram.


  Tegger wollte aufstehen, doch Warvia hielt ihn zurück. Die Ghoule waren ebenfalls zusammengezuckt, doch Harfner überwand seine Scheu und redete zu dem Protektor. »Wir wissen genug, um unsere Hilflosigkeit zu begreifen. Es sind Vampir-Protektoren. Sie halten sich das Volk von der Hohen Spitze wie eine Fleischherde. Einige kehren als Protektoren zurück. Die meisten verschwinden einfach und kehren niemals wieder.«


  »Sie reparieren den Bogen«, sagte Bram.


  »Tun sie wirklich mehr Gutes, als daß sie Schaden anrichten?«


  »Im Moment ja. Es sind jedoch zu viele, und sie werden gegeneinander kämpfen, sobald die Reparaturen abgeschlossen sind. Wir hoffen, daß sich dann wieder ein vernünftiges Gleichgewicht einstellt.«


  »Wie wollt ihr uns helfen?«


  »Erzählt uns mehr. Erzählt uns alles, was ihr wißt.«


  Harfner zuckte die Schultern. »Ihr wißt alles, was wir wissen. Das Schüttbergvolk von der Hohen Spitze wird uns mehr zeigen, wenn die Dämmerung kommt.«


  Der Hinterste flötete. Das Fenster schrumpfte und wich in den Hintergrund zurück.


  »Wir warten ab«, sagte er. »Louis, wir haben die früheren Unterredungen aufgezeichnet. Sie wissen einiges über Protektoren und noch mehr über Teela Brown. Oder sollen wir dir ein Ständchen bringen?«


  Bram griff bereits nach dem Instrument, daß er von der Hidden Patriarch hergebracht hatte.


  »Ein wenig Musik zum Essen wäre gar nicht schlecht«, sagte Louis freundlich. »Außerdem bin ich am Verhungern.«


  


  Louis absolvierte ein paar Dehnübungen. Die Anstrengung von Akolyths Gewicht hatte einige seiner Muskeln und Sehnen ernstlich gezerrt oder überdehnt. Brams Behandlung hatte ein wenig geholfen, doch er mußte sich mit Vorsicht bewegen.


  Viele Stunden waren vergangen. Inzwischen bewegte sich das Fenster beim Schüttbergvolk holprig kreisend durch die nächtlich dunkle Berglandschaft. Ein buntgemischter Haufen Hominiden rollte das gestohlene Web-Auge wie ein Rad über die ausgetretenen Pfade des Dorfs. Als sie das Dorf hinter sich ließen und über den Fels bergauf stiegen, fing die Bewegung an, Übelkeit in Louis’ Magen zu erregen.


  Er wandte dem Fenster den Rücken zu und vertraute darauf, daß die anderen ihn schon warnen würden, falls das Web-Auge etwas Interessantes zeigte. Wieso brauchte der Kzin so verdammt lange? Überall im Bekannten Weltraum hätte Louis einen anderen Autodoc benutzen können. Das Medikit tat nicht viel für ihn, außer ihm die Schmerzen zu nehmen. Und er würde es in wenigen Minuten erneut benötigen.


  Vier Schüttbergler trugen das Web-Auge und seine steinerne Rückwand. Sie kletterten in kohlrabenschwarzer Nacht den Berg hinauf. Saron ging vor den Roten Herdern und dem Nachtvolk und zeigte ihnen die Steige, auf denen sie Halt fanden.


  Die Ghoule hatten zuerst beim Tragen helfen wollen, doch sie hatten genau wie Tegger und Warvia ihre liebe Mühe mit der dünnen Luft.


  »Bald wird es hell«, sagte Warvia zu der Ghoulfrau. »Was werdet ihr dann machen?«


  »Man hat uns gesagt, wir könnten in der Passage Unterschlupf finden«, erwiderte Trauriges Rohr.


  So weit oben gab es keine festen Wege mehr, nur noch Trampelpfade, kaum erkennbar auf dem harten Fels und Schmutz. Das Schüttbergvolk bewegte sich durch die steile Landschaft, Meilen um Meilen über der flachen Ebene des Ringweltbodens.


  Spinwärts sah man die heraneilende Terminatorlinie und dahinter das Licht des neuen Tages.


  Unten am Fuß der Schüttberge lag das Land wie eine Reliefkarte vor ihnen; wie die Karte, die die Ghoule vor der Halle der Grasriesen für sie angefertigt hatten, bevor sie gegen das Schattennest gezogen waren. Hätten sie hinuntergeblickt, wäre es ihnen sicherlich aufgefallen. Weiter in der Ferne verschwammen die Einzelheiten im Dunst. Ein silberner Faden, der sich von einem See zum nächsten wand, mochte der Heimatfluß sein, vielleicht aber auch ein anderer Fluß oder etwas gänzlich Verschiedenes.


  Warvia hatte vielleicht diese oder ähnliche Gedanken im Kopf. »Das Land, durch das unsere Roten ziehen«, sagte sie. »Ist es überhaupt groß genug, daß wir es von hier aus sehen können? Werden wir jemals wieder Rote Herder finden?«


  »Das ist nicht das Problem …«, erwiderte Harfner.


  »Unser Volk kennt die Wege der Roten Herder«, sagte Trauriges Rohr. »Man wird euch eine Karte …« Sie verstummte und schnappte nach Luft. »Verzeih mir. Man wird euch mit Hilfe der Nachrichtenspiegel eine Karte zukommen lassen. Ihr werdet ein neues Zuhause finden – genauso schnell, wie ihr hergekommen seid.«


  »Oh? Gut.« Warvia lachte. »Eure Lösung war ja auch ein wenig extrem. So weit wollten wir schließlich gar nicht weg von unserer Heimat.«


  Tegger wollte sich keine Schwäche anmerken lassen, solange Warvia in der Nähe war. Mit schwindender Kraft folgte er Saron. Die alte Frau bewegte sich jetzt langsamer voran. Tegger hörte, wie die anderen Schüttbergler ebenfalls ächzten … aber sie trugen ja auch das massive Web-Auge den Berg hinauf.


  Der Tag kam von spinwärts heran. Als die erste Ecke der Sonne hinter der Schattenblende hervorlugte, zog Harfner zwei Hüte mit gigantischen Krempen aus seinem Gepäck. Allein das Nachtvolk bewegte sich noch im Schatten.


  »Wir sind sicher ganz am Rand von Herdergebiet«, sagte Warvia. »Soweit weg wie nur irgend möglich von den Gerüchten, die sicherlich inzwischen die Runde machen.«


  »Nein, Warvia«, entgegnete Harfner. »Die Roten gehören nicht überall auf dem Bogen zur gleichen Spezies.«


  »Aber ja doch! Natürlich tun sie das!«


  »Wir werben bei den Festen, wo sich unsere Herden kreuzen, unter anderen Stämmen um unsere Gefährtinnen«, sagte Tegger. »Das tun wir schon länger, als irgendjemand zurückdenken kann.«


  »Gute Idee«, sagte Harfner.


  »Aber nicht immer«, sagte Trauriges Rohr. »Du und Warvia, ihr sprecht den gleichen Dialekt …«


  »Ja. Wir gehören beide zu Ginjerofers Stamm. Andere paaren sich mit Söhnen und Töchtern anderer Stämme.«


  »Einige Stämme haben damit aufgehört. Einige ermutigen es nur nicht, so wie Ginjerofers Volk. Tegger, je weiter ihr von eurem alten Stamm fortzieht, desto unwahrscheinlicher wird es, daß eure Kinder Partner finden werden, mit denen sie wiederum Kinder zeugen können. Es würde nicht so viel ausmachen, wenn ihr euch nicht für euer ganzes Leben binden würdet.«


  »Flup!« flüsterte Tegger.


  Etwas blitzte ihnen entgegen, als sie um einen Vorsprung aus brüchigem Fels kamen.


  Tegger hatte sich vorzustellen versucht, wie die Spiegel aussehen mochten. Und jetzt sah er es nicht. Statt dessen sah er sich selbst, zusammen mit Warvia, den Ghoulen, den Schüttberglern, dem Himmel und dem Randwall. Ein Spiegel war ein flaches Fenster, der einem das zeigte, was hinter dem Betrachter war. Dieser Spiegel war so hoch wie ein Mann der Roten und dreimal so breit.


  Sie stellten das Web-Auge mit seiner steinernen Rückwand vorsichtig in Position, direkt vor den Spiegel. Saron und die Männer gingen zu den Rändern, und das Nachtvolk schloß sich an.


  Harfner begann mit erhobener Stimme zu sprechen. Er spuckte die Konsonanten förmlich aus, als spräche er vor einer größeren Menge.


  Die Schüttbergler neigten den Spiegel vor und zurück. Er war auf Scharnieren montiert. Jennawil stand hinter Tegger und zeigte am Randwall entlang.


  Auf den nächsten benachbarten Schüttberg.


  Ein helles Licht blinkte irgendwo auf seiner Flanke, wurde heller und dunkler, je nachdem, wie die Männer den Spiegel bewegten.


  »Wie funktioniert das?« fragte Tegger.


  Jennawil lachte. »Aha! Das Nachtvolk hat euch also doch nicht alles verraten! Sonnenspiegel übertragen einen Kode, den nur das Schüttbergvolk und das Nachtvolk kennen. Sie verbreiten Nachrichten zwischen den Bergen oder vom Flachland nach hier oben und wieder zurück.«


  Das erklärte so einiges. Die Ghoule hatten immer zu viel über das Wetter gewußt, über das Schattennest oder das bronzene Spionageauge von Louis Wu.


  Die vier Männer nahmen das Auge wieder auf. »Um diesen Felsvorsprung herum«, sagte Saron. »Und dann weiter nach oben.«


  


  »Trauriges Rohr und ich, wir haben uns über euer Problem unterhalten. Ich glaube, wir haben eine Lösung gefunden«, sagte Harfner.


  Tegger hatte ebenfalls nachgedacht. »Es ist, als würde man zwischen zwei Bullen zerquetscht. Wenn wir uns zu weit entfernen, bringen wir Unglück über unsere Kinder. Wenn wir uns zu nah an Ginjerofers Stammesroute niederlassen, werden uns die Geschichten über uns selbst verfolgen.«


  »Wir erregen zu viel Verdacht«, sagte Warvia. »Wir sind zu leicht wiederzuerkennen. Sobald Besucher von den Vampirjägern erzählen, die Rishathra gelernt haben, wird jeder wissen, daß wir gemeint sind.«


  Harfner grinste über das ganze Gesicht. »Angenommen, es gäbe eine alte Sage«, fing er an. »Vor langer, langer Zeit waren alle Hominiden monogam. Kein Mann blickte eine Frau an, die nicht seine eigene war, und sie blickte keinen anderen Mann an. Jedes Mal, wenn sich Hominiden begegneten, gab es Krieg.


  Dann kamen zwei Helden vorbei, die erkannten, daß die Hominiden auch anders leben konnten. Sie erfanden das Rishathra und beendeten auf diese Weise einen Krieg. Sie verbreiteten es wie Missionare …«


  »Harfner, gibt es tatsächlich eine solche Legende?« kreischte Warvia.


  »Noch nicht.«


  »Oh.«


  »Das Nachtvolk ist wählerisch, was die Wesen anbetrifft, zu denen es spricht. Aber glaubt nicht, daß wir verschwiegen wären. Ihr habt die Sonnenspiegel gesehen. Das ist unsere Stimme. Ihr wißt, daß jeder Priester wissen muß, wie er sich seiner Toten zu entledigen hat. Jeder Priester muß mit uns reden.«


  Der Weg war von Minute zu Minute steiler geworden, und alle rangen jetzt nach Luft. »Wir können die Geschichte von verschiedenen Ursprüngen aus verbreiten«, sagte Trauriges Rohr. »Nur die ältesten Frauen und Männer werden sich an die Legende erinnern. Die Legende berichtet von zwei Helden ihrer eigenen Spezies, die das Rishathra erfanden und einen Krieg beendeten, und sie berichtet weiterhin, daß ihre eigene Spezies seit jenem Tag Rishathra praktiziert hat. Die Einzelheiten variieren von Spezies zu Spezies. Wenn eine Geschichte auftaucht, in der zwei Rote die Helden sind, die durch Rishathra Verbündete gewannen, um ein Nest der Vampire auszurotten …«


  »Es ist nur eine Geschichte.« Tegger lachte. Allmählich fing er an zu glauben, daß es funktionieren könnte. »Nur eine Geschichte. Was meinst du, Warvia?«


  »Vielleicht«, entgegnete sie. »Vielleicht. Sie ist zumindest einen Versuch wert. Wir können lügen, Liebster, solange wir uns nicht gegenseitig anlügen.«


  


  Ein Felsbrocken, so groß wie das größte Haus der Städtebauer, war in der Mitte senkrecht auseinander gebrochen. Die Schüttbergler führten die Prozession durch den entstandenen Spalt. Farbige Streifen zogen sich durch das Felsgestein. »Das war Eis«, erklärte Deb. »Wasser dringt in den Fels ein. Es gefriert, schmilzt und gefriert erneut.«


  Ein eisiger Wind pfiff durch die Spalte und biß in jedes noch so kleine Stück ungeschützter Haut. Er trieb ihnen die Tränen in die Augen. Tegger ging blind.


  Er fühlte den Weg mehr, als daß er ihn sehen konnte, und folgte Warvia, obwohl auch sie die Augen geschlossen hielt.


  Eine schwere Hand auf seiner Brust hielt ihn auf. Er blieb stehen und öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen.


  Sie waren endlich angekommen. Ein Platz, wo sie sicher waren vor dem Wind: Ein Felstunnel in den Berg hinein. Aber sie waren noch in der Spalte stehen geblieben, und der Eingang des Tunnels war kaum sichtbar. Er lag ein Stück höher am Ende eines Geröllhangs, der sich am Ende des Spalts erstreckte.


  Zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, sprach Barraye: »Tegga, das ist kein Unterschlupf.«


  »Warum nicht?« erkundigte sich Tegger. »Monster?«


  »Ja. Vishnishtee.«


  Sie stellten das Web-Auge auf die Kante und richteten es so aus, daß es auf den Eingang des Tunnels zeigte. Barraye war wieder verstummt. »Louis Wu, kannst du etwas sehen?« fragte Saron.


  Das Bronzenetz antwortete. »Ja. Gerade so. Wie tief geht es hinein?«


  »Wir glauben, das ist die Passage durch den Berg. Keiner von uns ist jemals ganz hindurchgegangen.«


  »Ihr wart drinnen?«


  »Der größte Teil unseres Stammes und viele Besucher aus der Luft suchten Zuflucht in diesem Tunnel, als das Todeslicht erstrahlte. Wir konnten nur des Nachts nach draußen und jagen. Nachdem das Todeslicht wieder verblaßt war, wurden wir hinausgeworfen. Man hat uns verboten wiederzukehren.«


  Eine hauchige Stimme verlangte: »Beschreibe die Vishnishtee.«


  Teggers Augen suchten den Blick Warvias. Die Stimme aus dem Netz mußte dem Vashnesht Bram gehören, aber sie klang wie die von Wisper.


  »Die Vishnishtee sorgen für uns«, sagte Deb, »aber wir haben nie einen von ihnen gesehen.«


  »Was denn – niemals?«


  »Manchmal verschwand einer von uns. Es gab eine Grenze, wie weit wir in den Tunnel vordringen konnten. Wir wußten, daß der Tod in der Passage lauerte, aber draußen lauerte er ebenfalls.«


  »Konntet ihr euch nicht einen eigenen Unterschlupf graben? Der Fels hätte die Strahlung aufgehalten … das Todeslicht.«


  »Das wußten wir. Versteckt euch in Höhlen, sagten die Vishnishtee. Aber Häuser in die Felsen graben? Der Berg hätte uns unter sich begraben!«


  Die Stimme von Louis Wu sagte: »Meine Begleiter zeigten mir ein Bild, das Dutzende von Tagesmärschen über euch entstanden ist. Es ist erstaunlich, wie viel Einzelheiten man erkennen kann, wenn man weit genug weg ist, Deb. Der Berg, auf dem ihr lebt, ist ein ziemlich flacher Kegel, aber in der Nähe des Tunnels sieht er aus wie eine Sandburg mit einem Rohr, das daraus hervorragt.«


  Sie warteten, daß Louis Wu erklärte, was er meinte.


  »Also schön. Was ich damit sagen will: Die Passage muß älter sein als der Berg und eine ganze Menge mehr aushalten. Sie besteht aus Scrith, jede Wette. Der Berg sackt nach und nach unter seinem eigenen Gewicht zusammen, doch die Passage bleibt, wo sie ist. Die Vishnishtee müssen den Eingang immer wieder freigraben. Könnt ihr mich hindurchführen?«


  »Nein!« riefen Jennawil und Barraye und Saron unisono.


  Deb sagte: »Wir wurden hinausgeworfen! Wenn man uns sieht, werden wir sterben!«


  »Wir sind die ganze Zeit über auf hartem Fels geblieben«, erklärte Saron. »Wir haben keine Spuren und keinen Geruch hinterlassen. Wenn ein Vishnishtee herausfindet, daß wir mit dem Bronzenetz hergekommen sind, werden wir alle sterben.«


  Harfner widersprach. »Das Auge Louis Wus ist von sehr weit her gekommen, um nun nur so wenig zu sehen.«


  »Das ist so, wie es sein mag. Harreed, du bleibst hinter uns. Wenn du Spuren von uns entdeckst, verwischst du sie. Harfner, bist du kräftig genug, um Harreeds Platz einzunehmen?«


  Eine Stimme befahl: »Laßt das Bronzenetz, wo es ist!«


  Die neun Hominiden erstarrten. Tegger sah keinen zehnten. Und – es war weder die Stimme Wispers noch des anderen Protektors, Bram, doch sie klang genauso hauchig wie die der beiden Vishnishtee.


  Die Schüttbergler setzten sich schweigend in Bewegung. Sie zogen sich durch den Spalt zurück und stiegen den Berg wieder hinab. Tegger und Warvia folgten ihnen. Sie mußten die beiden Ghoule führen, die unter dem schwarzen Schatten ihrer breiten Hüte inzwischen so gut wie blind waren. Sie ließen das bronzefarbene Spinnennetz mit seiner steinernen Rückwand stehen, wo es war. Niemand warf auch nur einen Blick zurück.
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  Sie waren zu viert in der Mannschaftskabine der Hot Needle of Inquiry: Bram, der Hinterste, Louis Wu und Akolyth in seinem schwarzen Sarg, wo früher Chmeees und Louis’ Trainingsraum gewesen war. Sie benutzten alle die gleichen sanitären Einrichtungen und die gleiche Küchenautomatik.


  Das Schlafen war kein Problem. Der Hinterste beanspruchte die Schlafplatten für sich, doch niemand erhob Einwände dagegen. Sie hatten die Frachtpaletten neben das Wasserbett geschoben, in dem Louis schlief.


  Im Augenblick saß er mit untergeschlagenen Beinen auf der schaukelnden Bettfläche und aß etwas Knuspriges, das frei war von Nährstoffen. Die Langeweile verführte ihn dazu, zu viel zu essen. Vielleicht nahm er auch zu viele Schmerzmittel.


  Bram wollte nicht, daß Louis seine Übungen allein im Landerdock absolvierte. Louis war inzwischen wieder weit genug hergestellt, um diesen Wunsch zu verspüren. Er hatte Bram vorgeschlagen, ihm dabei Gesellschaft zu leisten und ihm Yoga oder sogar ein paar Kampfsporttechniken beizubringen, doch Bram weigerte sich. Er wollte an Ort und Stelle sein, wenn …


  Auf was zum Futz wartet Bram? überlegte Louis. Den größten Teil der beiden letzten Tage hatte der Vampir-Protektor damit zugebracht, die zerstörte Treibstoffsonde des Hintersten zu beobachten. Sie lag zerschmettert auf der Maglev-Schiene. Ein Fenster, das sechs andere überlagerte, zeigte die Szene. Jetzt waren es nur noch fünf, und Bram stand immer noch davor und beobachtete regungslos.


  Louis litt allmählich unter Kabinenfieber.


  Steuerbord und Backbord der Hot Needle of Inquiry war das Leuchten erkaltender Kohle dem Schwarz von kaltem Basalt gewichen. Im Raum hätte er Sterne und die Unendlichkeit des Universums gesehen.


  Futz! Er sah doch Sterne! Eins der Web-Augen lag auf der Maglevbahn und blickte durch das filigrane Geflecht hindurch aufs Universum.


  Ein weiteres Sternpanorama von der Webkamera, die Louis ins Vakuum gesprayt hatte, war erst Stunden zuvor erloschen.


  Ein anderes fraktales Fenster zeigte, wie das gestohlene Web-Auge sich in einen glatten Tunnel bewegte und mehrere Stunden in einem Raum verharrte, der eindeutig eine Luftschleuse darstellte, bevor es durch verschiedene Türen hindurch und an Stapeln von fremdartiger, undeutlich erkennbarer Ausrüstung weiterging. Schließlich blieb es wieder stehen. Louis hatte kein einziges Mal sehen können, wer oder was das Auge bewegte. Auch die Stimme hatte nicht mehr gesprochen.


  Das gesamte Deck bestand aus Fenstern über Fenstern. Es war ein Anblick, der einem die Augen aus den Höhlen fallen lassen konnte. Ein Fenster zeigte ein sich konstant veränderndes Diagramm, das wie ein Gebirgszug aussah. Zweck: unbekannt. Drei Aufzeichnungen liefen gleichzeitig ab; die Hohe Spitze, die unter der Treibstoffsonde vorbeizog; die Sonde, die im freien Raum manövrierte, bis sie von violettem Licht zerstört wurde; ein sterbender Protektor, dessen Raumanzug seitlich aufgerissen war.


  Nichts geschah in dem Fenster, das die zerstörte Sonde auf der Maglevbahn zeigte. Das Fenster rahmte Bram ein wie ein Schattenriß von Dali: Schatten der herabfallenden Nacht vielleicht.


  Louis schloß die Augen und sank auf das Wasserbett zurück.


  Öffnete die Augen erneut. In einem der Fenster hatte er einen blau-weißen Blitz gesehen.


  Das Licht war wieder verschwunden, doch die zerstörte Treibstoffsonde schimmerte kirschrot. Etwas Winziges kam von weit her über die Maglevbahn heran, direkt in den Bildausschnitt des Web-Auges.


  Es näherte sich mit astronomischer Geschwindigkeit, rund einen Fuß über der Schiene: ein schwebender Schlitten. Er verzögerte mit irrsinnigen Werten. Etwas Menschenähnliches sprang nach hinten ab und rollte außer Sicht, während das Gefährt wenige Zoll vor der Kamera zum Halten kam.


  Der Hinterste trat neben Bram.


  Die Sonde kühlte ab. Sie leuchtete dunkelrot, noch dunkler, gar nicht mehr.


  Es war kein Schlitten. Es war eine flache Schachtel. Der Boden der Schachtel war schwarz wie geschmiedetes Eisen. Die Seiten waren so transparent, daß sie durch das Web-Auge kaum zu erkennen waren. Louis bemerkte sie nur wegen der eingelassenen Knöpfe, an denen wahrscheinlich Ladung festgemacht werden konnte. An Leinen gesicherte Werkzeuge befanden sich zu beiden Seiten der Schachtel: Ein Stab mit einem Griff, möglicherweise eine Art Säge, ein Rohr mit einer weiten Öffnung, eine Pistole oder ein Raketenwerfer oder irgendeine Art von Energiewaffe; eine Brechstange, ein Stapel Boxen, Metallteile, deren Sinn nicht erkennbar war.


  Ein Fenster dahinter: Sternenhimmel, eine nahezu leere flache Oberfläche, die allmählich in Sicht kam. Louis starrte darauf, dann wandte er den Blick ab. Das gestohlene Web-Auge hatte den Tunnel hinter sich gelassen und war auf eine Art offenen Aufzug gebracht worden, und das zum unpassendsten Zeitpunkt, der überhaupt möglich war.


  »Ich weiß nichts über Krieg, aber ich bin sicher, daß Louis uns mehr dazu sagen kann«, erklang eine Stimme.


  »Selbst unter Narkotika?«


  »Frag ihn.«


  »Louis, bist du wach?«


  »Selbstverständlich bin ich wach, Bram.«


  »Das hier ist ein Duell unter Protektoren …«


  »Mittelalterliches Japan«, sagte Louis mit schwerer Zunge.


  Trotz seiner Beteuerungen versuchten die Schmerzmittel, ihn in Schlaf zu versetzen. »Verstecken und zuschlagen. Gewinnen, koste es, was es wolle. Sie duellierten sich anders als Europäer.«


  »Also verstehst du, was dort vor sich geht. Verstehst du auch, warum dieser zweite Eindringling noch immer am Leben ist?«


  »Nein … warte.« Der Neuankömmling bewegte sich in gekauerter, zusammengekrümmter Haltung und untersuchte die zerstörte Sonde. Er trug einen der unförmigen Ringwelt-Raumanzüge, der am Rumpf sehr breit war, ähnlich dem, den Wisper trug – doch diesem Protektor hier paßte er.


  Der Neuankömmling fand die Spuren an der Seite der Treibstoffsonde, wo die Stepperscheibe montiert gewesen war.


  Sein Kopf ruckte herum … und war in einem Aufblitzen verschwunden.


  Doch Louis hatte noch einen Blick auf das Gesicht werfen können. »Ein Schüttberg-Protektor. Wisper muß es ebenfalls gesehen haben. Es ist ein Sklave, nicht wahr, Bram? Also muß es auch einen Herrn geben. Den Protektor, der für die Maglevbahn verantwortlich ist. Der Meister hat ihn geschickt.«


  Ein Fenster machte einen Satz, dann rollte es taumelnd davon und zeigte die Ringweltunterseite, dann Sterne, dann die Ringwelt, dann Sterne … Der Diener hatte das Wrack der Treibstoffsonde von der Bahn geschoben, und sie trieb ins All davon.


  Jetzt erwachte das Hauptfenster wieder zum Leben. Der Schüttberg-Protektor sprang zurück.


  Louis sagte: »Der erste Protektor, derjenige, der starb – er hat einen Schlitten auf der Maglevbahn zurückgelassen. Akolyth hat sein Web-Auge auf diesen Schlitten gesprayt. Das ist der Blickwinkel, aus dem wir die Szene sehen. Irgendjemand mußte die Sonde und den Schlitten von der Bahn verschwinden lassen. Also kommt ein Schüttberg-Protektor vorbei und beseitigt die Sonde. Anschließend schickt er den ersten Schlitten wieder dahin zurück, wo er hergekommen ist, zum Raumhafensims. Problem gelöst. Jetzt geht er an Bord seines eigenen Schlittens … und fährt auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er gekommen ist.«


  »Genau«, sagte Bram.


  »Wisper hat etwas in Gang gesetzt, das sie nicht mehr aufhalten kann.«


  »Anne hat jedenfalls erraten, daß ich die Sonde geschickt habe«, sagte Bram. »Und Anne wollte nicht, daß sie meinen Feinden in die Hände fällt, damit sie sie studieren können.«


  »Aber sie kann nicht wissen, wie viele es sind.«


  »Sie kann rechnen. Fangen wir mit Teela Brown an …«


  »Ja. Alles fing mit Teela Brown an …« Der Schmerz war so gut wie verschwunden. Louis hatte das Gefühl, er schwebte auf Wolken. Vielleicht war es besser, die Verbindungen zu seinem Medikit zu unterbrechen, damit sein Kopf wieder klar wurde.


  Die Bewegung im Holofenster hatte aufgehört. Dann glitt es ebenfalls über den Schienenstrang davon.


  Wisper folgte dem ersten Schlitten.


  »Teela schuf Protektoren, die ihr beim Montieren der Korrekturmotoren helfen sollten«, sagte Bram. »Einem Schüttberg-Protektor konnte sie vertrauen, weil sie seine Spezies als Geisel hatte. Ein Ghoul-Protektor konnte zu dem Schluß gelangen, daß seine Spezies bereits alles besaß, was es unter dem Bogen gibt, und nur das unternehmen, was nötig war, um diesen Zustand zu erhalten. Ein Vampir …«


  »Fängt bei Null an. Ein Protektor, der ohne Verstand geboren wurde, und Teela an Ort und Stelle, um ihn zu lehren. Das hast du selbst gesagt.«


  »Ja. Sollen wir ihn Dracula nennen?«


  »Lieber Mary Shelley.«


  »Warum rede ich eigentlich mit einem durch Drogen verdummten Brüter?«


  »Ich denke, Teela hätte eine Frau gewählt und sie zum Protektor gemacht. Drei Frauen.«


  Bram zuckte die Schultern. »Stet. Ich weiß nichts mit dem Namen anzufangen, aber stet. Also zeugte Mary-Shelley Blutskinder, Protektoren ihrer eigenen Spezies, und versteckte sie vor Teela Brown. Als Teela zur Marskarte zurückkehrte, folgten ihr zwei Protektoren. Lediglich der Ghoul blieb auf dem Randwall zurück.


  Mary-Shelley muß gewußt haben, daß ihre Brut den Ghoul-Protektor töten und seine Stelle einnehmen würde. Mit ihrer Hilfe würde sie über den gesamten Rand herrschen. Der Schüttberg-Protektor hat vielleicht erraten, daß Teela den Randwall im Sonnenfeuer baden wollte. Er kämpfte, um seine Spezies zu schützen. Teela tötete beide.


  Und jetzt die Frage: Wie viele Protektoren hat Mary-Shelley gezeugt?«


  »Herstellung, Teilebeschaffung, Transport, Einbau, Nachschub«, sagte der Hinterste.


  »Ich denke, es waren drei«, sagte Bram. »Die Herstellung erfolgt in Werften, die bereits auf den Raumhafensimsen vorhanden waren. Sobald ein Städtebauerschiff landet, wird aus der Herstellung die Teilebeschaffung. Was den Nachschub angeht – kein Protektor würde einem anderen gestatten, seinen Nachschub zu kontrollieren. Stet? Also drei. Lovecraft für den Bau, Collier für den Transport und King über allen anderen für den Einbau der Motoren.«


  Louis grinste. Bram hat sich tatsächlich erinnert, wer Mary Shelley war.


  »Ich hätte hundert meiner Rasse genommen, allein der Gesellschaft wegen«, sagte der Hinterste.


  »Und ich hätte mein eigenes Reich erschaffen«, erwiderte Bram, »in dem ich niemandes Hilfe benötigt hätte. Es gab genug Schüttbergler in Reichweite. Laß sie bauen und transportieren und einbauen, während Lovecraft und Collier und King auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff lauern.«


  »Du meinst, sie haben Wisper erwartet?« fragte Louis.


  »Wisper oder jeden anderen. Vielleicht mich oder Angreifer von den Sternen. Glaubst du wirklich, wir wären so dumm und könnten aus dem, was wir vom Universum sehen, nicht auf andere Planeten und fremdes Leben extrapolieren? Anne vermutete andere Protektoren auf dem Randwall, die nur darauf warteten, sie zu töten. Was auch immer sie in der Zwischenzeit gemacht hat, und wo auch immer sie gewesen ist – sie hat den Randwall wieder erreicht, ohne von mir oder einem der anderen bemerkt worden zu sein. Sie hat Lovecraft bereits getötet.«


  »Trotzdem gibt sie ein kaum zu übersehendes Ziel für Collier ab. Hinterster? Kannst du irgendwie hinter dein Web-Auge sehen?«


  »Louis? Ich verstehe nicht, was du …? Glas! Er hat es auf Glas gesprayt!« Eine Orgelpfeife kreischte auf. »Erledigt. Es dauert elf Minuten, bis wir etwas empfangen können.«


  Elf Minuten später drehte sich der Blickwinkel des Fensters unvermittelt um einhundertachtzig Grad. Es zeigte jetzt den Maglevstrang, über den sie bereits gefahren waren, sowie das Innere des Schwebegleiters.


  Louis erkannte ein paar düstere Schatten, die wahrscheinlich von Werkzeugen herrührten. Nichts davon war groß genug, um einen Protektor zu verstecken. Wo zum tanj steckte Wisper?


  Das Bild drehte sich erneut – und der erste Schlitten verzögerte seine Fahrt.


  Der zweite folgte dem Beispiel des ersten.


  Louis hörte Holzblasinstrumente, dann sah er, wie die beiden Köpfe des Hintersten kerzengerade in die Höhe ruckten. Das war nicht der Hinterste, der gesungen hatte! Es war Bram mit seiner Orchesterskulptur, und er stellte sie bereits wieder ab. Dann erhob er sich, ging zur Stepperscheibe und entmaterialisierte.


  


  »Hast du das gesehen?« fragte Louis.


  »Er ist verschwunden«, erwiderte der Hinterste. »Warum? Wohin?«


  »Das frage ich dich, Louis Wu. Du kennst dich doch aus mit Duellen, stet? Hast du Hunger?« Der Hinterste stand neben Louis und reichte ihm einen Kolben.


  Louis nahm ihn entgegen und nippte daran. Bouillon. »Das tut gut.«


  Ein kurzer Blick in die Runde: Der massive Granitblock stand noch immer an Ort und Stelle, und der Hinterste war im Mannschaftsquartier gefangen, genau wie Louis Wu.


  »Wo er hingegangen ist, wird er einen Druckanzug benötigen«, sagte Louis. »Im Augenblick befindet er sich irgendwo im Nichts. Was würde aus Bram, Hinterster, wenn wir jetzt die Stepperscheiben abschalten?«


  »Sicherheitsvorkehrungen verhindern das.«


  »Und wenn wir das System mit einer Laserlampe zerstören? Tanj, nein! Er hat den Laser und mein Variomesser …«


  »Das System ist in die General-Products-Zelle eingelassen, Louis.«


  »Dann schalten wir seine Verbindung zum Mons Olympus! Was glaubt er eigentlich, wohin er geht? Vielleicht ist er sogar schon angekommen. Zeig mir dieses Diagramm!«


  Der Hinterste musizierte.


  Nichts geschah.


  »Er hat mich ausgesperrt!« jammerte der Puppenspieler. »Bram hat meine Programmiersprache gelernt! Er hat mir die Kontrolle über die Stepperscheiben entzogen!« Er faltete die Hufe unter dem Leib zusammen und steckte die Köpfe unter die Vorderbeine.


  Louis versuchte, den Rand der Stepperscheibe hochzuklappen. Er ließ sich nicht bewegen. Bram hatte die völlige und alleinige Kontrolle übernommen. Diese verdammten tanj Konzerte hatten nicht der Unterhaltung gedient! Bram hatte mit seinen handgemachten Instrumenten geübt, bis er die Musiksprache des Hintersten imitieren konnte!


  Irgendetwas ging vor sich: Das fraktale Fenster erzitterte und schüttelte sich. »Hinterster!« brüllte Louis. »Dreh das Bild herum! Die Kamera zeigt in die falsche Richtung!«


  Der Puppenspieler bewegte sich nicht.


  Das Web-Auge schlitterte seitwärts, fiel neben dem Maglevstrang herunter und rollte hüpfend davon. Was auch immer den Schlitten angegriffen hatte – es zeigte Auswirkungen.


  Der Puppenspieler entrollte sich wieder.


  Der Maglevschlitten prallte heftig gegen die andere Wand. Das Bild erzitterte von neuem. Als es zur Ruhe kam, zeigte es nichts außer silbernem Filigran.


  Der Puppenspieler trällerte, und die Kamera schwenkte herum. Jetzt erblickten sie im Licht der Sterne Wände aus zerschmettertem Kristall. Kugeln hatten Löcher in die Seitenwände des Schlittens geschlagen, und die Werkzeuge auf der Ladefläche waren mit Splittern übersät. Das meiste davon war unkenntlich gewesen. Jetzt war es nur noch Abfall. Mit einer Ausnahme.


  Als Wisper Akolyth materialisieren und sofort wieder entmaterialisieren gesehen hatte, mußte sie das Prinzip der Stepperscheiben begriffen haben. Sie mußte die Stepperscheibe von der Sonde gerissen und sie auf die Ladefläche ihres Schlittens geworfen haben, denn dort lag sie – unbeschädigt.


  Drei Gestalten in Druckanzügen sprangen gleichzeitig in den Schlitten. Zwei von ihnen feuerten einen wahren Projektilhagel auf jeden größeren Schatten, dann warfen sie auf der Suche nach einem Protektor, der sich in den Trümmern verbarg, alles über Bord, was leicht genug dazu war. Doch Wisper war nirgendwo zu sehen.


  Zwei Protektoren hoben die Stepperscheibe auf, und der dritte inspizierte die Unterseite. Dann drehten sie die Scheibe um, daß er die Oberseite sehen konnte.


  Der Vampir schien sie als gefährlich zu beurteilen, den er richtete seine Waffe darauf und feuerte einen hellen, scharf gebündelten Strahl ab.


  Der Strahl kam im gleichen Augenblick aus der Stepperscheibe im Mannschaftsquartier und fraß sich in die Decke.


  Louis konnte sich nicht erinnern, in Deckung gehechtet zu sein, und doch fand er sich zusammen mit dem eingerollten Hintersten hinter die Wand des Recyclers gekauert wieder.


  Der Puppenspieler machte keine Anstalten, sich wieder zu entrollen.


  Louis schob den Kopf hinter der Wand hervor.


  Der Vampir hatte die Stepperscheibe hochgehoben und versuchte gerade, sie über die Kante des Maglevstrangs zu schleudern.


  Plötzlich war die Scheibe zu schwer. Das Gewicht eines Angreifers drückte sie nieder.


  Der Angreifer – Bram! – schlug zu, als der andere zur Seite springen wollte. Der andere Vampir – Collier? – fiel zweigeteilt zu Boden. Ein sechs Fuß langer Monofaden in einem Stasisfeld hatte ihn erwischt. Aus beiden Hälften sprühte roter Nebel. Doch Colliers Torso besaß noch immer Arme, und einer davon schwang jetzt mit der sperrigen, schweren Lichtwaffe in den Fingern herum.


  Brams Varioklinge schlug erneut zu. Die Lichtwaffe fiel zu Boden.


  Keiner hatte gesehen, wo Wisper mit einem Mal herkam, doch plötzlich war sie da. Zwei Schüttberg-Protektoren standen zwei Vampir-Protektoren gegenüber.


  Der Puppenspieler befand sich noch immer in seiner katatonischen Starre. Louis versuchte, den Ereignissen im Fenster des Web-Auges zu folgen. Es war nicht einfach.


  Die Schüttberg-Protektoren hatten bisher nicht angegriffen.


  Wisper trug einen ihrer Druckanzüge. Sie mußte imstande sein, mit ihnen zu reden. Louis hörte Brams Atem; er ging stoßweise wegen der kürzlichen Anstrengung, doch Bram redete nicht. Er hatte nicht den richtigen Anzugsender.


  Er gab Wisper Blinkzeichen mit seiner Helmlampe.


  Tanj, das ist sicher die Heliografensprache der Ghoule! begriff Louis. Und jetzt benutzten die anderen ebenfalls ihre Helmscheinwerfer.


  Es ging immer weiter, und schließlich schienen sie zu einem Einverständnis gekommen zu sein.


  Die Schüttberg-Protektoren nahmen den ruinierten Schlitten unter einigen Schwierigkeiten auf. Bram reichte Wisper seine Waffe und half ihnen, den Schlitten über den Rand in den Weltraum zu schleudern.


  Dann legten sie die Stepperscheibe in den unbeschädigten Schlitten. Die beiden Vampir-Protektoren stiegen ein, anschließend die Schüttberg-Protektoren. Der Schlitten setzte sich erneut in Bewegung, und zwar zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Während der Schlitten Fahrt aufnahm, sprayte Bram ein Web-Auge auf den Maglevstrang, dann noch eins auf den Schlitten.


  Als er fertig war, begann Bram zu singen. Es klang wie ein Orchester, das von Terroristen niedergeschossen wurde.


  Er trat auf die Stepperscheibe und entmaterialisierte. Im gleichen Augenblick, in dem das Funksignal des Web-Auges im Mannschaftsquartier eintraf, trat auch Bram von der Stepperscheibe. Er zog seinen Helm ab. Zwischen den schnabelartigen Kiefern hielt er eine handgeschnitzte, seltsam geformte Flöte.


  Wenn ein Puppenspieler außer sich gerät, dann verliert er nicht die Kontrolle über seine Worte, sondern über seine Körpersprache. Das Lied des Hintersten klang so rein und sauber wie ein Glockenspiel. »Du hast meine Programmiersprache kopiert!«


  Bram steckte seelenruhig das Instrument weg. »Unser Vertrag verbietet das nicht.«


  »Ich bin beunruhigt!«


  »Hast du verstanden, was du gesehen hast? Nein? Wir haben Lovecraft und Collier getötet. Sie gehörten zu Mary-Shelleys Brut. Colliers Diener haben uns verraten, daß Lovecrafts Diener bereit sind, Fracht aufzunehmen. Wir gehen davon aus, daß sie uns helfen werden. Jetzt bleibt nur noch King übrig. Sobald King tot ist, wird Wisper wieder den Randwall kontrollieren und ich das Reparaturzentrum, und dann können wir endlich etwas bewirken.«


  Die Küchenautomatik warf einen Trinkballon aus, und Bram schluckte in tiefen Zügen. Louis bemerkte, daß der Vampir-Protektor die schwere Lichtwaffe mit sich führte. Dieses Ding würde wahrscheinlich jeden im Raum umbringen, wenn es hier drin abgefeuert wurde.


  »Was würdest du jetzt an meiner Stelle tun, Louis Wu?« Bram starrte ihn an.


  »Nun, als nächstes wird sie wohl King töten, nicht wahr? Es ist zu spät, um noch etwas anderes zu versuchen. Was ich tun würde? Mein Druckanzug würde mich zwei Falans lang am Leben halten. Ich müßte nicht an Bord eines Schlittens steigen und auf siebenhundertsiebzig Meilen in der Sekunde beschleunigen, um anschließend King die Gelegenheit zu geben, auf mich zu feuern. Ich würde zu dieser Seite des Randwalls zurückkehren und von hier aus hinaufklettern.«


  »Du würdest jedes Überraschungsmoment verlieren.«


  »Trotzdem …«


  Bram winkte ab. »Annes Druckanzug reicht nicht lange genug.«


  »Hmmm.« Fracht, hatte Bram gesagt. »Nun, wenn ich etwas hätte, das King haben will, dann würde ich es mit auf meinen Schlitten nehmen. Natürlich würde ich dafür sorgen, daß er weiß, wo es ist. Was will er?«


  »Schon gut, Louis. Ich dachte, vielleicht bringt mich eine zweite Meinung ein Stück weiter.« Bram stieß einen Pfiff aus, trat auf die Stepperscheibe und entmaterialisierte.


  »Wo ist er denn jetzt schon wieder hin? Hinterster, bist du immer noch von deinem Stepperscheibennetz ausgesperrt?«


  »Ich kann es nicht benutzen. Aber ich kann Bram finden.«


  »Dann tu’s.«


  Zwei der Fenster zeigten Moiremuster: Web-Augen, die während des Kampfes zerstört worden waren. Der Hinterste sang, und die Fenster verschwanden. Dann öffnete er an ihrer Stelle ein neues. Er schaltete der Reihe nach durch die anderen Web-Augen. Die Stadt der Weber. Die Hidden Patriarch: Das Krähennest auf dem Fockmast.


  Der Hinterste sang Flöte und Pauke. Dann wandte er sich an Louis: »Ich habe ein Suchprogramm gestartet. Sobald sich Eindringlinge in bekannten Raumfahrzeugen nähern, werden wir es wissen.«


  »Gut.«


  Louis zeigte auf ein Fenster, das von dem neuen halb verdeckt wurde. »Ich hoffe, du hast alles aufgezeichnet.«


  »Selbstverständlich.«


  Das gestohlene Web-Auge hatte inzwischen das Raumhafensims erreicht. Winzige, sternenbeschienene Gestalten in Druckanzügen gingen durch das Vakuum auf ein Gebilde zu, das zu groß war, um seine Umrisse ganz zu zeigen. Sie schienen Ewigkeiten zu benötigen, um es zu umrunden.


  Noch größer: Ein Paar goldener Toroide, die auf riesigen Rampen montiert waren. Es dauerte einen Augenblick, bis Louis den Rest erkannte.


  Kabel sprossen aus den Toroiden, verteilten sich wie das Wurzelsystem einer wachsenden Pflanze und verjüngten sich an den Enden zu unsichtbar dünnen Drähten.


  »Stet. Sie produzieren tatsächlich neue Motoren.«


  »Ich habe mich gefragt, ob die Drahtkonstruktionen vielleicht eine Neuerung darstellen«, sagte der Hinterste. »In meinen Aufzeichnungen sind lediglich die Toroide zu sehen.«


  »Interessanter Gedanke. Vielleicht haben die Städtebauer lediglich die Toroide ausgebaut. Die Drahtkonstruktionen wären ziemlich hinderlich, wenn man ein Raumschiff landen will.«


  Das Fenster zeigte jetzt einen Ausblick vom hinteren Krähennest der Hidden Patriarch, dann die Küche mit den beiden erwachsenen Städtebauern und ihren drei Kindern. Wo haben sie die anderen Kinder die ganze Zeit über versteckt, fragte sich Louis, daß ich sie nicht zu Gesicht bekommen habe?


  Sie gingen alle zur Tür hinaus und kamen wenige Augenblicke später zurück, wobei sie sich angeregt mit Bram unterhielten, der sich in ihrer Mitte befand.


  Bram hatte seinen Druckanzug abgelegt. Er streckte sich auf einer Bank aus. Harkabeeparolyn und Kawaresksenjajok fingen an, ihn zu massieren.


  Knochen und angeschwollene Gelenke und am ganzen Leib keine Spur von Fett. »Er sieht jetzt schon aus wie ein tanj Skelett!« brummte Louis.


  Bram schien zu schlafen.


  »Wenn Bram glaubt, es sei genügend Zeit dazu, dann hat er wahrscheinlich recht. Hinterster, laß uns Akolyth aus dem Autodoc holen, damit ich mich hineinlegen kann.«


  Der Puppenspieler pfiff, und ein neues Fenster entstand. »Louis, die Nanotechs sind noch immer mit den Schäden an seinem Rückenmark beschäftigt. Es wird noch ein paar Stunden dauern.«


  »Tanj!«


  »Soll ich ihn drin lassen?«


  »Jepp.« Louis rollte sich auf seinem Wasserbett zusammen. »Ich werde eine Mütze voll Schlaf nehmen.«
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  Louis erwachte. Er bewegte sich nur vorsichtig. Schmerz ist ein großartiger Lehrer. Trotzdem fühlte er sich schon viel besser als in den letzten vier Tagen.


  Das Medikit hatte ihn mit Nahrungszusätzen versorgt, die Schmerzmittelzugabe hatte er abgestellt. Louis löste sich ganz von der Apparatur und trat zur vorderen Wand.


  Im Fenster: Bram, im Speisesaal der Hidden Patriarch. Er sprach zu den Städtebauern. Die Web-Fenster an den Wänden des Speisesaals waren aktiv, und in einem war das gleiche zu sehen wie im zweiten Fenster vor Louis Wu …


  Darin: das weite Sims des Raumhafens. Der nahezu vollendete Korrekturmotor war verschwunden. Man hatte ihn fertig gestellt und an einen anderen Ort geschafft. Nun kam ein riesiger schwebender Schlitten mit skelettartigen Türmen und Alien-Waldos an den Kanten vorbei. Ein Turm mit einer spiralförmigen Verzierung … mehr als eine Verzierung. Der Turm stand schräg über einem silbernen Tentakel, dessen Spitze in einer Schlinge auslief. Die Schlinge verlief um die auf der Seite liegende Hülle eines Städtebauerraumschiffs und hielt es in der Schwebe.


  Hinter dem Rand des Simses befand sich eine Reihe senkrecht stehender Ringe: die magnetische Verzögerungsanlage für einlaufende Schiffe.


  Nur undeutlich zu erkennen: der Maglevstrang. Die Sterne schimmerten schwach hindurch. Wisper mußte ihren Schlitten in Bewegung gesetzt haben, erkannte Louis. Sie hatte beträchtliche Geschwindigkeit erreicht, während er geschlafen hatte. Es mußte Wisper sein; wer sonst hätte ein Web-Auge sprayen können?


  Durch die filigrane Konstruktion des Maglevstrangs hindurch: eine träge dahingleitende Sternenlandschaft und … ein winziger blinkender grüner Lichtzeiger. »Ich habe ein Raumschiff entdeckt«, sagte der Hinterste.


  »Zeig her.«


  Der Puppenspieler sang, und das Bild zoomte heran. Eine verschwommene Konstruktion wurde sichtbar, die eher an eine Brechstange als an ein Raumschiff erinnerte. Kleine stummelflügelige Jäger saßen über die gesamte Längsseite verankert wie Blattläuse auf einem Zweig. Am der Ringwelt zugewandten Ende war ein gewaltiger Antriebskonus sichtbar: Fusionsmotor oder Plasmakanone, je nach Standpunkt.


  »Noch ein ARM-Schiff«, sagte Louis. »Guter Fang.«


  Bram hatte den Speisesaal der Hidden Patriarch verlassen.


  Der Hinterste entdeckte Bewegung entlang dem Maglevstrang. Er läutete, und die Kamera von Wispers Web-Auge drehte sich um einhundertachtzig Grad nach hinten.


  Das war nicht der Schlitten, den Wisper benutzt hatte. Es war eine ausgedehnte, schwarze Fläche. Kabelstränge unterschiedlicher Dicke wölbten sich um und über die Fläche wie Tentakel.


  In der Mitte des Schlittens erhob sich eine schlanke Säule.


  Wisper hielt sich am dünnsten der Kabel fest. Sie schwebte nah im Vordergrund, und das Kabel war so dick wie ihre Faust.


  Es war eine Szene wie auf einem antiken Buchumschlag. Reinste Fantasy. Der einzige Gegenstand, den Louis erkannte, war direkt hinter Wisper angeschweißt: die Stepperscheibe, die von der Treibstoffsonde des Hintersten stammte.


  Louis bemerkte, daß er sich kaum konzentrieren konnte. Er benötigte ein Frühstück.


  Sämtliche Muskeln in seinem gemarterten Körper protestierten, als er sich erhob und zur Küchenautomatik ging. Einen Kzin zu tragen, selbst wenn er noch nicht völlig ausgewachsen war … »Vergeßt nicht, ich bin ein trainierter Profi«, brummte er leise. »Und versucht nicht, das zu Hause unter normaler Gravitation nachzumachen, Kinder.« Er tastete sich ein Pasticcioomelett, dazu Papaya und Grapefruit zusammen mit Brot.


  »Louis?«


  »Nichts. Ist Akolyth endlich soweit?« Der Hinterste sah nach. »Ja …«


  »Warte noch.« Louis tastete einen weiteren Befehl ein. »Wir wollen ihn mit einer saftigen Keule überraschen.«


  


  Akolyth richtete sich hastig auf und fand sich vor einem Tablett voller Koteletts wieder. Er nahm es an sich und fand den Hintersten dahinter. »Deine Munifizenz als Gastgeber muß legendär sein«, knurrte er und machte sich über das Essen her.


  »Dein Vater kam als Botschafter zu uns«, erklärte der Hinterste. »Er hat dich gut gelehrt.«


  Akolyth wackelte mit den Ohren und aß weiter.


  Der Puppenspieler tastete sich eine große Schale mit etwas Grasähnlichem, doch er aß nur mit einem Mund, während er Akolyth mit dem anderen über die zwischenzeitlichen Geschehnisse unterrichtete. Er beschrieb den Kampf auf dem Maglevstrang und sang die entsprechenden fraktalen Fenster mit Aufzeichnungen herbei, während Louis nur hier und da ein Wort einwarf. Der Puppenspieler begriff nicht, was Strategie war. Was Akolyth nicht zu hören bekam: Der Protektor hatte begonnen, seine Verbündeten wie Gefangene zu behandeln.


  Der junge Kzin warf einen großen weißen Knochen – ein Imitat natürlich – in den Recycler. »Louis, bist du gesund?«


  »Ich bin jedenfalls nicht imstande, dir ein Wettrennen zu liefern. Noch nicht.«


  »Du hast mich gerettet. Was immer es dich gekostet hat … du hast mich gerettet. Ich glaube, ich hatte mir das Rückgrat gebrochen. Soll ich dich jetzt in den Autodoc legen?«


  »Nein, nein, nein. Die Geschichte spitzt sich zu. Sieh nur …!« Louis winkte durch das Fenster des Web-Auges. Wisper schwebte reglos über einem unendlichen Supraleiterfeld. Sein Verstand hatte inzwischen genügend Zeit gefunden, das merkwürdige Bild zu verdauen, und er sprach zu dem Puppenspieler und dem heranwachsenden Kzin gleichermaßen. »Wisper befindet sich in freiem Fall. Das bedeutet, daß wir auf ein Gefährt blicken, das sich mit siebenhundertsiebzig Meilen in der Sekunde in Richtung Antispin bewegt. Es ist ein Fahrzeug, selbst wenn es die gesamte Breite der Maglevbahn ausfüllt. Zweihundert Fuß ist es breit und wahrscheinlich ein gutes Stück länger.


  Dieses Schleifen … Akolyth, du warst im Autodoc, als Bram seine Andeutungen gemacht hat. Was du dort siehst, sind die äußersten Ränder eines Randwall-Ramjets. Lovecrafts Mannschaft hatte einen davon fast fertig gestellt. Wisper hat ihn als Pfand mitgenommen.«


  Wisper blickte nach hinten und beobachtete das Web-Auge. Bram schien ihr verraten zu haben, was es war.


  Bram materialisierte auf der Stepperscheibe. Er trug Louis’ Druckanzug und hatte den Helm in den Nacken geschoben. Er musterte seine Verbündeten der Reihe nach, dann die fraktalen Fenster, bevor er sich der Küchenautomatik zuwandte. »Louis, Akolyth, Hinterster – gibt es Neuigkeiten?«


  »Wie du siehst«, sagte der Puppenspieler. »Ein Trägerschiff der ARM kreist hundert Millionen Meilen weiter draußen unter dem Boden der Ringwelt. Was willst du unternehmen?«


  »Noch nichts.« Bram drehte sich wieder zu den Fenstern um. Jetzt klammerte sich Wisper wie ein verängstigter Makake an das Kabel aus Supraleiter.


  »Sie hat mit dem Bremsmanöver angefangen. Akolyth, verstehst du, was du siehst? Wir hoffen, daß King einen Korrekturmotor und den großen Schlitten als zu wertvoll ansieht, um ihre Zerstörung zu riskieren.«


  »Louis hat es mir erklärt.«


  »Wisper wartet auf mich«, fuhr Bram fort. »Was braucht ihr von mir, bevor ich verschwinde?«


  »Gib mir wieder Zugang zu meinen Stepperscheiben!« platzte der Puppenspieler hervor.


  »Noch nicht, Hinterster.«


  »Welche Art von Widerstand …?« setzte Louis fragend an.


  »King hat eine lange Nachschublinie. Er wird einige Schüttberg-Protektoren unter sich haben, die er regelmäßig auswechselt … es sei denn, er zieht es vor, ihnen beim Sterben zuzusehen. Sie müssen ihre eigene Spezies riechen, um zu wissen, wen sie beschützen … oder sie beschützen alles, was unter dem Bogen lebt. Und das behält King sich selbst vor.«


  »Also gibt es nicht viele Schüttberg-Protektoren.«


  »Vielleicht hat er auch gar keine und macht alles selbst. Die Ramjets sind zu groß, um durch Muskelkraft bewegt zu werden. Sei es, wie es wolle – ich fürchte die Schüttberg-Protektoren nicht. Wenn sie sehen, wer der deutliche Sieger ist, werden sie dem Verlierer den Rest geben. Der Sieger hält ihr Volk als Geisel.«


  »Gib uns einen Tipp«, verlangte Louis. »Was sollen wir machen, falls du und Wisper getötet werden?«


  »Erfüllt euren Kontrakt. Beschützt alles Leben unter dem Bogen.« Bram schob den Helm über den Kopf und rastete den Verschluß ein. Dann entmaterialisierte er, ein virtueller Partikel in Bewegung, und die Wände an Steuerbord und Backbord leuchteten von der Trägheitsreaktion für einen Augenblick in hellem Orange.


  


  Winzige Ampullen fielen in den Ausgabeschlitz der Küchenautomatik. Der Hinterste schob eine nach der anderen in das kleine Medikit auf der Frachtpalette. »Antibiotika«, erläuterte er.


  »Danke, Hinterster. Ich habe sicher alles bis auf den letzten Tropfen verbraucht.«


  Weitere Ampullen. »Schmerzblocker.«


  Wisper war nirgendwo auf der Schwebeplattform zu sehen. Bis jetzt war sie auffällig genug gewesen. Sie hatte sich den Teleskopen Kings gezeigt, und Kings kostbarer Schatz war hinter ihr nicht zu übersehen gewesen. Welches Spiel trieb sie jetzt?


  Wo versteckte sie sich? Oben in der Kuppel aus Supraleiterkabel? Wie gut konnten Vampir-Protektoren klettern?


  Oder versteckte sie sich unter der Maglev-Plattform?


  Der Blick nach vorn hatte sich nicht verändert. Die Schiene erstreckte sich bis in die Unendlichkeit. Das Gefährt mitsamt seiner Fracht mochte vielleicht verzögern, doch selbst bei hohen Beschleunigungswerten würde es eine ganze Weile dauern. Louis überlegte, ob Wisper vielleicht plante, die Endstation zu rammen. King dachte möglicherweise über die gleiche Frage nach.


  Nein. Innerhalb zehn Stunden hatte sie bei siebenhundertsiebzig Meilen pro Sekunde höchstens vierundzwanzig Millionen Meilen zurückgelegt. Die Maglevbahn zog sich über zweihundert Millionen Meilen dahin. Irgendwo entlang dieser Strecke mußte Wispers Ziel liegen. Sie durfte King nicht die Zeit geben, auf sie zu schießen.


  Wo steckte King überhaupt? Der Vampir-Protektor konnte sich überall aufhalten, falls er über ausgebildete Protektoren vom Schüttbergvolk verfügte, die für ihn die Triebwerke einsetzen und justieren konnten. Was war das?


  Ein Maglevschlitten von der kleineren Bauart. Beinahe hätte Louis ihn auf dem riesigen Strang übersehen. Er wedelte von einer Seite zur anderen, bremste … paßte die Geschwindigkeit dem großen Gleiter an …


  Fünf identische Gestalten in Druckanzügen waren am Web-Auge vorbei, bevor Louis Zeit fand zu blinzeln. Der Hinterste pfiff/läutete, und das Auge drehte sich um hundertachtzig Grad … nichts. Sie waren bereits im Labyrinth der Spulen verschwunden.


  Fünf identische Druckanzüge bedeuteten fünf Schüttberg-Protektoren, stet? Sie würden den Ramjet bewachen, ihn vor den Auswirkungen eines Kampfes schützen und damit beiden Seiten dienen. Für King dienten sie außerdem als Ablenkungsmanöver.


  Wer jemals eine magische Schau beobachtet hat, kann sich ausmalen, daß einer der fünf King selbst sein mußte. Sein Druckanzug war mit zusätzlichen Waffen oder zusätzlicher Panzerung ausgestattet.


  Wo waren sie?


  Irgendwo weit hinten: Bewegung. Louis konnte nichts erkennen. Das wird eine frustrierende Angelegenheit, dachte er. Er warf dem Kzin einen Seitenblick zu: Würde Akolyth die Ruhe bewahren? Doch der junge Kzin beobachtete das Geschehen mit der Ruhe einer Katze, die vor einem Mauseloch wartet.


  Eine Ahnung von Bewegung, entfernte Lichtblitze … und zwei Maglevschlitten, die zwischen den Spulen hindurchwedelten! Sie tauchten außer Sicht und stiegen wieder auf. Sporadische Lichtblitze folgten ihnen. Einer der Schlitten krachte gegen eine Spule und wurde in einem grellen Aufflammen zurückgeworfen. Er krachte gegen die nächste Spule und war verschwunden, über den Rand des Schienenstrangs geschleudert, weg. Der andere …


  »Schlau eingefädelt«, murmelte Louis und blickte nach unten, auf den Rand des riesigen Transporters. Es war nichts zu sehen.


  »Louis?« fragte der Hinterste.


  »Wisper ließ die kleinen Schlitten dem großen Transporter folgen, direkt dahinter, wo King sie nicht sehen konnte. Ich habe nur zwei von ihnen entdeckt, aber möglicherweise gibt es noch mehr. Sie sind alle mit dem einen verbunden, den sie steuert, und welcher ist das? Jetzt ist sie mit den Schlitten abgetaucht, hat sich aus dem Schatten des Transporters gelöst und steuert nach oben, wo King wartet, um auf sie zu schießen. Selbst wenn King inzwischen hinter ihren Trick gekommen ist, kann sie immer noch wenigstens an zwei Orten sein, während Wisper genau weiß, wo er ist. Ich kann mich natürlich auch gewaltig irren.«


  »Der Transporter wird bald zum Halten kommen. Damit wird das Schlachtfeld größer, nicht wahr, Louis?«


  »Ihr Götter, du hast recht! Wenn …«


  Bram materialisierte.


  Lichtfinger zuckten durch den Raum, den er noch einen Sekundenbruchteil zuvor eingenommen hatte, doch Bram war längst hinter den Supraleiterspulen in Deckung gegangen. Er erwiderte das Feuer mit Louis’ Laserlampe. Licht flammte zwischen den Spulen, ein Gewitter aus Energiestrahlen. Bram stand hinter seiner Deckung auf und hielt seinen Druckanzug mit einer Hand zusammen.


  Der erste Strahl hatte ihn also doch nicht verfehlt. Er mußte höllisch intensiv gewesen sein, um die Laserabschirmung zu durchschlagen.


  Jetzt feuerten zwei winzige Gestalten zwischen den Spulen aufeinander, wichen aus, sprangen, feuerten erneut … und trafen den Ramjet mehr als nur einmal.


  »Ich habe mir gerade …«, begann Louis und verstummte wieder.


  »Was denn?« fragte Akolyth ungeduldig.


  »Licht macht einem Supraleiter nichts aus. Und alle drei benutzen Lichtwaffen. Wenn King das im Voraus geahnt hätte …«


  Bram würde sterben, wenn er sich nicht bald in Sicherheit brachte. Er war hinter einem dicken Ramjet-Strang in Deckung gegangen und wartete beobachtend ab, ohne in den Kampf einzugreifen. Wahrscheinlich hat er im Augenblick keine Idee, dachte Louis, wer der beiden anderen Wisper und wer King ist. Genauso wenig wie Louis selbst. Bram hatte getan, was er konnte.


  Einer der Kämpfenden flammte hell wie eine Sonne auf und war verschwunden.


  Der andere loderte beinahe noch heller auf und war fast noch schneller verschwunden. Vier Gestalten sprangen auf und näherten sich Bram in einer Zangenbewegung.


  Louis fing an zu lachen.


  Bram rannte auf die Stepperscheibe zu. Er leuchtete hell auf und war verschwunden, um im gleichen Augenblick im Mannschaftsquartier zu materialisieren. Er sprang von der Stepperscheibe, warf den Helm in den Nacken und sog in tiefen Zügen die Luft in seine Lungen. Sein Druckanzug glühte an mehreren Stellen in dunklem Rot. Er streifte ihn ab und behielt die Handschuhe an, bis er sich ganz herausgeschält hatte. Dann warf er den Anzug in die Duschkabine und drehte das Wasser an.


  Louis lachte immer noch.


  Auch Akolyth schien über das ganze Maul zu grinsen, doch bei einem Kzin bedeutete es keinerlei Humor. »Einer von euch wird mir jetzt auf der Stelle sagen, was passiert ist«, verlangte er.


  »Wisper ist tot, und ich bin allein«, antwortete Bram.


  »Was gibt es sonst noch zu wissen? Kings Protektor-Diener sollten den Ramjet und den Transporter beschützen, während wir kämpften. Aber wir drei haben einen Kampf in einem Feld aus Supraleitern gekämpft, mitten zwischen supraleitenden Spulen. Und wir alle haben Energiewaffen eingesetzt. Stet, Akolyth? Der Bogen lebt dank der Ramjets! Wir sind Protektoren!«


  »Stet«, antwortete Akolyth.


  »Die vier Schüttberg-Protektoren sahen, daß keiner von uns den Transporter oder den Ramjet beschädigen konnte. Wisper und ich dachten, sie würden den Verlierer töten. Aber sie sahen zwei Sterbende und einen Unschlüssigen, und in diesem Augenblick beschlossen sie, sich ganz von ihrem Joch zu befreien! Ich muß ihnen wie leichte Beute vorgekommen sein«, knurrte Bram. »Diese Dummköpfe! Sie haben gesehen, wie ich materialisierte. Sie hätten sich denken müssen, daß ich auf die gleiche Weise wieder verschwinden kann.«


  Bram blickte zu den fraktalen Fenstern, die in der Kabine des Hintersten schimmerten. Vier Protektoren in den Druckanzügen des Schüttbergvolks von der Hohen Spitze versammelten sich um die Stepperscheibe. Ihre Helme blinkten in der Sprache der Heliografen. Einer blickte hinauf zum Web-Auge. Dann zogen sich alle vier außer Sicht zurück.


  Das Fenster zeigte mit einem Mal nur noch Moiremuster.


  »Das hilft ihnen auch nicht«, knurrte Bram und drehte sich um. »Hinterster, warum hast du eine Verbindung zwischen der Stadt der Weber und der Meteoritenabwehr hergestellt?«


  »Frag Louis Wu«, antwortete der Puppenspieler.


  »Louis?«


  Man verurteilt einen Puppenspieler nicht wegen seiner Feigheit. Louis bedachte den Hintersten lediglich mit dem flüchtigsten aller Seitenblicke, bevor er antwortete: »Es ist die Moralklausel in unserem Vertrag, Bram. Ich schätze dich als unfähig ein, über die Ringwelt zu herrschen.«


  Brams Hand legte sich wie ein Schraubstock auf Louis’ linke Schulter und hob ihn hoch. Louis konnte sehen, wie sich das Fell des Kzin sträubte. Akolyth war unschlüssig, ob er eingreifen sollte oder nicht. »Welche überhebliche Anmaßung veranlaßt einen dummen Brüter …?« setzte der Vampir-Protektor an. Dann: »… es ist Teela Brown, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Sie hat dich gezwungen, sie zu töten. Sie hat dich gezwungen, Hunderte von Millionen aus dem Schüttbergvolk zu töten, um den Bogen wieder an seinen Platz zu schieben. Natürlich – sie mußte sterben, um die Geiseln zu retten, die sie mir in die Hand gespielt hatte. Ganz ohne Zweifel hätte der Bogen die Sonne berührt, wenn die verbliebenen Ramjets nicht mit Plasma gefüttert worden wären. Aber warum um alles in der Welt hat sie diese Aufgabe dir überlassen?«


  »Also schön, warum?«


  Bram hatte Louis inzwischen wieder abgesetzt, doch sein Griff war unverändert eisern. »Ich habe deine Akte im Schiffsrechner gelesen. Du entdeckst Probleme, und dann überläßt du sie anderen …«


  Louis glaubte, er würde sterben, doch das hier wurde allmählich merkwürdig. »Was für Probleme, Bram?«


  »Du hast eine gefährliche Alienspezies im interstellaren Raum entdeckt. Du eröffnest Verhandlungen mit ihnen, zeigst ihnen den Weg zu deiner Welt und überläßt professionellen Diplomaten die weiteren Verhandlungen mit ihnen … Du hast Teela Brown zur Ringwelt geschafft, dann hast du sie der Fürsorge eines anderen überlassen …«


  »Tanj verdammt, Bram! Sie hat ihre eigene Wahl getroffen!«


  »Du hast Halrloprillalar zur Erde gebracht und sie der ARM überlassen. Sie starb.« Louis schwieg.


  »Und trotz Teela Brown hast du deine Verantwortung dreiundvierzig Falans lang ignoriert. Allein deine Angst vor dem Tod hat dich hierher zurückgeführt. Aber du hast ihre Botschaft verstanden, Louis Gridley Wu, oder nicht?«


  »Das ist vollkommener …«


  »Du bist derjenige, der die Sicherheit der Ringwelt zu beurteilen hat. Sie hat deiner Weisheit vertraut, Louis Wu, und nicht ihrer eigenen. Eine zur Hälfte intelligente und zur Hälfte weise Entscheidung.«


  Der Hinterste sprach aus der Sicherheit hinter der Küchenautomatik. »Teela war nicht weise. Protektoren sind nicht weise. Ihre Motive entspringen nicht aus der Hirnrinde, Louis. Vielleicht war sie schlau genug, das zu erkennen.«


  »Hinterster, das ist einfach lächerlich!« sagte Louis. »Bram, ich bin von Natur aus arrogant. Du wolltest zu schlau sein. Helle Leute sind wie ich.«


  »Was soll ich mit den Protektoren anfangen, die meine Gefährtin getötet haben?«


  »Wir werden das Schüttbergvolk fragen, ob wir bittebitte mit einem ihrer Protektoren reden können. Wir werden ihnen sagen, daß sie ab sofort den Randwall befehligen. Bram, die Schüttberg-Protektoren haben das allergrößte Interesse, die Ringwelt vor jeder Gefahr zu schützen. Was auch geschieht, der Randwall wird stets als erstes in Mitleidenschaft gezogen, und wer sollte das besser wissen als die Schüttbergler?«


  Bram blinzelte.


  Dann sagte er: »Ja. Gut. Weiter. Ich habe seit mehr als siebentausend Falans das Reparaturzentrum beherrscht. Wie kannst du es wagen, mich …«


  »Ich weiß, was du getan hast! Die Zahlen, Bram, die Zahlen! Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, sie vor mir zu verschleiern!«


  »Du sprichst mit zu vielen Spezies. Du bist zu weit gereist. Wie konnte ich hoffen, dich zu belügen? Du hättest so oder so dahinter kommen können.«


  »Ich bin verwirrt«, fauchte Akolyth.


  Louis hatte die junge Katze fast vergessen. Er sagte: »Zusammen mit Wisper hat er den geheimnisvollen Meisterprotektor gesucht … wie lange, Bram? Hunderte von Falans? Es reichte nicht, nicht einmal, nachdem ihr den Teleskopschirm im Reparaturzentrum benutzen konntet. Die Ringwelt ist einfach zu groß. Aber wenn man weiß, wo ein Protektor auftauchen wird, kann man als erster dort sein, nicht wahr? Eine drohende Katastrophe zum Beispiel zieht Protektoren an. Wie Bram hier. Er muß etwas wegen des ARM-Trägers unternehmen, oder nicht, Bram?«


  »Ja.«


  »Wisper und Bram entdeckten einen riesigen Kometen, der auf die Ringwelt zu fallen drohte. Mehr brauchten sie nicht. Kronos mußte etwas dagegen unternehmen. Er mußte im Reparaturzentrum auftauchen. Wisper und Bram haben auf ihn gewartet. Ist es nicht so gewesen, Bram?«


  Schweigen.


  »Vielleicht wußte Kronos sogar, wie er den Einschlag verhindern konnte. Bram und Wisper hätten so lange gewartet, oder? Abgewartet, ob er die Katastrophe verhindern konnte. Doch Bram spürte, daß etwas schief lief …«


  »Louis, wir glauben, es lag an seinen Gewohnheiten. Bevor Kronos irgendetwas anderes unternahm, aktivierte er seine Verteidigung … Wir … wir konnten nicht. Wir konnten nicht warten.«


  Brams Klauen senkten sich in Louis’ Schulter. Blut quoll zwischen den Fingern hervor.


  »Ihr habt ihn getötet, bevor er fertig war«, sagte Louis.


  »Wir wären fast zu spät gekommen! Er und wir, wir belauerten einander. Wir hatten das riesige Reparaturzentrum kartografiert und unsere Fallen aufgestellt, genau wie er.« Bram sprach jetzt zu Akolyth. Er sprach zu jemandem über den Kampf, der diese Art von Geschichten liebte. »Anne war für den Rest ihres Lebens verkrüppelt. Ich weiß noch immer nicht, wie es ihm gelang, mein Bein und mein Hüftgelenk in der Dunkelheit zu zerschmettern. Wir töteten ihn.«


  »Und dann?« fragte Louis eisig.


  »Er hat es auch nicht gewußt! Louis, wir durchsuchten ihn, untersuchten seine Werkzeuge … er hatte nichts mitgebracht!«


  »Was auch immer er plante, er kam niemals dazu, es umzusetzen! Du und Wisper, ihr hattet nicht einmal eine Idee, was zu tun war!«


  Bram sagte: »Akolyth …«


  »Du hast zugelassen, daß die Faust Gottes die Ringwelt traf!«


  »Akolyth! Ein Feind wartet im Raum der Meteoritenabwehr auf mich! Hier ist dein tswai. Geh und töte meinen Feind!«


  »Jawohl«, sagte Akolyth.


  Bram pfiff/trällerte in seine ausgefallene Flöte. Der Kzin trat vor und entmaterialisierte. Louis versuchte, ihm zu folgen, doch Brams Klauen waren tief in seine Schulter verkrallt.


  »Du verdammter Blut saugender Vaterlandsverräter!« sagte Louis.


  »Du weißt, wo ich sein muß, Louis. Ich entscheide den Rest. Komm.«


  Er zerrte Louis auf die Stepperscheibe.
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  Sie materialisierten im düsteren Licht der Meteoritenabwehr, und Louis segelte durch die Luft. Bram hatte ihn von sich geschleudert.


  Louis versuchte, sich abzurollen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Bram in einem Ausbruch von irrsinnigen Oboenklängen erneut dematerialisierte. Etwas Monströses, Finsteres sprang auf Louis, und irgendetwas noch Schnelleres huschte auf die beiden zu.


  Louis landete auf der Schulter, in die ein Vampir-Protektor seine schmutzigen Klauen gebohrt hatte, tief in Muskeln und Sehnen. Der Schmerz drohte ihm die Besinnung zu rauben. Er schrie auf, rollte weiter, und der erste der Angreifer landete fast auf ihm. Der zweite wehrte einen reflexhaften Tritt von einem orangebepelzten Bein ab und war auf der Stepperscheibe. Er spielte einen Akkord Oboen/Flötenmusik und war verschwunden.


  Der erste Angreifer packte Louis, und sie rollten noch zehn Fuß weiter in Deckung. »Louis?«


  Louis’ Schulter brannte wie Feuer. Er atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch tief ein und aus. Seine Nase war voll von Kzin-Geruch. »Akolyth?« fragte er.


  »Ich werde Bram töten«, knurrte der Kzin.


  »Er ist vielleicht schon tot.« Geruch nach Kzin und etwas anderem. Aber was? »Hat der andere versucht, dich zu töten? Du solltest eigentlich sterben, um ihn abzulenken. Genau wie ich. Bram wollte uns opfern, schätze ich.«


  »Ich habe den anderen erst gerochen, als er sprang. Er muß mich als harmlos eingestuft haben.«


  »Bist du deswegen beleidigt?«


  »Louis, wo ist Bram?«


  »Weiß ich nicht. Er kann überall sein. Bram kontrolliert die Stepperscheiben. Es gibt zwanzig oder mehr, überall im Reparaturzentrum verteilt.«


  »Ja. Er aktiviert sie mit seinem Pfeifen, aber dieser andere ist hindurchgesprungen, bevor Bram die Verbindung ändern konnte, meinst du nicht?«


  »Ich denke, Bram ist hindurch und hat die Verbindung dann zum Mons Olympus geändert. Oder zum Randwall oder zur Hölle. Dann hat der andere Brams Kommando kopiert und die Verbindung auf das ursprüngliche Ziel zurückgeschaltet.«


  »Also verpassen wir einen guten Kampf.«


  Was für ein Geruch war das nur? Blumen. Irgendetwas Blumiges zerrte an Louis’ Bewußtsein und machte es ihm schwer, klar zu denken. Der Geruch des Kzin war viel stärker … und sein Fell hatte harte Klumpen … Nein, das war … das war ein Wurfmesser und ein langer Metallspieß mit zwei scharfen Enden.


  »Du wirst Bram wahrscheinlich nicht besiegen können, Akolyth«, sagte Louis. »Was das angeht – ist er nicht dein Lehrer?«


  »Louis, soll man nicht danach trachten, seinen Lehrer zu besiegen?«


  Oh? »Ich werde es im Gedächtnis behalten.« Louis richtete sich auf.


  »Nein, nicht du, Louis! Ich bin zu dir gekommen, um Weisheit zu lernen! Bram hat mich zu seinem Diener gemacht. Ich habe von Bram gelernt, bis ich genug wußte, um mich von ihm zu befreien. Sieh nur, ich habe das hier!«


  Kronos’ Waffen.


  »Höchst angemessen, Akolyth. Aber Bram …« Bram fiel von der Decke. Sie lag dreißig Fuß über dem Boden. Er prallte hart auf, rollte sich ab und kam mit einer zwei Fuß langen Klinge hoch. Er balancierte die Spitze aus, als eine zweite hominide Gestalt auf ihn herunter fiel.


  Die Arme des anderen schwangen vor. Bram sprang zur Seite. Scharfe Gegenstände klirrten über den Boden. Shuriken? Die Klinge fiel um.


  Brams Gegner krachte zu Boden, rollte sich ab und sprang auf die Beine. Er schien ganz aus Knoten zu bestehen und war ein gutes Stück größer und kräftiger als Bram. Er hielt einen Arm vor die Brust und spitzen Stahl im anderen.


  Louis’ Verstand lief den Ereignissen hinterher.


  Bram mußte eine zweite Stepperscheibe mit der Oberseite nach unten an der Decke fixiert haben. Hatte er die Marsianer imitiert? Inzwischen hatte der Vampir-Protektor fast wieder die erste Stepperscheibe erreicht. Sein größerer Angreifer war einen langen Sprung hinter ihm. Akolyth hechtete aus der Deckung und stieß mit seiner Eisenstange nach Brams Rippen.


  Bram drehte sich nicht einmal nach dem Kzin um. Er verzögerte seinen Schritt für einen Sekundenbruchteil. Der Spieß verfehlte seinen Leib, und Bram hielt das Ende gepackt. Er zog und drehte, die Stange bog sich, und das andere Ende krachte Akolyth gegen die Stirn.


  Es kostete Bram zu viel Zeit. Der andere war über ihm. Er schlug gegen Brams Handgelenk, blockte den Fuß, der nach seinem Gesicht trat, blockte den Ellbogen, den anderen Fuß, den anderen Arm.


  Bram ging zappelnd zu Boden. Alle vier Gliedmaßen waren gebrochen oder die Sehnen gerissen.


  Sein Angreifer war verschwunden. Aus der Deckung heraus sprach er im Dialekt der Händler aus der Gegend der Stadt der Weber. Seine Worte wurden durch das inzwischen bekannte Lispeln der Protektoren ein wenig verzerrt, und Louis’ Translator benötigte einen Sekundenbruchteil zur Kompensation.


  »Pelziger, bleib jetzt lieber zurück. Du wirst zufrieden gestellt werden, doch der Augenblick scheint gut gewählt, um vorher zu reden.«


  Akolyth setzte sich benommen auf. »Louis?«


  Der andere Protektor war noch immer vor Bram auf der Hut, und das gleiche galt für Louis. Er sah keine Möglichkeit, Akolyth in Deckung zu zerren. Seine eigene Deckung war nicht besonders gut, doch er blieb liegen, wo er war. »Bleib, wo du bist, Akolyth!« rief er. »Ich habe ihn hergebracht.«


  »Ja, das hast du«, sagte Brams Angreifer. Seine Stimme echote von den Wänden und verschleierte seinen Standort. »Louis Wu, warum hast du das getan?«


  Bram saß in einer rasch größer werdenden Blutlache. Er hätte versuchen können, seine Wunden mit Druckverbänden abzubinden, doch er unternahm nichts. Er machte keinen Versuch, seine Waffen wieder an sich zu nehmen. Louis dämmerte, daß Bram jetzt aufhören würde zu essen und bald tot sein würde, ganz gleich, was weiter geschah. Protektoren verhielten sich so, wenn sie keinen Sinn mehr darin sahen weiterzuleben.


  »Du bist Tonschmied?« rief Louis in die Dunkelheit.


  »Und du bist Louis Wu, der einen Ozean verdampft hat. Aber warum hast du den, der Tonschmied war, in das hier verwandelt?«


  Bram meldete sich zu Wort. »Meine Zeit geht dem Ende zu. Kann ich reden? Ich schwöre, daß ich nichts mehr versuchen werde. Du bist sicher, Louis Wu. Tonschmied hat die Frage gestellt, die ich dir eigentlich stellen wollte. Warum hast du einem Ghoul eine Stepperscheibenverbindung geöffnet, den du niemals zuvor gesehen hast?«


  »Vergib mir, Tonschmied!« rief Louis in die Dunkelheit. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Dieser blumige Geruch! Er blieb liegen, wo er war, auf der Seite, und hielt sich die verletzte Schulter.


  »Bram, du weißt jetzt, warum ich dich und Anne für unfähig gehalten habe, die Geschicke der Ringwelt zu lenken und über das Reparaturzentrum zu herrschen. Ich habe dich nicht sagen hören, daß ich mich getäuscht habe. Wir können vor Tonschmied unsere Argumente austauschen und lassen ihn entscheiden. Bram?«


  Schweigen.


  »Tonschmied, hast du das Skelett untersucht?«


  »Ja.«


  »Ich habe es Kronos getauft. Kronos war dein Vorfahr. Ich denke, selbst Bram konnte die entsprechenden Schlußfolgerungen ziehen. Kronos hatte achtzigtausend Falans Zeit, seine genetische Linie auf die Eigenschaften hin zu züchten, die er für nötig erachtete. Er formte ein Imperium mit Kommunikationsanlagen, das sich über ein unbeschreiblich großes Gebiet erstreckt. Das Nachtvolk muß nach Dutzenden von Milliarden zählen, alles eine einzige Spezies, im Gegensatz zu den Vampiren. Er hat euch geformt, um ideale Protektoren abzugeben.«


  »Ich sehe Möglichkeiten für Verbesserungen«, wandte Tonschmied ein.


  »So? Bram hier ist ein Vampir-Protektor. Wir haben Aufzeichnungen von ihm, als er noch in besserem Zustand war. Du wirst sie zu Gesicht bekommen. Du bist ihm eindeutig überlegen. Du besitzt ein größeres Gehirn, bist vielseitiger begabt, reagierst weniger aus Reflexen heraus und hast größere Freiheit zu bewußten Entscheidungen. Bram?«


  »Er hat mich geschlagen«, sagte Bram. »Ein größeres Gehirn? Er war schon als Brüter intelligent. Natürlich ist sein Gehirn jetzt noch größer. Louis, er weiß überhaupt nichts! Angreifer bedrohen den Ring. Du hast die Pflicht, ihn auszubilden!«


  »Ich weiß, Bram.«


  »Vertragsverletzung oder nicht, du mußt ihn lehren! Tonschmied, seinen guten Absichten kannst du vertrauen, sein Urteil jedoch mußt du in Frage stellen. Lerne vom Web-Bewohner, doch vertraue ihm nicht, solange ihr keinen Vertrag miteinander geschlossen habt!«


  »Kann ich jetzt?« fragte Louis.


  »Sprich.«


  »Tonschmied, Protektoren richten gewaltige Schäden an, wenn sie gegeneinander kämpfen. Bram und seine Gefährtin haben ein Problem beseitigt, und die Protektoren, die über den Randwall wachen, gehören jetzt der lokalen Schüttbergspezies an. Wir brauchen sie dort, wo sie sind. Ich werde dir den Grund zeigen, sobald wir …« Der Geruch! »… sobald wir wieder an Bord der Hot Needle of Inquiry sind.« Es war Lebensbaum! »Schaff mich hier heraus, Tonschmied! Ich darf nicht hier bleiben!«


  »Louis Wu, du bist viel zu jung, um auf den Geruch der Wurzeln zu reagieren. Außerdem ist er hier nur ganz schwach!«


  »Ich bin zu alt! Die Wurzel wird mich töten!« Louis rollte sich auf die Knie. Er konnte den Arm nicht bewegen. »Das letzte Mal, als ich diesen Geruch in der Nase hatte, bin ich nur knapp davongekommen!« Mit Akolyths Hilfe kämpfte er sich auf die Beine und stolperte zur Stepperscheibe.


  Er hatte die Stromsucht besiegt. Der Geruch des Lebensbaums hatte seinen Verstand innerhalb eines Sekundenbruchteils ausgeschaltet, doch er hatte auch darüber gesiegt. Vor elf Jahren war der Geruch viel betörender gewesen. Nur ein ehemaliger Stromsüchtiger konnte genug Willenskraft aufbringen, um sich davor einfach abzuwenden.


  Eine Hand wie eine Faust aus Walnüssen packte ihn am Unterarm. »Louis Wu, ich hörte, wie er drei Akkorde anschlug, und ich folgte ihm jedes Mal hindurch. Eine Verbindung führt zu Fallen und seinem Waffenarsenal, die zweite läßt dich von der Decke stürzen, und die dritte bringt uns zu dem Ort, an dem wir kämpften.


  Ganze Felder voll von dieser Pflanze wachsen dort, und eine künstliche Sonne …«


  Louis lachte und konnte nicht aufhören. Der Geruch nach Lebensbaum hatte sich in seinem Gehirn eingenistet, und der einzige Weg nach draußen führte durch die Plantage, wo er gegen Teela Brown hatte kämpfen müssen!


  Tonschmied musterte ihn. »Du magst zu alt sein, aber etwas ist mit dir geschehen«, sagte er.


  Bram stieß ein röchelndes Lachen aus. Es klang schrecklich. »Ich habe die Aufzeichnungen gesehen. Nanotechnologie. Experimente, die von der Erde gestohlen wurden, erneut gestohlen und von einem Dieb von Fafnir zu General Products gebracht wurden. Es ist der Autodoc des Puppenspielers, Louis!« Seine Stimme war nicht dazu geschaffen, seine Lungen fielen zusammen, doch Bram lachte. »Du bist achtzig Falans, Louis. Höchstens neunzig, nicht älter. Vergiß mich nicht.«


  Tonschmied und Akolyth starrten Louis an.


  Der Geruch war in seiner Nase, doch er überwältigte ihn nicht. Sein Verstand blieb klar … und das bedeutete …


  »Ich war sehr krank«, berichtete er. »Der Autodoc scheint mich äußerst gründlich geheilt zu haben. Er hat alles verändert. Jede einzelne Zelle. Bram hat recht. Zwanzig, höchstens fünfundzwanzig Jahre.«


  »Du könntest ein Protektor werden!« sagte Tonschmied.


  »Es wäre eine Möglichkeit.«


  Bram war tot. Vielleicht konnte ein Protektor sein Herz durch Willenskraft zum Stillstehen bringen. Seine letzten Worte waren jedenfalls verdächtig passend gewesen.


  »Es ist eine Möglichkeit«, wiederholte Louis. Sämtliche Kraft wich aus ihm.


  »Du bist krank«, stellte Tonschmied fest.


  Der Kzin half ihm, sich niederzulegen. Tonschmieds knotige Hände tasteten ihn ab. Das tragbare Medikit hatte längst nicht alle Verletzungen geheilt. Sehnen, das Mesenterium, die Achillesferse. Seine Schulter war rings um die fünf tiefen Wunden, die Browns Klauen geschlagen hatten, deutlich angeschwollen. Tonschmieds Arm sah noch schlimmer aus – ausgekugelt und von einer Schlinge gehalten, doch der Protektor ignorierte den Schmerz.


  »Ich kenne deine Spezies nicht«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß du gehen kannst. Vielleicht bekommst du bald Fieber. Louis, was würdest du in dieser Situation tun?«


  »Zurück zum Schiff. In den Autodoc. Er heilt alles.«


  Tonschmied ging davon und nahm den Kzin mit sich. Sie kehrten bald zurück. Sie hoben Louis auf und legten ihn wieder ab. Er schwebte flach auf dem Rücken liegend in die Luft.


  »Das wird dich tragen, Louis. Signalisiere deinem magischen Doc.«


  Hatte der Ghoul-Protektor nun die Tragbahre neu erfunden? Nein. Sie hatten nach einer Frachtpalette gesucht und einem Seil, um sie zu ziehen. »Ich beherrsche die Programmiersprache des Hintersten nicht«, sagte Louis.


  »Dann sitzen wir in der Falle?«


  »Nicht ganz.«


  Sie setzten ihn ab. »Was muß ich tun, um meinen Sohn zu finden, Louis?« fragte Tonschmied.


  »Oh … Tanj! Ich habe Kazhar vollkommen vergessen! Wird er in der Nähe der Weber bleiben? Hat er Verwandte in der Nähe?«


  »Wir waren mit anderen aus meinem Volk zusammen, bevor ich hierher kam. Sie können ihn zu seiner Mutter bringen. Ich fürchte nur, er könnte mir gefolgt sein!«


  »Au Futz! Nein, warte! Du hättest ihn gerochen! Deine eigene genetische Linie ist fest in deinem Gehirn verdrahtet. Tonschmied, er kennt mich. Besser, ich gehe und sehe nach ihm. Geh nicht selbst.«


  »Ich würde ihm Angst einjagen. Louis, soll ich zufällige Akkorde spielen?«


  »Und wie willst du sie testen? Bram hat überall Fallen aufgestellt. Tonschmied, wir benötigen die Stepperscheiben nicht. Ich habe schon einmal den Weg zur Hot Needle of Inquiry zurück gefunden, zu Fuß und ohne die Hilfe des Hintersten. Ich grub einen Tunnel, und den gibt es immer noch.«


  »Wie weit ist es?«


  »Ein paar Tage. Ihr müßt mich ziehen. Wir werden Wasser und Proviant benötigen.«


  »In der Lebensbaumplantage gibt es Wasser«, sagte Tonschmied. »Was Proviant angeht …« Zusammen mit Akolyth näherte er sich Brams Leichnam und hielt inne. »Man hat mich gelehrt, daß andere mir nicht beim Essen zusehen sollen.«


  »Er ist noch kein Aas«, sagte Akolyth.


  »Freund meines Lehrers, es gibt nicht viele, die sich mit dem Nachtvolk über die Küche unterhalten, aber ich sehe, daß du interessiert bist. Wir können auch frisch Verstorbene essen. Oft ziehen wir es sogar vor. Aber manche sind am Anfang einfach zu zäh, und dies hier war ein Protektor. Ich könnte ihn auf eine zweite Frachtpalette legen und sie an einem längeren Seil hinterherziehen …«


  »Ich bin aber jetzt hungrig, Tonschmied! Ich will dich nicht beleidigen, indem ich in deiner Gegenwart esse.«


  »Nimm dir, was du brauchst.«


  »Danke sehr.« Louis wandte dem darauf folgenden Geschehen den Rücken zu, doch er mußte insgeheim grinsen. Die Geräusche erzählten die Geschichte. Ein Kzintikätzchen mußte um seine Nahrung kämpfen. Und jetzt versuchte Akolyth, seinen mühsam errungenen Anteil an der Beute aus Brams Leichnam zu reißen.


  Schließlich benutzte er seinen tswai und zog sich mit dem zurück, was auch immer er sich erobert hatte.


  Tonschmied kam heran und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen zu Louis. »Die Gewohnheiten eines Jungen sind nicht so einfach abzulegen. Wird Akolyth mir zuhören, wenn er fertig ist?«


  »Es wäre jedenfalls ein guter Zeitpunkt.«


  »Es gibt auch Nahrung für dich, Louis Wu. Ich sehe keine Gefahr darin, wenn du gekochte Lebensbaumwurzeln verzehrst.«


  Der Gedanke ließ Louis zusammenzucken. Dann sagte er: »Jamswurzeln und Kartoffeln sind eng mit Lebensbaum verwandt. Wir essen sie gegrillt.«


  »Was bedeutet?«


  »Wir machen ein Feuer und legen sie in die Glut, wo es nicht zu heiß ist.«


  »Wir werden in der Plantage sicher etwas Brennbares finden, um ein Feuer anzuzünden.« Der Kzin gab sich noch immer alle erdenkliche Mühe, seiner Beute etwas Nahrhaftes abzuringen. Tonschmied rief in die Richtung, aus der das Geräusch mahlender Zähne und fauchender Wut ertönte: »Akolyth, in der Plantage gibt es Beute für dich. Kleine, schnelle Nager. Ich glaube nicht, daß jemand anderes als ein Protektor des Nachtvolks jemals Bram essen wird, und das nicht heute.«


  »Also schön, dann laß mich dort jagen!«


  »Du wirst mich brauchen, um wieder zurückzukommen.« Tonschmied flötete, und sie entmaterialisierten.


  


  Der Ghoul-Protektor kam mit einem Arm voll gelber Wurzeln zurück. »Akolyth jagt allein. Ich habe die Verbindung einprogrammiert, damit er zurück kann, wann immer er will.« Er legte die Wurzeln in ein Feuer. »Wie trinkst du dein Wasser?«


  »Sauber. Die Temperatur spielt keine Rolle.«


  »Darf es auch eiskalt sein?«


  »Sicher.«


  Tonschmied entmaterialisierte und kehrte mit einem großen Brocken Eis zurück. »Es war einfacher, als nach einem passenden Behälter zu suchen.«


  »Wo hast du denn das her?«


  »Meilen über uns, wo die Luft dünn und die Temperatur sehr niedrig ist.« Er durchnäßte einen Stoffetzen mit tropfendem Eiswasser und legte ihn auf Louis’ Hals. »Wie lange kochst du Lebensbaumwurzeln?«


  »Ungefähr eine Stunde.« Louis zeigte Tonschmied das Chronometer, das in die Haut an seinem Handgelenk eingelassen war. »Es zeigt auch die Gezeiten. Keine besonders nützliche Funktion hier auf der Ringwelt. So ist es ein Rechner. Und so ein Spiel. Du bewegst die Zahlen, und – tanj, bist du schnell!«


  Akolyth materialisierte mit blutigem Maul. Er hielt etwas Tropfendes in der Hand und machte sich mit seinem tswai an die Arbeit. »Ich habe nach Beute von der Erdkarte gesucht«, sagte er. »Nichts, das genau gepaßt hätte, aber das hier besitzt viel Ähnlichkeit mit einem Kaninchen, meinst du nicht?« Er reinigte und häutete das Tier und breitete es wie einen Schmetterling auf der Glut aus.


  »Hattest du Spaß?« fragte Louis.


  Akolyth dachte nach. »Ja. Aber ich wurde nicht verwundet.«


  Seine Stirn war geschwollen, und das orangefarbene Fell war blutgetränkt. »Wir wurden alle verwundet«, entgegnete Louis. »Sieger müssen sich damit nicht brüsten. Erzähl uns eine Geschichte, Akolyth.«


  »Du zuerst. Du hast gegen den Glücks-Protektor gekämpft, gegen Teela Brown.«


  »Darauf bin ich überhaupt nicht stolz. Ich will euch lieber schildern, wie ich einen Ozean zum Kochen gebracht habe.«


  Und Louis erzählte. Anschließend berichtete Akolyth die Geschichte seines Vaters: von Chmeees Ankunft auf der Karte der Erde mit einem Sturmboot der Kzinti und Ausrüstung von den Puppenspielern; von dem darauf folgenden Krieg; von Freunden und Feinden, den Toten, den Hochzeiten, die arrangiert wurden, um Allianzen zu schmieden; davon, wie er lernte, mit Weibchen zu reden.


  Chmeee hatte in den wenigen Wochen auf der Karte von Kzin drei Junge gezeugt. Ein einheimischer Lord hatte sich einverstanden erklärt, Chmeees Brut aufzuziehen. Als sich die erste Möglichkeit bot, war Chmeee gekommen, um seinen ältesten Sohn – in aller Freundschaft – von Kathakt zu holen und zur Karte der Erde mitzunehmen. Mit zwölf Falans hatte Akolyth seinen ersten Menschen zu Gesicht bekommen.


  Der älteste Sohn eines Lords mußte hart trainieren. Feinde und Freunde, wen er im Auge behalten mußte, wem er beinahe vertrauen durfte, wie er zu potentiellen Gefährtinnen sprechen mußte.


  Sprich nicht mit weiblichen Diplomaten – sie ziehen dir das Fell über die Ohren …


  »Das wird langweilig«, sagte Tonschmied.


  »Ja, es wurde zum Schreien langweilig«, erwiderte Akolyth. »Eines Tages brüllte ich meinem Vater meine Herausforderung entgegen. Er ließ mich ziehen. Ich wurde verletzt und verhungerte fast, und schließlich versklavte mich ein Vampir-Protektor, aber der diplomatische Flup ist aus meinem Leben verschwunden. Erzähl du uns eine Geschichte, Tonschmied!«


  »Ich werde sie singen. Anschließend sollten wir schlafen. Sobald wir ausgeruht sind, kann Louis uns in Sicherheit führen.«


  Tonschmied sang ein Stück über feurige Magie, die Louis Wu hinter sich zurückgelassen hatte – der Louis Wu, der einst einen Ozean zum Kochen brachte. Fünf Wagemutige aus dem Nachtvolk hatten eine magische Tür abgebaut. Sie wußten nicht, wohin die Tür führte, und sie brachten sie nicht zum Funktionieren.


  Eines Nachts war Glockenspiel verschwunden.


  Der Rest der Ghoule versprach, Tonschmieds Sohn daran zu hindern, seinem Vater zu folgen, und Tonschmied ging allein durch die magische Tür. Ein Geruch zog ihn zu etwas hin, das er nur als Paradies beschreiben konnte.


  Er erwachte im Garten der Lebensbäume. Die Frau, die vor ihm durch die magische Tür gegangen war, lag tot am Boden. Glockenspiel war schon zu alt gewesen.


  Tonschmied erforschte seine Umgebung. Er entdeckte die Meteoritenabwehr und das Teleskop. Er schuf eine Physik, die erklärte, was er sah. Er diskutierte mit Louis darüber, während Akolyth den beiden lauschte. Tonschmied hatte nicht nur auf das Vorhandensein von Weltkugeln geschlossen, sondern auch auf Schwarze Löcher. Er hatte die Existenz und Natur anderer Protektoren vorhergesagt.


  »Wovon hast du dich ernährt? Tote Kaninchen?«


  »Nun, zum einen natürlich von Glockenspiel. Aber ich war nicht lange genug wach, um ernsthaft hungrig zu werden.«


  Louis sprach über die Dinge, die ein Protektor als erstes wissen mußte.


  Die Schiffe der Eindringlinge: Es war an der Zeit, ein paar Gefangene zu nehmen, um zu erfahren, welche Ziele sie tatsächlich verfolgten.


  Die Hidden Patriarch und ihre Besatzung: Es mußte überall Städtebauer geben, und sie mußten leicht zu finden sein. Die Kinder würden in nicht allzu ferner Zukunft nach Partnern suchen …


  Der Web-Bewohner …


  »Ein Kontrakt ist ein unzweideutiges Versprechen, stet, Louis? Warum sollte der Web-Bewohner mir so etwas anbieten wollen?«


  »Aus Angst«, antwortete Akolyth. »Oftmals reagiert er aus Angst auch irrational.«


  »Besser, du hast etwas, das er will«, sagte Louis. »Tonschmied, was hältst du davon, wenn du ihm den vierhundertersten Ramjet für den Randwall anbietest?«


  Louis’ Essen war inzwischen gar. Er redete weiter, während er seinen Hunger stillte. Bussard-Ramjets, Korrekturtriebwerke, Wasserstoffusion. Tonschmied hatte die Trägheitsgesetze bereits deduziert und die inhärente Instabilität der Ringwelt erkannt.


  »Es gibt vierhundert Aufhängungen. Sobald du den vierhundertersten Motor fertig hast, befestigen wir die Hot Needle of Inquiry an seiner Achse. Sie besitzt eine General-Products-Zelle; Strahlung kann nicht hindurch. Mit Unterlichtgeschwindigkeit braucht der Hinterste vielleicht tausend Jahre, um die Weltenflotte einzuholen …«


  Akolyth ergriff die Flucht vor dem Geruch nach Politik.


  »Ich schätze, daß es dem Hintersten nichts ausmachen wird«, fuhr Louis fort. »Die Konservativen sind an der Macht. Nichts wird sich ändern bei den Puppenspielern. Vielleicht wollen sie ihn sogar als Hintersten zurück. Gleichwie, wir können es ihm anbieten.«


  »Er liebt Machtspielchen, oder?«


  »Stet.«


  »Lassen wir ihn spielen. Wenn er zu mächtig wird, bieten wir ihm den zweihundertsten Motor an. Es ist offensichtlich, daß wir sie nicht alle brauchen. Akolyth! Fragst du dich nicht, weshalb du noch lebst?«


  Akolyth kehrte zurück. Tonschmied sang davon, wie er das Skelett und Kronos’ Waffen entdeckt hatte. Hinweise verrieten ihm, daß er herausgefordert wurde. Er suchte sich einen Hinterhalt aus und wartete ab.


  Eine monströse Gestalt in orangefarbenem Pelz war materialisiert und davongeschossen. Tonschmied hatte sie beschlichen, obwohl er doch spürte, daß von dem Unbekannten keine Gefahr ausging. »Vielleicht ist meine Spezies ohne die Furcht vor eurem Geruch aufgewachsen«, vermutete Tonschmied.


  Akolyth zog den Gedanken in Betracht.


  »Jetzt wußte ich jedenfalls, daß mein Gegner andere als Köder benutzen würde«, fuhr Tonschmied fort. »Als zwei Hominiden materialisierten und der eine den anderen von sich schleuderte …«


  Der Hinterste materialisierte.


  Er klimperte wie ein schadhaftes Piano und war augenblicklich wieder verschwunden, doch Tonschmied war noch schneller. Er sprang mit dem Kzin auf den Fersen durch die Stepperscheibe. Louis schrie ihnen hinterher: »Wartet! Was, wenn ihr am Mons Olympus herauskommt?«


  Es war zu spät.


  Er rappelte sich auf die Beine. Die anderen waren verschwunden. »Idioten«, fluchte Louis hinter ihnen her, humpelte zur Stepperscheibe und entmaterialisierte ebenfalls.


  


  Tonschmied befand sich in einer seltsamen, kreisenden Verteidigungshaltung. Akolyth hatte sich nicht weit genug in Sicherheit bringen können und redete beruhigend auf den Ghoul-Protektor ein. Tonschmied ignorierte den Kzin. »Ich will mit eurem Anführer sprechen!« verlangte er.


  Tausende dreibeiniger, zweiköpfiger Kreaturen beobachteten ihn durch die transparente Wand hindurch.


  »Wir sagen ›Hinterster‹«, sagte eine von ihnen. »Ich bin der Hinterste. Sprich; was willst du von mir?«


  »Lehre mich.«


  Der Granitblock war zur Seite geschoben worden. Louis humpelte an Kzin und Protektor vorbei. Die Schmerzen in seiner Schulter nährten seine Wut. »Wie hast du das fertig gebracht?« fragte er den Hintersten.


  »Ich stemmte mich mit den Vorderbeinen gegen die Wand und drückte mit dem Hinterbein. Bram hat die Kraft gespürt, die ich in den Beinen habe. Er hätte es wissen müssen.«


  »Glück für uns …«


  »Wo steckt Bram?«


  »Tot von unserer Hand. Tonschmied, die Lernhilfen befinden sich allesamt hier an Bord der Hot Needle of Inquiry. Achte besonders auf diese Bilder. Sie werden von den bronzefarbenen Spinnennetzen wie dem auf der Klippe über der Stadt der Weber erzeugt.«


  »Ich folge Brams Rat«, entgegnete Tonschmied. »Web-Bewohner, lehre mich. Ich werde dir nicht vertrauen, bevor wir einen Vertrag haben.«


  »Ich werde dir den Standarddienstvertrag meiner Spezies ausdrucken.«


  »Wohl nur zu meiner Unterhaltung, wie ich annehme. Louis, mein Sohn benötigt …« Tonschmied sah noch einmal hin. »Du! In den Autodoc mit dir! Augenblicklich! Diese Maschine hier?«


  Akolyth hob Louis bereits hoch.


  Er lag in dem großen Kasten, und Tonschmied studierte zweifelnd die Diagnosedisplays. »Wie lange?« erkundigte sich der Ghoul-Protektor.


  »Drei Tage, vielleicht auch weniger«, antwortete der Puppenspieler.


  Louis redete hastig: »Niemand unterschreibt hier irgendetwas! Hinterster, ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ein Geschöpf des Nachtvolks ißt. Versuch es mit altem Fleisch. Versuch es mit Käse. Tonschmied, ich hoffe sehr, du zerstörst das letzte ARM-Schiff nicht, es sei denn, sie verhalten sich eindeutig bedrohlich …«


  »Die nächsten möglichen Gefährtinnen in dieser Ecke des Universums?«


  »Äh … das auch. Hör mir zu – die Schüttberg-Protektoren halten den Randwall unter Kontrolle, und sie werden außer sich sein vor Angst und Sorge. Sprich durch dieses Fenster hier zu ihnen, zum schwarzen Himmel und den großen merkwürdigen Umrissen. Ghouls haben dieses Web-Auge aus einem Vampirnest gestohlen und mehr als zweihunderttausend Meilen weit transportiert …«


  »Unser Sonnenspiegelnetz hat davon berichtet.«


  »Sag den Schüttberg-Protektoren, daß sie ab sofort die alleinige Verantwortung für den Randwall tragen. Mach ihnen klar, daß es dir ernst damit ist!«


  Akolyth stand im Begriff, den Deckel zu schließen. Louis mußte plötzlich lachen. »Hey! Erinnerst du dich noch?«


  Der Kzin hörte die Stimme von Louis Wu. Sie sprach zu einem haarlosen rothäutigen Gesicht: »Wir möchten mit einem Protektor sprechen, bitte. Wir haben ein Abkommen vorzuschlagen …«


  Der Deckel schloß sich. Louis Wu konnte sich endlich ausruhen.


  


  


  GLOSSAR


  


  


  Antispin oder antispinwärts: Der Ringweltrotation entgegengesetzte Himmelsrichtung.


  ARM: Früher Alliierte Regionale Miliz, heute die bewaffneten Verbände der Vereinten Nationen.


  Backbord: Links, wenn man spinwärts blickt.


  Cziltang Brone: Ein Gerät oder eine Maschine, das/die festen Gegenständen gestattet, Scrith zu durchdringen.


  Ellenbogenwurzel: Auf der Ringwelt allgegenwärtige Pflanze; eine Art natürlicher Zaun.


  Flup: Schlick vom Meeresboden der Ringwelt.


  Kollier: 1. Ein Schiff, das zum Transport von Kohle eingesetzt wird; 2. Ein Händler, der Kohle verschifft oder damit handelt.


  Nutzlasthülse: Das verriegelte stählerne Gehäuse auf einem Prärieschoner des Maschinenvolks.


  Outsider-Hyperraumantrieb oder einfach nur Hyperantrieb: Ermöglicht das Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit. Im Bekannten Weltraum allgemein verbreitet.


  Patriarchat: Das Imperium der Kzinti.


  Prärieschoner: Ein Fahrzeug des Maschinenvolks.


  Reparaturzentrum: Unter der Weltkarte des Mars befindliches Reparatur- und Kontrollzentrum der ursprünglichen Ringweltkonstrukteure.


  Rishathra (Reshta): Sexuelle Praktiken mit intelligenten Hominiden, die nicht zur eigenen Spezies gehören. Nur auf der Ringwelt üblich.


  Schüttberge: Mächtige Berge längs der Randwälle; Abfluß der Schüttrohre oben an den Randwällen. Ein Stadium des Flupkreislaufs. Die Schüttberge besitzen eine eigene Ökologie.


  Scrith: Baumaterial der Ringwelt. Scrith bildet das Fundament der gesamten terraformierten und konturierten inneren Oberfläche der Ringwelt. Auch die Randwälle bestehen aus Scrith. Scrith ist ein extrem dichtes Material mit einer Zugfestigkeit in der Größenordnung der Kraft, die Atomkerne zusammenhält.


  Spin oder spinwärts: Der Ringweltrotation gleichgerichtete Himmelsrichtung (entgegengesetzt der scheinbaren Bewegung des Himmels).


  stet: Lassen Sie es in Ruhe, keine Veränderung, das ist genau richtig. (Beständig.)


  Steuerbord: Rechts, wenn man spinwärts blickt.


  Tagesmarsch: Differiert von Spezies zu Spezies, bedeutet jedoch im allgemeinen eine ernsthafte Anstrengung, ohne Gesundheit oder Nahrungsaufnahme zu vernachlässigen. Für das Maschinenvolk bedeutet ein Tagesmarsch ca. zehn Meilen; für einen Grasriesen weniger, doch Grasriesen können ewig mit dieser Geschwindigkeit weiterlaufen. Gleaner können mehrere Stunden lang mit einer Geschwindigkeit von eineinhalb Maschinenvolktagesmärschen laufen.


  Tanj: Ein Kraftausdruck. Gebildet aus den Anfangsbuchstaben von ›There Ain’t No Justice‹ (Es gibt keine Gerechtigkeit.)


  Thruster: Reaktionsloser Antrieb. Thruster haben im Bekannten Weltraum auf allen Raumfahrzeugen außer Kriegsschiffen die Fusionsantriebe verdrängt.


  Vishnishtee/Vashnesht: Zauberer oder Protektor.


  Web-Auge: Puppenspielertechnologie. Eine fraktale Multisensorsonde.


  Weenie-Pflanze: Auf der Ringwelt allgegenwärtig. Eßbar. Gedeiht in Feuchtgebieten.


  Weltenflotte: Ein Verband aus der Heimatwelt der Puppenspieler und vier Agrarplaneten.


  


  


  RINGWELT-PARAMETER


  


  


  • 30 Stunden = 1 Ringwelt-›Tag‹


  • 1 Turnus = 7,5 Tage zu 30 Stunden = 1 Ringweltrotation


  • 1 Falan = 10 Turni = 75 Tage


  • Ringwelt-Masse: 2 * 1030 Gramm


  • Ringwelt-Radius: 95 * 106 Meilen


  • Umfang: 597 * 106 Meilen


  • Breite von Rand zu Rand: 997.000 Meilen


  • Oberfläche: 6 * 1014 Quadratmeilen (ungefähr 3 * 106-fache Erdoberfläche)


  • Oberflächengravitation: 31,7 Fuß pro Sekundenquadrat (9,97 Meter pro Sekundenquadrat)


  • Randwallhöhe sonnenwärts (innen): 1000 Meilen


  • Reparaturzentrum unter der Marskarte: Höhe 40 Meilen, Grundfläche 56 * 106 Quadratmeilen = 2,24 * 109 Kubikmeilen


  • Naher Großer Ozean: 600fache Erdoberfläche


  • Zentralgestirn: G1 oder G2, unwesentlich kleiner und kälter als Sol
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